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Der bedeutsamste Vorgang der Weltgeschichte, die Ent- 
stehung des Christentums, bildet zugleich das schwierigste 
Problem der Geschichtsforschung. Und noch ist keine Dar- 
stellung der Anfänge des Christentums erschienen, welche 
den Anforderungen, die heute an die Geschichtsschreibung 
gestellt werden, völlig genügen könnte. 

Die früher mehrfach vertretene Ansicht, daß Paulus 
in Wahrheit der Stifter des Christentums gewesen sei, ist 
in wissenschaftlichen Kreisen aufgegeben. 

Aber eine radikalere ist da und dort an ihre Stelle 
getreten. Das Christentum sei überhaupt nicht Schöpfung 
einer einzelnen Persönlichkeit, sondern das allmähliche Er- 
gebnis der Wechselwirkung jüdisch -hellenischer religions- 
philosophischer und griechisch-römischer ethischer Anschau- 
ungen, zusammengebraut in unbekannten konventikelartigen 
Kreisen wahrscheinlich Kleinasiens und ans Licht tretend 
etwa um die Wende des ersten und zweiten christlichen 
Jahrhunderts. Der Jesus der Evangelien sei nur die 
mythologische Personifikation der in diesen Kreisen heraus- 
gearbeiteten Ideen und Grundsätze. Das überlieferte Bild 
des Paulus verflüchtigte sich in derselben Weise. Die seinen 
Namen tragenden Briefe seien ein dem zweiten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung angehöriges literarisches Kunstprodukt 
jener Kreise, mit welchem sie in erdichteten, in ihre Ver- 
gangenheit verlegten Situationen Spannungen auszulösen 
suchten, die in ihrer eigenen Mitte vorhanden waren. 

Beide Hypothesen, zurzeit auf ganz enge Kreise der 
wissenschaftlichen Forschung beschränkt, stehen und fallen 
mit einander. An folgenden Tatsachen zerschellen sie. 

V. Soden, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu. 1 
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Mindestens die bedeutsamsten der Briefe, die des Paulus 
Namen tragen, sind aus den uns ziemlich deutlichen Inter- 
essen innerhalb der christlichen Gemeinden des Anfangs 
des zweiten Jahrhunderts nicht zu begreifen. Und die Fülle 
ganz konkreten für den angenommenen Zweck jener no- 
vellistischen Schriftstellerei völlig belanglosen Details, mehr 
noch die in den Briefen sich bezeugende unerfindliche 
Originalität und scharfumrissene Individualität des Brief- 
schreibers, durch die sie zu den Qlanzstücken der Welt- 
literatur zählen, zwingt uns, Paulus als geschichtliche Person 
und mindestens in dem größeren Teil der seinen Namen 
tragenden Briefe Dokumente seines Geistes anzuerkennen. 

Dieser Paulus aber erklärt, alles, was er habe, dem 
Christus zu verdanken, der, von ihm mit seinem ganzen 
Volk heiß ersehnt, in Jesus erschienen sei. Das heißt, er 
zeugt für Jesus als dem Stifter des Christentums. 

Nun ist es freilich wenig genug, was wir über jenen 
Jesus aus den Briefen seines größten Apostels erfahren. 
Paulus hat ihn während seines Erdenwirkens wohl nie mit 
Augen gesehen. Und die Erinnerungen seiner persönlichen 
Jünger an das doch nur vorbereitende öffentliche Wirken 
in Galiläa und Jerusalem während der kurzen Tage seiner 
Erniedrigung erschienen für ihn nicht allzu wichtig. Hatte 
er doch Jesus als verklärten Herrn geschaut, stand er doch 
mit ihm in stetigem Lebensaustausch, erwartete er doch die 
wirkliche Durchführung seines Werkes erst von seiner 
Wiederkunft Eine große Bedeutung für sein Glaubens- 
leben gewann darum das Lebensbild Jesu nicht. Immerhin 
die Tatsache, daß dieser Jesus gelebt und gestorben, daß 
in ihm der Messias, dessen himmlische Existenz und dessen 
Wesen für ihn längst feststand, auf Erden erschienen sei 
und sein Werk vorbereitet habe, war für ihn der Eckstein 
seines ganzen Glaubens. 



I. "/^^- ..-• ' -• .-, -: ' 
Die Urkunden. 

Aber wissen wir denn nun mehr über diesen Jesus, 
als daß er gelebt hat und unter Pontius Pilatus gekreuzigt 
ward, was uns auch Tacitus bestätigt? Ist das Lebensbild, 
das, schwankend genug die Evangelien zeichnen, im ein- 
zelnen nicht doch vielleicht Dichtung, aus dem Oemeinde- 
glauben erwachsen, dessen eigene Erlebnisse widerspiegelnd 
und dabei aus dem Alten Testament, dem Weissagungsbuch 
für des Messias Leben, allerlei ergänzend. Immer wieder 
versuchen Forscher und Schriftsteller seit Bruno Bauer bis 
Brandt und Kalthoff, dies wahrscheinlich zu machen. 

Diese Frage ist für die gegenwärtige Leben -Jesu- 
Forschung das erste Hauptproblem. Nachdem die Thesis 
von der durchgängigen Zuverlässigkeit der Evangelien nicht 
durch der religiösen Weltanschauung entsprungene Zweifel 
an der Glaubwürdigkeit dieser oder jener Geschichte, son- 
dern auf Grund einer bis ins einzelnste gehenden Ver- 
gleichung ihrer Berichte durch diese selbst widerlegt ist, 
nachdem es bis zu einem bei solchen Fragen erreichbaren 
Maße von Gewißheit erhoben ist, daß die drei umfassen- 
deren unserer Evangelien, die^ie Namen von Matthäus, 
Lukas und Johannes tragen, nicht vor dem letzten Jahr- 
zehnt des ersten Jahrhunderts, das heißt mindestens 60 Jahre 
nach den Ereignissen, die sie schildern wollen, entstanden 
sind, und zwar das Matthäus-Evangelium in Rom, das Lukas- 
und das Johannes-Evangelium in Kleinasien, alle also weit 
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entfernt von dem Schauplatz jener Ereignisse und auf einem 
ganz andersartigen Boden, nachdem man sich klar gemacht 
haitö;..daß diese.:gaiize Literatur in einem Kreise von Men- 
scbeB*'ecWücbs!;*äerin Qemütsleben aufs tiefste erregt war, 
deoeffintere^s^ aus^Ueßlich und gespannt an der Zukunft 
ikftete; *{ur "detea: Phkniasie durch den Glauben, mit Jesus 
beginne eine neue Weltperiode und die himmlische Welt, 
die Grenze des Möglichen bis ins Unbegrenzte hinausge- 
rückt war, da wurden die Zweifel immer stärker und ver- 
breiteter, ob man überhaupt in der Lage sei, von Jesus ein 
Lebensbild zu zeichnen. 

Es darf als der Lohn der unermüdlich fleißigen Be- 
schäftigung mit den Evangelien heute mutig vor jeder In- 
stanz in Anspruch genommen werden: das, worauf es im 
Leben Jesu ankommt, wodurch das Christentum geschaffen 
worden ist, können wir in streng wissenschaftlicher Methode 
auf Grund peinlichster, von jeder Voreingenommenheit freier 
Prüfung der auf uns gekommenen Urkunden zur vollen 
Evidenz bringen. Wir können dies aber nur dann, wenn 
wir auf einen großen Teil der Oberlieferungen, auf all das, 
was in sich schwankend und unsicher ist, verzichten. Es 
waltet hier eine Art Tragik. Solange das Unsichere mit 
jenem anderen für solidarisch erklärt wird, wird es immer 
das, was für sich selbst ganz sicher stehen würde, mit ins 
Schwanken bringen. An der Hyperkritik, die nicht scheiden 
kann, ist nicht die Kritik d. h. die Kunst zu scheiden, son- 
dern die jede Kritik abweisende Starrheit, die nichts scheiden 
will, schuld. 

Prüfen wir die Urkunden, die uns zur Verfügung 
stehen - es sind nur unsere Evangelien -, wie weit sie 
sich uns mit Sicherheit als zuverlässige Berichte über die 
Vorgänge des Lebens Jesu ausweisen. 
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1. 
Nicht unter die geschichtlichen Berichte über Jesu Leben 
ist das Johannes-Evangelium zu rechnen. Wohl bietet 
es verhältnismäßig zahlreiche ihm eigentümliche Ortsnamen, 
Zeitangaben, . Notizen über Persönlichkeiten, kleine Detail- 
züge in der Erzählung, die bezeugen, daß dem Verfasser 
eigenartige, freilich auf Judaea sich beschränkende, aber gute 
Oberlieferungen zugänglich waren. Daß aber der ganze 
Aufbau des Evangeliums nicht von der Geschichte diktiert, 
sondern eine künstlerische Schöpfung ist, das zeigt uns 
die Disposition des Werkes. 

Einföhrung. 

1,1—52. 

1. Anknüpfung an die Weltschöpfung und Menschheits- 
geschichte 1,1—18. 
2. Anknüpfung an die Zeitgeschichte 1,19-51. 

a) Der Täufer und sein Verhältnis zu Jesus 1,19-34. 
aa) Des Täufers Selbstzeugnis 1,19-28. 

seine Person 19—23, 
seine Tätigkeit 24-28. 
bb) Des Täufers Zeugnis über Jesus 1 , 29—34. 
seine Bedeutung 29—31, 
seine Ausrüstung 32—34. 

b) Die Täuferjünger und ihr Übergang zu Jesus 1 , 35—51 . 

Petrus 35-42, 

Nathanad 43—51. 

Erster Hauptteü: 

Kap. 2-6 (mit 7,15-24, angefügt nach Kap. S). 

Das Neue im Evangelium 

(thetlsch-programmatische Ausführung). 

Erster Kreis: 

Verhältnis des Neuen zum Alten 2,i-4,42. 
Veranschaulicht durch eine galiläische und eine jerusalemische Oe- 



— 6 — 

schichte: Verwandlung von Wasser in Wein 1—11 und Reinigung 

des Tempels 12—22. 

1. Verhältnis zum Pharisäertum 2,23—3,21. 

Thema: Der Messias, sein Ursprung, seine Aufgabe. 

2. Verhältnis zum Täufer tum 3,22-36. 
Thema: Jesus von oben her, der Bräutigam, der Sohn. 

3. Verhältnis zum Samaritertum 4,1—42. 
Thema: Gottesdienst im Oeist, Jesus der Weltheiland. 

Zweiter Kreis: 

Wesen des Neuen 4,43-5,4? und 7,15-24. 

Veranschaulicht durch eine galiläische und eine jerusalemische 

Geschichte: der Sohn des römischen Hauptmanns 4,43-54 und 

der Lahme am Teich Bethesda 5,i— 16. 

Thema: Der Sohn gibt das Leben. 

Dritter Kreis: 

Aneignung des Neuen, Kap. 6. 

Veranschaulicht durch zwei galiläische Geschichten: 

Massenspeisung 6,1-14 und Seewandel 6,15-25. 

Thema: Es gilt das Lebensbrot zu essen. 

Zweiter Hauptteil. 

Kap. 7-12. 
Die Einwände g^en das Neue vom Alten aus 

(polemisch-apologetische Ausführung). 

Erster Kreis: 
Der Ursprung des Christus, Kap. 7 f. 

(7,53 — 8,11 gehört nicht zum Evangelium) 

Eingeleitet durch die Reise nach Jerusalem 7>i-io. 

Fragestellung: a) 7,ii-i3, b) 7,i4. 25-27 (is-24 gehört zu Kap. S). 

Erste Szene 7, 28-52. 

In drei Gängen 28 f. 33 f. 37-39; 

jedesmal mit derselben Wirkung 30 f. 35 f. 40—42. 

Ergebnis 43 f. Urteil der höchsten Instanz 45-52. 

Zweite Szene 8,12—59. 

In zwei Gängen 12-30 und 31-59. 



Zweiter Kreis: 

Das Wesen des Christus 9,i-10,39. 

Veranschaulicht dtu'ch eine Erzählung: Heilung des Blinden 9,1-34. 

1. Jesus verglichen mit den Führern der Juden 9,35-10,21. 

In zwei Gängen 9,35-io,iia und 10,iib-2i. 

2. Jesus der Christus 10,22-39. 

In zwei Gängen 22-31 und 32-39; 

jedesmal mit derselben Wirkung 31. 39. 

Dritter Kreis: 
Das Werk des Christus 10,4o-12,5o. 

(12,37-50 gehört vielleicht vor 20-36.) 
Veranschaulicht durch eine Erzählung : Erweckung d. Lazarus 11 , 1 -44. 

1. Christus die Auferstehung 10,40-11,53. 
2. Eingeleitet durch 11,54-57 der Glaube: o) im engsten Kreis 
1 2,1 - 1 1 , i^) im Volk 1 2,1 2 - 1 9, und der Unglaube der Pharisäer 1 2,37 - 50. 

3. Das Nahen der Griechen 12,20—36. 
(Beachte denselben Schluß der drei Kreise: 8,59 » 10,39 = 12,36.) 

Dritter HauptteiL 

Kap. 13-17 (15,1-16,33 gehört vor 13,33). 

Die Verwirklichung des Neuen im Jfingerkreis 

(erbauliche Ausführung). 

Veranschaulicht durch eine Erzählung: Fußwaschung 1 3,1—32. 

Thema: Die Gemeinschaft mit ihm. 

Dargestellt im Gleichnis vom Weinstock 15, 1-17. 

1. Das Kritische der Trennung 15,18-16,33. 

2. Das Selige der Gemeinschaft 13,33-14,31. 

3. Zusammenfassung und Ausblick 17. 

Schluß. 

Kap. 18-20 resp. 21. 

Tod und Auferstehung Jesu. 

Diese Skizze erinnert an das Schema, das sich etwa 
ein Dichter für ein Drama entwirft, in welchem er Ideen 
oder Charaktere durch Handlungen und Gespräche zur 
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Entfaltung bringen will. Nur hat der Evangelist viel mehr 
nach logischen als nach künstlerischen Gesichtspunkten dis- 
poniert, obgleich letztere nicht fehlen. Immerhin wird der 
Wechsel des Themas stets durch einen Szenenwechsel 
markiert. So charakterisiert sich das Evangelium als ein 
lehrhaftes Erbauungsbuch, das nach den Einzelausfüh- 
rungen deutlich für einen Kreis von Christen berechnet war, 
den die negative und positive Beziehung des Christentums 
zum Judentum, insbesondere auch zu der Täuferschule, um- 
somehr beunruhigte, je unverständlicher ihnen dieses Juden- 
tum, das doch tatsächlich die Wiege des Christentums ge- 
wesen, geworden war. Die Diskussionen erinnern an die 
Dialoge Piatons, in denen Piaton in Form von Ausein- 
andersetzungen seines Lehrers Sokrates mit dessen Gegnern, 
den Sophisten, oder mit dessen Schülern seine Auffassung 
der Dinge allseitig zur Darlegung bringt. Die Architektur 
ist von tadelloser Harmonie, besonders im ersten Hauptteil, 
in welchem, gleich den beiden Säulen am Tempeleingang, 
zu jeder Auseinandersetzung je zwei Geschichten den Zu- 
gang, das Proszenium, bilden. Die gesamte Entwicklung 
ist in den jüdischen Festkalender hineingezeichnet: vom 
Pascha (2,12) werden wir über Pfingsten (5,i), Laubhütten- 
fest (7,2), Tempelweihefest (1 0,22) wieder zum Pascha (1 3,i) ge- 
führt (dies eine Bestätigung der auch textkritisch begründeten 
Vermutung, daß das Pascha 6,2 interpoliert ist). In der 
Architektonik liebt der Verfasser als wirksames Motiv die 
Dreizahl: drei Tage der Vorgeschichte, dreimaliger Aufent- 
halt in Galiläa, drei Jerusalemreisen, dreimaliges Entweichen 
Jesu während des judäischen Aufenthaltes (8,59. 10,39. 12,36), 
drei Ansätze zur Kenntlichmachung des Verräters, drei Ret- 
tungsversuche des Pilatus, drei Verurteilungen, drei Kreuzes- 
worte, drei Ostererscheinungen. Wie wenig geschicht- 
liches Interesse der Verfasser hat, verrät er durch die 
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zahlreichen Unklarheiten in den Situationen, durch das 
mannigfache Fallenlassen der Szene, durch die silhouetten- 
hafte Zeichnung der Persönlichkeiten, wodurch sie zu Typen 
einzelner Charakterzüge zusammenschrumpfen, durch die 
fast dürftig zu nennende Auswahl des Stoffes, wobei ganz 
wissentliche Ereignisse, wie die Taufe Jesu, die Wahl der 
Zwölf, die Abendmahlseinsetzung fehlen. Die Reden Jesu 
bei Johannes sind psychologisch und pädagogisch nicht 
denkbar, wie sie denn ungeachtet des Wechsels der Zuhörer 
einen inneren Fortschritt in zusammenhängender Entwick- 
lung aufweisen. Daß wer gesprochen hat, wie der Jesus 
der Synoptiker, in kurzen zugespitzten Onomen, in pla- 
stischen Bildworten, in ausgeführten Oleichniserzählungen, 
nicht zugleich in dem dialektischen Stil und den abstrakten 
Gedankenbildern (ich bin die Wahrheit usw.) eines alexan- 
drinischen Religionsphilosophen reden kann, darf heute als 
allgemein anerkannt gelten. Dabei muß nur vorbehalten 
bleiben, daß zuweilen ein echtes Jesuswort das Thema 
für eine Redeausführung des Evangeliums bildet oder in 
eine solche verflochten ist. Wie fern die geschichtliche 
Wirklichkeit dem Verfasser steht, verrät das völlige Fehlen 
der palästinensischen Lokalfarben. In seinem Evangelium 
gibt es keine Dämonischen, keine Zöllner und Sünder, keine 
Schrif^elehrten, Ältesten und Sadduzäer, keine Predigt am 
See oder auf dem Berg. Umgekehrt, wer nicht das ganze 
Vertrauen zu den Synoptikern drangeben will, der muß auf 
die Geschichtlichkeit der Kana- und der Lazarus-Erzählung 
verzichten. Denn das erste und das letzte Wunder Jesu, 
zumal das in Bethanien, das nach Johannes von höchster prag- 
matischer Bedeutung ist, kann die so breit dahinfließende 
Überlieferung, aus der die Synoptiker schöpfen, nicht ver- 
gessen haben. 

Solange man versucht, das Johannes-Evangelium als 
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Ganzes, abgesehen von der Verwertung einzelner Notizen, 
als Urkunde für den Geschichtsverlauf zu benützen, wird 
es nicht gelingen, ein Lebensbild Jesu zu entwerfen, das 
in sich einheitlich, geschlossen und wahrscheinlich ist und 
dadurch auf den Leser überzeugend wirkt, wie dies die 
mit außerordentlichen Kräften unternommenen Versuche 
von Bernhard Weiß und Willibald Beyschlag klassisch 
erwiesen haben. 

Es ist das Christusbild des Glaubens der Gemeinde, 
was uns der Evangelist zeichnet, zeichnet mit einer so 
tiefen und klaren Erfassung der Bedeutung Jesu für das 
ihm sich erschließende Menschenherz, mit einer so feinen 
Sinnigkeit in der Verwertung der durch sein Erden- 
leben sich darbietenden Beziehungen, mit einer so durch- 
sichtigen duftigen Symbolisierung in Erzählungen von 
höchstem poetischen Reiz, daß dies Logos-Evangelium die 
klassische und ihre Anziehungskraft und erbauliche Wir- 
kung nie verlierende Darstellung dessen ist, was der Glaube 
an Christus hat und durch Christus erlebt, in demselben 
Maße aber über die schlichte Darstellung des Erdenlebens 
Jesu auf allen Punkten weit hinausgeht. 

2. 
Eine Analogie zu diesem Werk bildet das Matthäus- 
Evangelium. Folgende Skizze zeigt, wie sein Aufbau, 
zumal in der ersten Hälfte, wo der Evangelist ganz .frei 
verfährt, nicht minder künstlerisch vollendet ist, als der des 
Johannes-Evangeliums. 

Vorgeschichte Kap. 1 - 2. 

Erste Hälfte 3,i-1 3,52. 

Sachlich geordnete Kompositionen über die wichtigsten Gegenstände 

der evangelischen Verkündigung. 
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1. Die Anfingt Kap. 3 f. 

a) Die Vorbereitung auf den Messias: Täufer 3, 1-12. 

b) Die Proklamation Jesu als des Messias: Taufe 3, 13-17. 

c) Die Abweisung falscher Messiasw^e durch Jesus: Ver- 
suchung 4,1-11. 

d) Schauplatz 4,12-17, Urzeugen 18-22, Umfang und Art 23-25 
der Erdenwirksamkeit Jesu. 

2. Die Lehre Jesa Kap. 5-7. 
Eingang. 

a) Was Jesus den Menschen bringt S,3-i2. 

b) Wozu er die Menschen macht S, 13-16. 

Haupt teil: Das Verhalten der Christen. 

a) Gesetzeserfüllung S, 17-48. 

b) Frömmigkeitsübungen 6,i-i8. 

c) Stellung zu den irdischen Dingen 6,19-34. 

d) Einzelne Maximen 7,1-12. 

Schlußmahnungen. 

a) Der rechte W^ 7,i3f. 

b) Warnung vor falschen Propheten 7,is-20. 

c) Warnung vor falscher Sicherheit 7,21-23. 

d) Bewährung im Leben 7,24-27. 

3. Die Taten Jcso 8,1-9,34, 
Vier Gruppen mit je drei Geschichten. 
Erste und vierte Trias: je drei Heilungswunder 8,1-17. 9,18-34, 

ausgewählt als Belege für das Prophetenwort 11,5. 
Zweite Trias: Jesu Siege über Hemmungen durch Lebensver- 
hältnisse, Naturmächte, Dämonen 8,18-22. 23—27. 28-34. 
Dritte Trias: Anstöße durch Verletzung der Regeln für den 
Sabbat, für den Verkehr, für das Fasten 9,i-8. 9-13. 14-17. 

4. Die Jfinger Jesa 9,35-10,42. 
Eingang 9,35-38. 

Die Zwölf als Typen der Jünger 10, 1—4. 
Verhaltungsmaßr^eln für dieselben 5-15. 
Ihre Schicksale 16-25. 
Ihr Schutz 26-31. 
Ihr Lohn 32 f. 
Nachträge: einzelne Maximen 34—42. 
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5. Die Gegner Jera Kap. 11-12. 

a) Die Kreise: 

Der Vorläufer 11, 2-19. 

Die Städte seiner Wirksamkeit 11,20—24. 

Die Führer des Volks 11,25-30. 

b) Die Ursachen: 

Sabbatkonflikte 12,i-i4, mit alttestamentlicher Bezeugung 
dieser Mißerfolge 15-21. 

c) Die Urteile: 

Belzebulvorwurf 12,22-37. 
Messiaszeichen-Forderung 1 2, 38— 4S. 
Besorgnis der Verwandten 12,46-50. 

6. Die Entwicklungsgeschichte des Himmelreichs 

in Gleichnissen 13, 1-52. 

a) Die Ursachen der partiellen Mißerfolge 

a) subjektiv: verschiedener Herzenszustand, vierfaches 

Ackerfeld 1-23. 
ß) objektiv: der Satan, Unkraut im Weizen 24-30. 36-43. 

b) Die Unscheinbarkeit der Anfänge, Senfkorn, Sauerteig 

31—35. 

c) Der unvergleichliche Wert, Schatz im Acker, Perle 44-46. 

d) Die endliche Ausscheidung alles Bösen, Fischauslese 47-52. 

Zweite Hälfte. 

Chronologisch geordneter Bericht des weiteren Verlaufs des Lebens 

Jesu (im engen Anschluß an Markus, ohne eigene Disposition). 

a) Das öffentliche Wirken 13,53-23,39. 

1. Rest der galiläischen Ereignisse 13,53-18,35. 

2. Die Reise nach Judäa 19,i-20,i6. 

3. Die Erlebnisse in Jerusalem 20,17-23,39. 

pederTeil gipfelt in einer Redekomposition Kap.18. 19,27-20,16. Kap.23]. 
b) Das Ende Kap. 24-28. 

1. Ausblick auf das Weltende Kap. 24-25. 

2. Das Ende des Messiaslebens auf Erden Kap. 26-27. 

3. Die Vollendung des Messias und der Welt Kap. 28. 

Ist das Johannes-Evangelium ein Erbauungsbuch, so 
haben wir hier ein mit vollendetem pädagogischen Geschick 
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verfaßtes Lehrbuch vor uns, an Tiefe und Innigkeit jenem 
nachstehend, an praktischer Brauchbarkeit für den Durch- 
schnittsmenschen ihm überlegen. Nur jene erste, das Evan- 
gelium charakterisierende Hälfte ist für diesen Zweck ange- 
legt, während in der zweiten der Rest der Überlieferungen 
chronologisch d. h. der Vorlage folgend aneinandergereiht ist. 
In jener ordnet der Evangelist den Stoff nach großen lehrhaften 
Gesichtspunkten: Jesu Lehre und Taten, Erfolge und Miß- 
erfolge, die Entwicklung und Zukunft seiner Sache. Auch 
durch seine ausgedehnten Redekompositionen, Kap. 5-7, 
Kap. 10, Kap. 13, Kap. 18, Kap. 19,27-20,16, Kap. 23, 
Kap. 24, Kap. 25 tritt das Evangelium dem Logos- Evan- 
gelium zur Seite. Der in die Augen springende Unterschied 
aber ist, daß Matthäus sich in der Hauptsache an die Stoff- 
sammlungen hält, die uns auch durch Markus und Lukas 
erhalten sind, während Johannes ihnen gegenüber völlig frei 
verfährt Abgesehen von ganz wenigen legendarischen Ara- 
besken in der Erzählung erweitert Matthäus ihren Stoff nur 
durch Redestücke. Die Erzählungen kürzt er soweit immer 
möglich, nicht selten so sehr, daß der Hergang undeutlich 
wird. Der Sachordnung, die sein ganzes Interesse in An- 
spruch nimmt, opfert er auch die Erwähnung des Anlasses 
für irgend einen Ausspruch Jesu, z. B. für das Wehe über 
Chorazin und Bethsaida 11,20-24 oder für das Gebetswort 
1 1, 25-30. Auch den pragmatischen Zusammenhang einer Er- 
zählung verwirrt er gelegentlich, wie er den Bericht über 
den Tod des Täufers 14,iff im Widerspruch mit allen an- 
deren Evangelien als soeben erfolgt und als Anlaß für Jesu 
Rückzug in die Verborgenheit verwertet Wo er nach einem 
Zahlensystem unter sachlichen Gesichtspunkten Erzählungen 
gruppiert (Kap. 8 f), da will er selbstverständlich nicht chro« 
nologisch korrekt sein, wenn er auch die schriftstellerische 
Kunst übt, die Erzählungen durch sich aus einander heraus 
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entwickelnde Situationen zu verbinden, so daß sie anscheinend 
alle auf einen Tag fallen. Ebensowenig kann man annehmen, 
daß die in Kap. 1 1 f zusammengestellten Enttäuschungen 
alle in so unmittelbarer Folge über Jesus hereingebrochen 
wären. Seine Lieblingszahl ist übrigens 7: sieben Oleich- 
nisse (Kap. 13), sieben Wehe (Kap. 23), sieben Bitten im 
Vaterunser, sieben Seligpreisungen in der Bergpredigt 

In den Redekompositionen wird hier so wenig wie bei 
Johannes irgend Rücksicht genommen auf den vorausge- 
setzten Zuhörerkreis und dessen Fassungskraft oder auf 
die Zeitlage innerhalb des Lebensganges Jesu. In der 
Bergpredigt stehen schon Hinweise auf Verfolgungen und 
Warnungen vor falschen Propheten. In der Jüngerin- 
struktionsrede finden sich ebenfalls Warnungen, die un- 
zweifelhaft einer viel späteren Zeit angehören. Ganz intime, 
deutlich für den Jüngerkreis bestimmte Aussprüche werden 
gelegentlich an die breiteste Öffentlichkeit adressiert Wie 
bei Johannes tritt Jesus von Anfang an als Messias auf; als 
solcher wird er allem Volk bei seinem Auftreten proklamiert 

Auch bei Matthäus hat man endlich allen Grund, die 
wenigen dem Evangelium eigentümlichen Erzählungen in 
ihrer Geschichtlichkeit zu bezweifeln, so, abgesehen von 
den Grabeswächtern, dem Blutacker, den in der Ostemacht 
dem Grabe entsteigenden Toten, dem Händewaschen des 
Pilatus und dem Traume seines Weibes, vor allem die 
drei Petrusgeschichten, die Worte vom Fels gelegentlich 
seines Bekenntnisses 16,17—19, des Jüngers Wandel auf den 
Wogen 14,28—31 und der Stater im Fischmaul 17,24—27. 
Letztere sind schon darum zweifelhaft, weil die Erzählungen 
des Markus-Evangeliums sicher großenteils auf Petrus zu- 
rückgehen und dort diese Petrusgeschichten fehlen. 

Auch von Matthäus gilt es: der Versuch, ein Lebensbild 
Jesu zu zeichnen, der von diesem Evangelium aus unter- 
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nommen wird, muß mißlingen. Hier steht alles auf einer 
Fläche, ohne pragmatischen Zusammenhang, ohne fort- 
schreitende Entwicklung, ohne Plastik im einzelnen, ohne 
innere Wahrscheinlichkeit des Gesamtbildes. 

Dennoch hat die Gemeinde dies Evangelium mit Recht 
an die erste Stelle gerückt als das Hauptevangelium. Denn 
der christliche Leser, der in erster Linie nicht den Lebens- 
gang Jesu, sondern an dem Meister das Leben und Denken 
eines Christen kennen lernen will, findet in ihm die Stoffe 
nach so zutreffenden Gesichtspunkten geordnet, daß das 
Evangelium ein Katechismus über die Lehren, Taten und 
Geschicke Jesu genannt werden kann. Nur für den Hi- 
storiker, der das Leben Jesu erforschen will, eignet sich 
dieser Qemeindekatechismus nicht als Grundlage. 

3. 

Glücklicherweise sind uns neben diesen beiden genialen 
Werken von hoher literarischer Meisterkunst, in denen dort 
der Genius Griechenlands, hier der Genius Roms sich des 
aus dem Orient gekommenen Evangeliums von Jesus dem 
Christus bemächtigt, es zum Siegeszug durch die römisch- 
griechische Qeisteswelt auszurüsten, dort den Grundriß 
schaffend für das Gedankengebäude der griechischen 
Orthodoxie, hier die Grundlage für den Bau der römischen 
Weltkirche, jenes ein Vademekum der christlichen Mystik, 
dieses ein Katechismus der christlichen Ethik, noch zwei 
andere viel schlichtere Zusammenstellungen der Über- 
lieferungen aus dem öffentlichen Leben Jesu erhalten, auf 
die je länger je mehr die Leben-Jesu-Forschung den Schwer- 
punkt legt: das Markus- und das Lukas-Evangelium. Beides 
sind Sammelwerke, nicht Kompositionen. Sie wollen in 
erster Linie erzählen, nicht erbauen, nicht belehren. Den- 
noch unterscheiden sie sich stark voneinander. 
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Wir beginnen mit dem Lukas-Evangelium. 

Ein gewandter, literarisch gebildeter Schriftsteller, nichts 
als Schriftsteller, nicht Lehrer, nicht Philosoph, sondern ge- 
bildeter Laie war es, der uns in ihm, dem ersten Teil 
seines die Entstehung des Christentums darstellenden Ge- 
schichtswerkes, bei welchem die griechischen Vorbilder von 
Herodot bis zu Plutarch überall durchscheinen, die Über- 
lieferungen aus dem Erdenleben Jesu, wie er selbst bevor- 
wortet, auf Orund eines unermüdlichen Sammeleifers, im 
Anschluß an die ihn nicht befriedigenden Versuche seiner 
Vorgänger, in besonders reicher Fülle darbietet. Folgende 
Inhaltsübersicht charakterisiert es vortrefflich. 

Prolog 1,1-4. 
Kindheitsgeschichten 1 , s - 2, 52. 



1. Jesu Vorläufer 3,1-20, 

2. Jesu Person: Gottessohn und Adamssohn 3, 21 f. 23—38. 

3. Jesu Messias werk in vier Programmgeschichten: 

a) Abweisung falscher Wege: Versuchung 4, 1-13, 

b) Der Gang seines Werks von den Juden zu den Heiden: 
Nazaretpredigt 4, 14-30. 

c) die Art seines Wirkens: Sabbat in Kapemaum 4,31-44. 

d) Die Erfolge seiner Jünger: Petri Fischzug S,i-ii. 



1. Jesu Verhalten und dessen Anstöße S,i2-6,ii (nachMk.). 

2. Jesu Verkündigung, eingeleitet durch die Konstituierung 
des Jüngerkreises, 6,12-49. 

3. Jesu Aufnahme 7,i-8,3 a) heidnische Kreise 7,i-io, 
b) Täuferkreise 7,i8-35, c) Sünderkreise 7,36-5o. Unter 
dem Gesichtspunkt, Überwindung nicht nur von Krank- 
heit, sondern auch von Tod, wird 7,ii-i7 nach 7,i-io, 
unter dem des Anschlusses auch anderer Frauen, nicht nur 
von Sünderinnen, wird 8,1-3 nach 7, 36- so eingeschoben. 

4. Jesu Taten 8,4—9,56 (nach Markus). 
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1. Die Jünger 9,57-11,13. 

a) Der Jünger Verpflichtung 9,57-62. 

b) Der Jünger Aufgaben, Erfolge, Vorrechtsstellung 1 0,i - 24. 

c) Vorbilder für die Jünger: der barmherzige Samariter, 
die andächtige Mawia 10, 25'- 42. 

d) Der Jünger Oebetsleben und Gebetserhörung 1 1,1-13. 

2. Die Gegner 11,14-54. 

a) Belzebulvorwurf und Zeichenforderung der Gegner 
gegenüber Jesu 1 1 , 1 4 - 36. 

b) Urteil Jesu über die Gegner 11,37-54. 

3. Pflichten und Geschicke der Anhänger und 
Schicksal der Gegner, gipfelnd in einem Sabbat- 
konflikt und zwei Gleichnissen über Kleinheit und Wachs- 
tum seines Werkes (Senfkorn und Sauerteig) 12,i-13,2i. 

1. Wendung nach Jerusalem 13,22-35. 

2. Allerlei Gleichnisse und gleichnisartige Reden Kap. 14-16. 

3. Andere kleinere Sprüche 17, 1-10. 

1. Wiederaufnahme der Reisesituation 17,ii— 19. 

2. Rede über die letzten Dinge 17,20-37. 

3. Zwei Gleichnisse 18, 1-14. 



Die Markusgeschichten von der Kinders^nung an, unter 
Einschaltung einiger Szenen und Gleichnisse 18, 15- Schluß. 

Man sieht, dem Buch fehlt eine architektonische Struk- 
tur, wie sie Johannes und Matthäus aufweisen. Es bietet 
eine Aneinanderreihung der Stoffe mit dem Versuch, gleich- 
artige Stoffe möglichst zusammen zu stellen. Nur den auf 
die Kindheitsgeschichte, die locker vorangestellt ist, fol- 
genden Anfang baut der Verfasser nach großen Gesichts- 
punkten auf: Jesu Person und Jesu Werk, Jesu Verhalten 
und Jesu Verkündigung, endlich die Aufnahme, die er in 
den verschiedenen Kreisen findet. In dem allen verrät er 
es als sein leitendes Interesse, darzulegen, daß das Evan- 
gelium für die ganze Menschheit bestimmt sei und mit 
jüdischen Anschauungen und Sitten nichts zu tun habe. 

V. Soden, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu. 2 
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Für das weitere verwehrt der Reichtum der Stoffe und, wie 
wir sehen werden, ihre Fixierung in den pietätvoll ver- 
werteten Vorlagen die Durchführung ähnlicher Gesichts- 
punkte. Dem Werke fehlt es darum an Übersichtlichkeit 
Auch dieser Evangelist, als ein so geschickter Schriftsteller 
er sich durch sein feines Sprach- und Stilgefühl, die behag- 
liche Epik der von ihm selbst verfaßten Erzählungen und 
die Bemeisterung der Stoffmassen erweist, wird doch zu- 
weilen seines Stoffes nicht ganz Herr. So muß er 17,ii 
die schon zweimal (9,5i, 13,22) gemeldete, jedesmal nicht 
festgehaltene oder undurchführbar gewordene Situation der 
Reise nach Jerusalem wieder aufnehmen, obgleich sie ihm 
in den folgenden Erzählungen nochmals verloren geht. Die 
Aussendung von Jüngern berichtet er zweimal (9,i. 10,i), 
ohne die Wiederholung zu erklären. Ein besonderes In- 
teresse verrät er für jede Berührung Jesu mit nicht streng 
jüdischen Kreisen, Samaritern, Zöllnern, Sündern, auch 
Heiden, desgleichen auch für den Täufer und seine Schule, 
in letzterem mit Johannes zusammentreffend. Obgleich uns 
das Evangelium reichstes Material aufspeichert, ein Leben 
Jesu läßt sich nach dieser Sammlung auch nicht erzählen. 
Aber ohne dieses Evangelium wäre es, wie sich zeigen wird, 
ebensowenig möglich. 

4. 

Viel übersichtlicher in der Anlage seines freilich auch 
wesentlich beschränkteren Stoffes ist das kürzeste und letzte 
Evangelium, das Markus-Evangelium. 

Die Struktur zeigt folgende Inhaltsangabe: 

Eingang. 

Entstehung und Schilderung der Situation 1,i-i5. 

Der Täufer, Jesu Taufe am Jordan, Versuchung in der Wüste, 

Auftreten in Galiläa. 
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Ersier Hauptieü. 

OallUa 1,16-9,50. 

1. Die erste Zeit 1,i6-3,6, 

markiert durch den Anschluß der zwei Brflderpaare 1,i6-20. 

a) Die Erfolge (Sabbat in Kapemaum) 1,21-39. 

b) Die Anstöße 2,i-3,6, trotz Jesu erwiesener Korrektheit 

1,40-45. 

2. Die Steigerung der Bewegung 3,7-5,43, 
markiert durch die Konstituierung der Zwölf 3, 13-19. 

a) Die Anhänger 3,7-i9, die 0^;ner 3,20-35. 

b) Die Reichsverkündigung in die Empfänglichen und Ver- 
stockten scheidender Gleichnisrede 4,1—34. 

c) Jesu Macht über Natur, Dämonen, Unterwelt 4, 35-5,43. 

3. Der Massenerfolg 6,1-8,26, 
markiert durch die Abweisung Jesu in Nazaret und die erfolgreiche 

Mission der Zwölf 6,1-32. 
Ausgeführt in zwei genau parallelen Kreisen 6,33-7,37 und 8,1—26, 
beide mit einer Massenspeisung bannend und mit einem Heilungs- 
wunder, das verborgen bleiben soll, schließend. 

4. Die Beschränkung auf die Zwölf 8,27-9,50, 
markiert diu'ch das Messiasbekenntnis der Zwölf 8,27-30. 

a) Des Messias Leiden 8,31-9,1 und Verklärung 9,2—13. 

b) Der Jünger Ohnmacht 9,14-29 und Bedeutung 30-50. 

Zweiter HauptteiL 
Jadfla and Jemsalem Kap. 10-16. 

1. Die Reise nach Jerusalem 10,1-45. 

2. Die Tage in Jerusalem 10,46-12,44. 

a) Die mit dem Einzug verbundenen Ereignisse 10,46-12,12. 

b) Streitgespräche aus den jerusalemischen Tagen 12,13-44. 
3. Ausblick auf die Endentscheidung Kap. 13. 

4. Der Ausgang von Jesu Erdenleben Kap. 14-16. 

Diese Skizze zeigt deutlich, für den Evangelisten war 
das chronologische Interesse bei seiner Gruppierung des Ma- 
terials bestimmend. Nach der Klarlegung der Anfänge werden 
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in zwei annähernd gleich großen Teilen erst die Ereignisse 
in Galiläa, dann die in Judäa und Jerusalem berichtet. 
Jeder der beiden Teile ist im Anschluß an die Folge der 
Ereignisse disponiert. Im ersten galiläischen ist als Ein- 
teilungsmotiv benutzt die Entwicklung des Jüngerkreises in 
vier Etappen: 1. Gewinnung der vier Hauptjünger, die in 
der Vierzahl im Evangelium im Unterschied von den drei 
anderen noch mehrmals hervortreten (1,29. 36. 13,3); 2. Kon- 
stituierung der Zwölf; 3. Eintritt der Zwölf in die Mit- 
arbeit; 4. Bekenntnis der Zwölf zu Jesus als dem Messias. 
Was innerhalb der dadurch entstandenen Abschnitte unter- 
gebracht ist, ist klar disponiert und paßt in der Hauptsache 
vortrefflich an seine Stelle. Erst das ruhige Wirken in 
Kapernaum und Umgegend. Dann, die Wahl der Zwölf 
veranlassend, die rasche Ausbreitung in ganz Palästina, mit 
der die Steigerung in den Anfeindungen, in den Gesichts- 
punkten der Verkündigung und in den Machterweisen 
gleichen Schritt hält. Darauf mit dem Eintritt der Jünger 
in die Mitarbeit die Ansammlung von nach Tausenden 
zählenden Massen (6, 33 ff, 8,1 ff), der Wandel Jesu über 
den Wogen (6,45-52), die Massenhaftigkeit der Heilungen 
(6,53-56), das erste Anklopfen von NichtJuden in der 
Person des kananäischen Weibleins (7,24-30), die Zu- 
spitzung des Gegensatzes zu den Pharisäern (7,iff, 8,11 ff). 
Endlich, mit dem Messiasbekenntnis der Zwölf verbunden, 
die Beschränkung Jesu auf diesen Zwölferkreis, sein Wan- 
dern mit ihnen außerhalb der Grenzen Galiläas mit dem 
wiederholten Hinweis auf seinen Tod, aber auch mit dem 
Verheißungsbild der Verklärung auf Bergeshöhen. Diese 
Stoffverteilung ist von geradezu dramatischer Kraft 

Und nicht minder beweist der zweite Teil des Evangeliums 
die hohe Kunst seines Verfassers in der Spannung und 
Steigerung. Mit Fragen über das Kommen ins Reich Gottes 
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füllt er in der Hauptsache die Reisetage aus (Kap. 1 0). Das 
Vorspiel in der Geschichte vom Blinden zu Jericho spiegelt 
gleich einer Ouvertüre das, was den Massen der Jerusalems- 
einzug bringt, das die Augen öffnende Aufleuchten des 
Messiasglaubens. Darauf der energische Angriff im Tempel- 
vorhof, der Zusammenstoß mit den Wächtern Zions in 
Schlag und Gegenschlag bis zum Abreißen ihrer Maske, 
der Bloßlegung ihrer geheimsten Gedanken in dem Gleich- 
nis von den Weingärtnem. Die angeschlossenen Streit- 
gespräche mit den Autoritäten Jerusalems zeigen, daß keine 
Verständigung möglich, daß der Riß unheilbar ist. Eine 
Warnung vor diesen Autoritäten mit der vernichtenden 
Zeichnung ihrer Schwächen wirkt wie eine Grabschrift für 
sie. In der nun folgenden, einzigen großen Redekomposition 
des Evangeliums malt dann Jesus das Ende mit Schrecken, 
das diese Welt erwartet, den Sieg, den er wiederkehrend 
erringen wird. Und unter dieser Beleuchtung wird dann 
endlich schlicht und ergreifend Jesu Leiden und Sterben 
erzählt. Zum Schluß wird der Leser noch an das leere 
Grab geführt, durch das der Evangelist hinausweisen will 
auf Jesu Wirken aus der oberen Welt. 

Das Evangelium, lange Zeit in der Christenheit und 
noch heute in der Schule das Aschenbrödel, ist in Wahr- 
heit das köstlichste unter allen, ein Meisterwerk der naiven 
Kunst, von hinreißender Kraft, von gemütvoller Innigkeit 
und Unmittelbarkeit der Darstellung. Es will nichts als 
Jesu Leben vor den Augen vorüberziehen lassen, Szene für 
Szene, Epoche für Epoche, in der unerbittlichen Folge- 
richtigkeit seiner Entwicklung. Wie es kam, daß der 
Gottessohn sterben mußte, wie es möglich war, daß nach 
diesem Tod eine Gemeinde sich bilden konnte, das will 
der Evangelist zeigen. 

Diese Reize des Evangeliums und dieser Zweck sind 
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natürlich an sich noch kein Beweis, daß es geschichtliche 
Wirklichkeit bietet. Immerhin spricht vieles zu seinen 
Gunsten. 1. Die drei anderen Evangelisten haben dieses 
Evangelium (und zwar in seiner heutigen Gestalt, worüber 
beinahe Einigkeit unter den Forschem erzielt ist) der 
eigenen Darstellung zugrunde gelegt, es also, vielleicht 
20 Jahre, nachdem es entstanden war, als authentische Ur- 
kunde verwertet. 2. Das Evangelium verrät keine dogma- 
tische, sei es christologische oder antinomistische, auch keine 
erbauliche oder lehrhafte Tendenz, sondern es will die be- 
kannten widerspruchsvollen Geschichtstatsachen begreiflich 
machen. Daß Jesus Gottes Sohn sei, dies Bekenntnis zieht 
sich zwar durch das Evangelium hin, aber nirgends verrat 
sich die Tendenz, diese Thesis zu erweisen. 3. Das Evan- 
gelium fällt in eine Zeit, wo eine große 2^hl der Augen- 
zeugen der zu schildernden Ereignisse noch am Leben sein 
mußte. Denn es ist kein Grund vorhanden, seine Entstehung 
später zu setzen als in das Jahrzehnt 70 — 80. Vielleicht 
ist es schon vor 70 entstanden. 

S. 
Aber dies Evangelium weist, zumal da Matthäus und 
Lukas noch als eine Art Gegenprobe zur Verfügung stehen, 
noch in ganz klarer Linie über sich auf eine ihm voran- 
gehende Größe zurück. Der eingehenden Beschäftigung 
mit ihm drängt sich nämlich sofort bei scharfer Beobachtung 
folgendes auf: 1. Die Erzählungen fügen sich nicht alle 
ohne Mühe in die Struktur des Evangeliums. Dies gilt 
namentlich von dem dritten und vierten Abschnitt des 
ersten Hauptteils. Sie müssen also zum Teil schon vorher 
in irgend welcher Verbindung festgelegt gewesen sein. 
2. Die große Verschiedenheit der Erzählungsweise verrät 
sicher zwei Erzähler. Wer unmittelbar hintereinander die 
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zwei Erzählungsreihen von den Anstößen Jesu (2,i-3,6) 
und von seinen Machttaten (4,35 — 5,43) liest, der muß 
den Unterschied empfinden. Dort konzentriert sich alles 
Interesse auf das zugespitzte Wort Jesu, hier interessiert 
der Vorgang als solcher. Man vergleiche die Oergesener- 
Oeschichte mit ihren zwanzig Versen und etwa die Fasten- 
debatte mit ihren fünf Versen und messe dann das Gewicht 
der religiös wertvollen Gedanken in beiden Perikopen mit 
einander ab. Auch die Heilungsgeschichten (7,32-37. 8,22-20) 
mit ihren Umständlichkeiten sind ganz anderer Art als die 
in 2,1-12 und 3,i-6 erzählten. Dort ist das Heilungswunder 
als solches Gegenstand der Darstellung, hier gehört es nur 
mit in die Geschichte,- deren Gegenstand Jesu Sünden- 
vergebung, Jesu Sabbatverletzung ist. Wie kurz sind Jesu 
Worte in den Erzählungen 12,13-37, auch 3,20-35; wie 
breit ist die Behandlung der Reinigungsfrage, insbesondere 
die Ausführung des Gleichnisses 7,1-23; wie kasuistisch 
läuft die Entscheidung der Ehescheidungsfrage aus (10,1-12). 
Die Perikopen mit dieser kurzen schlagenden Fassung 
heben sich so scharf ab, daß ihre Auslösung keine irgend 
nennenswerte Schwierigkeit macht Sicher gehören zu 
diesen Kernstücken die Erzählungsgruppen Markus 1,21-39. 
2,1-36. 12,13-44. 3,20-35 und 6,1-6. 4,1-8 und 26-32. 
10,13-31; vielleicht auch 7,24-30. 6,i4-i6. 1,4-11 da sie in 
demselben knappen Stil gehalten sind. Femer könnten zu 
diesen auf Petrus zurückgehenden Erzählungen auch noch 
die kurzen Notizen über die Entwicklungsstadien des 
Zwölferkreises gehören, die das Markusevangelium als Ein- 
teilungsmarken für den Stoff der galiläischen Epoche ver- 
wendet hat, Markus 1,16-20. 3,13-19. 6,7-13. 8,27-9,1, 
mindestens die letzte dieser Perikopen, an die sich etwa 
noch die 9,33-40, 13, 9-13 eingeschalteten Worte an die 
Jünger anschlössen. Desgleichen kommen hierfür die Zu- 
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kunftsworte Jesu 13, i-e, 28-37 ernstlich in Betracht (v. 7-27 
hebt sich scharf davon ab und ist wohl ein jüdisches 
apokalyptisches Flugblatt aus der Zeit vor dem jüdischen 
Krieg 66-70, der mit der 13, 1-6 vorausgesagten Zer- 
störung Jerusalems endigte). Endlich dürften dem Bericht 
über die jerusalemischen Tage 11,i-12,i2 in ihrer dra- 
matischen Pragmatik und der Leidensgeschichte Kap. 1 4 und 
15 Petruserzählungen zugrunde liegen. Die letzteren auf 
Orund objektiver literarischer Anzeichen herauszulösen, wird 
aber kaum gelingen, ist auch von geringerem Interesse, da bei 
ihnen ihrem Gegenstand gemäß jener eigenartige Erzählungs- 
stil nicht in gleicher Weise zur Geltung kommen konnte. 
Damit die Eigenart dieser Kernstücke des Markus- Evan- 
geliums ungestört durch all das, womit sie im Evangelium 
verwoben sind, wirken könne, sollen sie hier übersetzt 
werden. Und zwar genau in der Fassung, in der sie im 
Evangelium uns erhalten sind, unter dem Vorbehalte, daß 
der Evangelist vielleicht Kleinigkeiten an ihrem ursprüng- 
lichen Wortlaut bei ihrer Aufnahme in sein Evangelium 
geändert habe. 

Die von Markus aufgezeichneten Erzählungen 
des Petrus 

(in der Fassung des Markus-Evangeliums). 

Johannes der Täufer und die Taufe Jesu. 
1,4-11. 
Es trat auf Johannes und taufte in der Wüste und ver- 
kündete eine Bußtaufe zur Vergebung von Sünden. Und 
das ganze jüdische Land und die Jerusalemiten alle zogen 
zu ihm hinaus und ließen sich, ihre Sünden bekennend, von 
ihm im Jordanfluß taufen. Und Johannes trug ein Gewand 
aus Kamelshaaren und einen ledernen Gurt um seine Hüften 
und lebte von Heuschrecken und wildem Honig. Und er 
verkündete: Nach mir kommt der Stärkere, dem ich nicht 
gut genug bin, am Boden die Riemen seiner Sandalen zu 



— 25 — 

lösen. Ich habe euch mit Wasser getauft; er aber wird euch 
in heiligem Geist taufen. Und in jenen Tagen geschah 

es, daß Jesus von Nazaret in Galiläa kam und sich im Jordan 
von Johannes taufen ließ. Und alsbald, da er aus dem 
Wasser stieg, sah er den Himmel sich teilen und den Geist 
wie eine Taube auf ihn hemiederkommen. Und eine Stimme 
erging aus dem Himmel: Du bist mein Sohn, der geliebte, 
in dir habe ichs beschlossen. 



Ein Sabbat in Kapernaum. 

1,21-39. 

Und sie zogen ein in Kapernaum. Und alsbald lehrte er 
am Sabbat in der Synagoge. Und sie staunten über seine 
Lehre. Denn er lehrte sie wie einer, der dazu die Macht 
hat, und nicht wie die Schriftgelehrten. Und alsbald war 
in ihrer Synagoge ein Mensch mit einem unreinen Geist 
Der schrie auf und sagte: Halt, was haben wir mit dir zu 
schaffen, Jesus von Nazaret; du bist gekommen uns zu 
verderben; wir kennen dich, wer du bist, der Heilige 
Gottes. Und Jesus bedrohte ihn: Schweig und fahre aus 
ihm aus. Da fuhr der unreine Geist, indem er ihn herum- 
riß und laut schrie, aus ihm aus. Und sie erschraken alle, 
sodaß sie mit einander ratschlagten : Was ist das, eine Lehre 
neu an Macht; auch den unreinen Geistern gebietet er und 
sie gehorchen ihm. Und sein Ruf verbreitete sich alsbald 
überall in der ganzen Umgegend Galiläas. 

Und alsbald, nachdem er die Synagoge verlassen, kam 
er in das Haus des Simon und Andreas mit Jakobus und 
Johannes. Die Schwiegermutter des Simon aber lag am 
Fieber darnieder und alsbald sagten sie ihm von ihr. Und 
er trat heran, ergriff ihre Hand und richtete sie auf. Da 
verließ sie das Fieber und sie bediente sie. 

Als es aber Abend geworden, nachdem die Sonne unter- 
g^;angen war, brachten sie zu ihm alle Leidenden und Be- 
sessenen. Und die ganze Stadt war vor der Türe versammelt. 
Und er heilte viele Leidenden und trieb viele Teufel aus. 
Und die Teufel ließ er nicht reden; denn sie wußten, daß 
er der Messias sei. 
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Und morgens ganz früh vor Tagesanbruch machte er 
sich auf und ging fort und davon in einsame Q^;end. 
Und daselbst betete er. Da gingen ihm Simon und seine 
Gefährten nach; und als sie ihn fonden, sagten sie ihm: 
Alle suchen dich. Da sagte er ihnen: Laßt uns weiter- 
ziehen in die umli^enden Ortschaften, daß ich auch dort 
predige; denn dazu bin ich ausgezogen. Und er kam in 
ganz Galiläa, predigte in ihren Synagogen, und trieb die 
Teufel aus. 

An was die Juden sich stießen. 
2,1-3,6. 

1. Daß Jesus Sündenvergebung ausspricht. Und 
als er nach Tagen wieder nach Kapemaum kam, wurde es 
bekannt, daß er im Hause sei. Und es drängten sich so 
viele zusammen, daß der Platz vor der Türe sie nicht 
mehr fassen konnte. Und er verkündigte ihnen das Wort 
Da kamen sie und brachten einen Gelähmten zu ihm 
von vieren getragen. Und da sie wegen der Volksmenge 
ihn nicht zu ihm bringen konnten, deckten sie das Dach 
da, wo er sich befand, ab und ließen durch die Öff- 
nung das Bett herab, auf dem der Gelähmte lag. Und als 
Jesus ihren Glauben sah, sagte er dem Gelähmten: mein 
Sohn, deine Sünden sind dir vergeben. Es saßen aber dort 
einige von den Schriftgelehrten; die erwogen in ihrem Herzen: 
Was redet der solches! er lästert; wer kann Sünden vergeben 
als Gott allein? Und Jesus, alsbald in seinem Geist erkennend, 
daß sie also bei sich erwägen, sagt ihnen: Was erwägt ihr 
solches in eurem Herzen? Was ist leichter, zu dem Gelähmten 
sagen, deine Sünden sind dir vergeben, oder erhebe dich 
und nimm dein Bett und wandle? Damit ihr aber sehet, 
daß der Menschensohn Macht hat, auf der Erde Sünden zu 
vergeben, sagt er dem Gelähmten: Ich sage dir, erhebe dich, 
nimm dein Bett und gehe nach Haus. Und er erhob sich 
und alsbald nahm er das Bett und ging w^ vor allen, so 
daß sie alle erstaunten und Gott priesen mit den Worten: 
So etwas haben wir noch nie gesehen. 

2. Daß er mit Sündern verkehrte. Ein ander- 
mal zog er hinaus ans Meer. Und die ganze Menge kam 
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zu ihm. Und er lehrte sie. Und beim Vorübergehen 
sah er Levi, des Alphäus Sohn, an der Zollstätte sitzen. 
Und er sagte ihm: Folge mir. Da stand er auf und folgte 
ihm. Und es geschah, daß er in dessen Haus sich zu Tisch 
setzte. Und viele Zöllner und Sünder setzten sich mit Jesus 
und seinen Jüngern zu Tisch. Denn es gab deren viele. 
Und es folgten ihm auch Schriftgelehrte der Pharisäer. Als 
die sahen, daß er mit den Sündern und Zöllnern aß, sagten 
sie seinen Jüngern: Er ißt und trinkt mit den Zöllnern und 
Sündern! Und Jesus, als er es hörte, sagte ihnen: Nicht 
die Kräftigen brauchen den Arzt, sondern die Leidenden; 
nicht Gerechte zu laden bin ich gekommen, sondern Sünder. 

3. Daß er nicht fastete. Und die Johannesjünger 
und die Pharisäer hielten Fasten. Da kommen sie und 
sagen ihm: Warum fasten die Jünger des Johannes und 
die Jünger der Pharisäer, deine Jünger aber fasten nicht? 
Da sagte ihnen Jesus: Nicht sollen die Brautführer fasten, 
während der Bräutigam unter ihnen ist So lange sie 
den Bräutigam in ihrer Mitte haben, können sie nicht 
fasten. Es werden aber Tage kommen, da der Bräutigam 
ihnen entrissen ist, und an jenem Tage, da werden sie 
dann fasten. Niemand flickt ein Stück ungewalktes Tuch 
auf ein altes Kleid. Sonst reißt der Einsatz in es ein Loch, 
das Neue ins Alte, und der Riß wird schlimmer. Und nie- 
mand füllt neuen Wein in alte Schläuche. Sonst zerreißt 
der Wein die Schläuche, und der Wein kommt um samt 
den Schläuchen. Sondern neuer Wein gehört in frische 
Schläuche. 

4. Daß er die Sabbatvorschriften zurückstellte. 
Und es geschah, daß er am Sabbat durch die Felder 
ging. Und seine Jünger begannen, unterw^ Ähren auszu- 
hülsen. Da sagten ihm die Pharisäer: Sieh, was sie am Sabbat 
Unerlaubtes tun. Da sagte er ihnen: Habt ihr nicht gelesen, 
was David tat, als er in Not war und ihn und seine Ge- 
fährten hungerte? Wie er da hineinging ins Gotteshaus unter 
dem Hohepriester Abiathar und die Schaubrote aß, die 
niemand essen darf außer den Priestern, und davon auch 
denen gab, die mit ihm waren? Und er sagte ihnen: Der 
Sabbat ist des Menschen wegen da, und nicht der Mensch 
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des Sabbats wegen, so daß der Menschensohn auch über den 
Sabbat Herr ist 

Und ein andermal trat er in die Synagoge. Und da 
war ein Mensch mit einer verdorrten Hand. Und sie paßten 
ihm auf, ob er am Sabbat ihn heilen würde, damit sie ihn 
verklagen könnten. Da sagte er dem Menschen mit der 
verdorrten Hand: Mache dich auf in die Mitte, und sagte 
ihnen: Darf man am Sabbat Gutes tun oder Böses tun, 
Leben retten oder umbringen? Sie aber schwiegen. Da 
blickt er sie zürnend an, und zugleich betrübt über ihre 
Herzenshärtigkeit sagt er dem Menschen: Strecke deine Hand 
aus. Und er streckte sie aus, da wurde seine Hand wieder- 
hergestellt. 

Und alsbald, nachdem sie weggegangen, berieten die 
Pharisäer mit den Herodianem wider ihn, um ihn zu 
verderben. 

Wie sie ihn zu fangen versuchten. 

12,13—44. 

Da senden sie einige der Pharisäer und der Herodianer 
zu ihm, ihn durch ein Wort zu fangen. Und sie kommen 
und sagen ihm: Meister, wir wissen, daß du wahrhaft bist 
und dich um niemand kümmerst; denn du siehst nicht nach 
der Person des Menschen, sondern wahrheitsgemäß lehrst 
du den Weg Gottes. Darf man dem Kaiser Steuern zahlen 
oder nicht? Sollen wir geben oder nicht geben? Er aber, 
ihre Arglist kennend, sagte ihnen: Was versucht ihr mich? 
Laßt mich einen Denar sehen. Sie aber brachten einen. 
Und er sagt ihnen: Wessen ist das Bild und die Überschrift? 
Sie aber sagten ihm : Des Kaisers. Da erwiderte ihnen Jesus 
und sagte: Was des Kaisers ist, gebt wieder dem Kaiser, und 
was Gottes ist, Gott. Und sie wunderten sich über ihn. 

Da kamen Sadduzäer zu ihm, die da sagen, Aufer- 
stehung gebe es nicht, und legten ihm folgende Frage vor: 
Meister, Moses schrieb uns, wenn jemandes Bruder verstarb 
und eine Frau hinterließ, aber keine Kinder, so soll sein 
Bruder die Frau nehmen und seinem Bruder Nachkommen 
erzeugen. Sieben Brüder waren es. Und der erste nahm eine 
Frau und hinterließ bei seinem Tode keine Nachkommen. 
Und der zweite nahm sie und starb, ohne Nachkommen zu 
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hinterlassen. Und der dritte und so fort, und die sieben 
hinterließen keine Nachkommen. Zuletzt von allen starb 
auch die Frau. Bei der Auferstehung, welchem von ihnen 
wird die Frau gehören? Denn sie alle sieben hatten sie zur 
Frau. Sagte ihnen Jesus: Irrt ihr darum nicht, indem ihr 
weder die Schrift kennt noch die Kraft Gottes? Wenn sie 
nämlich aus den Toten auferstehen, werden sie nicht heiraten 
noch sich heiraten lassen, sondern sie sind wie Engel im 
Himmel. Über die Toten aber, daß sie auferweckt werden, 
habt ihr nicht im Buch Moses bei dem Domstrauch ge- 
lesen, wie Gott ihm also sagte: Ich bin der Gott Abrahams 
und der Gott Isaaks und der Gott Jakobs? Er ist aber nicht 
Gott von Toten, sondern von Lebendigen. Ihr irrt gar sehr. 

Da trat einer der Schriftgelehrten heran, der ihre 
Verhandlungen gehört und gesehen hatte, daß er ihnen 
trefflich antwortete, und stellte ihm die Frage: Welches ist 
das erste Gebot unter allen? Antwortete Jesus: Das erste ist: 
höre Israel, der Herr unser Gott ist Herr allein, und du 
sollst den Herrn deinen Gott lieben aus deinem ganzen 
Herzen und aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen 
Denken und aus deiner ganzen Kraft. Das zweite ist dieses: 
du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Ein 
größeres Gebot als dieses gibt es nicht. Da sagte ihm der 
Schriftgelehrte: Trefflich, Meister. Wahrheitsgemäß hast du 
gesagt, daß er einzig ist und kein anderer außer ihm, und 
daß ihn lieben aus ganzem Herzen und aus ganzem Gemüt 
und aus ganzer Kraft und den Nächsten lieben wie sich 
selbst höher steht als alle die Schlachtopfer und die Opfer 
überhaupt. Und Jesus, da er sah, daß er vernünftig ant- 
wortete, sagte ihm: Du bist nicht fem vom Reich Gottes. 

Und niemand wagte, ihm weiter Fragen zu stellen. 
Und zur Antwort sagte Jesus, da er im Tempel lehrte: Wie 
sagen die Schriftgelehrten, daß der Messias ein Sohn Davids 
ist? Er selbst, David, sagte im heiligen Geist: Es sagte der 
Herr zu meinem Herrn: setze dich zu meiner Rechten, bis 
ich deine Feinde als Schemel vor deine Füße hinlege. Er 
selbst, David, sagt von ihm Herr, und woher ist er sein Sohn? 

Und die große Menge hörte ihn gem. 

Und in seiner Lehre sagte er: Seht euch vor vor den 
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Schriftgelehrten, die In Prunkgewändem einhergehen wollen 
und Grüße auf den Märkten und die ersten Sitze in den 
Synagogen und die ersten Plätze bei den Gastmählern ver- 
langen, sie, die der Witwen Häuser verzehren und lange 
Gebete heucheln. Sie werden eine besondere Strafe erhalten. 
Und als er dem Opferstock g^enüber saß, beobachtete 
er, wie die Menge Geld in den Opferstock warf. Und viele 
Reiche warfen viel ein. Da kam eine arme Witwe und warf 
zwei Heller ein, das ist ein Pfennig. Und er rief seine 
Jünger heran und sagte ihnen : Wahrlich ich sage euch, diese 
arme Witwe da hat mehr eingeworfen als alle, die etwas in 
den Opferstock warfen. Denn alle haben sie von ihrem 
Überfluß eingeworfen, sie aber von ihrem Mangel. Denn 
sie hat alles eingeworfen, was sie hatte, ihre ganzen Mittel. 

Wie Jesus überall Verständnislosigkeit begegnete. 

3,21-35. 6,1-6. 

Als die Seinen von ihm hörten, zogen sie aus, sich seiner 
zu bemächtigen. Sie meinten nämlich, er sei von Sinnen. Und 
die Schriftgelehrten, die von Jerusalem herabgekommen waren^ 
sagten: Er hat den Beelzebul, und im Obersten der Teufel 
treibt er die Teufel aus. Da rief er sie zusammen und sagte 
ihnen in Gleichnissen: Wie kann ein Satan den Satan aus- 
treiben? Wenn ein Reich in sich selbst zerspalten wird, kann 
solch ein Reich nicht bestehen bleiben. Und wenn ein Haus 
in sich selbst zerspalten wird, kann solch ein Haus nicht be- 
stehen. Und wenn der Satan gegen sich selbst aufsteht, ist 
er zerspalten und kann nicht bestehen, sondern es ist aus 
mit ihm. Wiederum kann niemand ins Haus eines Starken 
gehen und seinen Hausrat rauben, wenn er nicht zuerst den 
Starken bindet; dann mag er sein Haus ausrauben. Wahr- 
lich ich sage euch, alle Versündigungen werden den Men- 
schenkindern vergeben, und die Lästerungen, so viel immer 
sie lästern. Wer aber g^en den heiligen Geist lästert, dem 
wird in Ewigkeit keine Vergebung, sondern er bleibt ewiger 
Versündigung schuldig. Weil sie sagten, er habe einen un- 
reinen Geist. Da kamen seine Mutter und seine Brüder 
und schickten von draußen zu ihm, ihn zu rufen. Und um 
ihn saß Volk. Und sie sagten ihm: Siehe, deine Mutter und 
deine Brüder draußen suchen dich. Da gab er ihnen zur 
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Antwort: Wer ist meine Mutter und meine Brüder? Und 
rings überblickend, die um ihn im Krdse saßen, sagte er: 
Siehe meine Mutter und meine Brüder. Denn wer den Willen 
Gottes tut, der ist mein Bruder und meine Schwester und 
meine Mutter. 

Und er kam in seine Vaterstadt Und als es Sabbat war^ 
b^:ann er, in der Synagoge zu lehren. Und die vielen, die 
es hörten, staunten und sagten: Woher hat dieser solches^ 
und was bedeutet die Weisheit, die ihm g^eben ist, und 
die Machttaten, wie sie durch seine Hände geschehen? Ist 
das nicht der Zimmermann, der Sohn der Maria und Bruder 
des Jakobus und Joses undjuda und Simon, und sind nicht 
seine Schwestern hier bei uns? Und sie ärgerten sich an 
ihm. Da sagte ihnen Jesus: Ein Prophet gilt nichts nur in 
seiner Vaterstadt und unter seinen Verwandten und in seinem 
Hause. Und er konnte dort nicht eine einzige Machttat 
vollbringen, außer daß er wenige Gebrechliche unter Hand- 
aufl^^ng heilte. Und er wunderte sich über ihren Un- 
glauben und zog lehrend umher in den Ortschaften des 
Umkreises. 

Gleichnislehre vom Gottesreich. 

(4,1-9. 21—32.) 

Und wieder begann er zu lehren am Meer. Und es 
sammelte sich um ihn eine gewaltige Volksmenge, so daß 
er in ein Schiff stieg und auf dem Meere saß. Und die 
ganze Volksmenge war am Meer auf dem Land. Und er 
lehrte sie viel in Gleichnissen und sagte ihnen in seiner 
Lehre: Hört zu! Siehe, es ging der Sämann aus zu säen. 
Und es geschah beim Säen, daß einiges auf den W^ fiel; 
und die Vögel kamen und fraßen es auf. Und anderes fiel 
auf das Steinigte, wo es nicht viel Boden hatte; und es 
ging rasch auf, weil es keinen tiefen Boden hatte, und als die 
Sonne aufging, verbrannte es und verdorrte, weil es keine 
Wurzel hatte. Und anderes fiel in die Domen; und die 
Domen gingen auf und erstickten es, und es gab keine 
Fmcht. Und das übrige fiel auf den guten Boden; und es ging 
auf und wuchs und gab Fmcht und tmg dort dreißigfältig, 
dort sechzigfältig, dort hundertfältig. Und er sagte: Wer 
Ohren hat zu hören, der höre. Ein Licht kommt nicht,. 
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um unter den Scheffel gestellt zu werden oder unter das 
Bett, sondern um auf den Leuchter gestellt zu werden. Denn 
es gibt nicht Verborgenes, als daß es geoffenbart werde, 
noch Verhülltes, als daß es enthüllt werde. Wer Ohren hat 
zu hören, der höre. Und er sagte ihnen: Achtet auf das, 
was ihr höret. Mit welchem Maß ihr meßt, wird euch ge- 
messen werden, und es wird euch zugelegt werden. Denn 
wer hat, dem wird gegeben, und wer nicht hat, von dem 
wird auch genommen, was er hat. 

Und er sagte: So ist das Gottesreich, wie wenn ein Mensch 
Samen aufs Land streut und schläft und aufsteht Nacht und 
Tag, und der Samen sprießt und hochwächst, ohne daß er 
selbst es merkt; von selbst bringt die Erde Frucht, zuerst 
den Halm, dann die Ähre, dann volles Korn in der Ähre. 
Neigt sich aber die Frucht, so schickt er sofort die Sichel, 
weil die Ernte da ist. 

Und er sagte: Wie sollen wir das Gottesreich anschaulich 
machen, und in welchem Gleichnis es fassen? Einem Senf- 
korn gleicht es, das, wenn es in die Erde gesät wird, das 
kleinste von allen Samenkörnern auf Erden ist, und sobald 
es gesät ist, aufgeht und größer wird als alle Kräuter und 
große Zweige macht, so daß unter seinem Schatten die Vögel 
des Himmels nisten können. 

Wer kommt ins Gottesreich? 

(10,13-45). 

Sie brachten Kindlein zu ihm, daß er sie berühre. 
Die Jünger aber fuhren die an, die sie trugen. Da es aber 
Jesus sah, ward er unwillig und sagte ihnen: Laßt die Kind- 
lein zu mir kommen, hindert sie nicht. Denn solcher ist 
das Reich Gottes. Wahrlich ich sage euch, wer das Reich 
Gottes nicht aufnimmt wie ein Kindlein, der wird nicht 
hineinkommen. Und er herzte sie und legte die Hände auf 
sie und segnete sie. 

Und als er seine Straße weiterzog, lief einer herzu, fiel 
auf die Kniee und fragte ihn: Guter Meister, was soll ich tun, 
um ewiges Leben zu erwerben? Jesus aber sagte ihm: Was 
nennst du mich gut? niemand ist gut als allein Gott. Die 
Gebote kennst du: du sollst nicht töten, nicht ehebrechen, 
nicht stehlen, nicht falschzeugen, nicht vorenthalten, ehre 
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deinen Vater und deine Mutter. Der aber erwiderte ihm: 
Meister, das alles habe ich gehalten von meiner Jugend an. 
Jesus aber sah ihn an und liebte ihn und sagte ihm: Eins 
fehlt dir, geh hin, verkaufe, was du hast, und gib es den 
Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel haben; und 
komm und folge mir nach. Der aber ward betreten über dem 
Wort und ging traurig weg; denn er war sehr vermögend. 
Da schaute Jesus um sich und sagte seinen Jüngern: Wie 
schwer werden die Besitzenden in das Gottesreich kommen. 
Die Jünger aber waren betroffen über seine Worte. Jesus aber 
erwiderte ihnen noch einmal: Kinder, wie schwer ist es für 
die, die auf den Besitz vertrauen, ins Qottesreich zu kommen. 
Leichter ist, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als 
daß ein Reicher ins Gottesreich komme. Die aber staunten 
noch mehr und sagten zu ihm: Ja, wer kann da gerettet 
werden? Schaut Jesus sie an und sagt: Bei Menschen ist es 
unmöglich, aber nicht bei Gott Denn alles ist möglich bei 
Gott. Da begann Petrus ihm zu sagen: Siehe, wir haben 
alles verlassen und sind dir nachgefolgt. Sagte Jesus: Wahr- 
lich ich sage euch, keiner ist, der Haus oder Brüder oder 
Schwestern oder Mutter oder Vater oder Kinder oder Äcker 
um meinet- und um des Evangeliums willen verlassen hat, 
der nicht hundertfach empfinge, jetzt in dieser Zeit Häuser 
und Brüder und Schwestern und Mutter und Kinder und 
Äcker unter Verfolgungen und in der kommenden Welt 
ewiges Leben. Viele erste aber werden letzte sein und die 
letzten erste. 

Sie waren aber unterwegs auf dem Zug nach Jerusalem. 
Und Jesus schritt ihnen voran. Und ihnen war bange; die aber 
folgten, fürchteten sich. Da nahm er wieder die Zwölf her- 
an und begann ihnen zu sagen, was ihm begegnen sollte: 
Siehe, wir ziehen hinauf nach Jerusalem, und der Menschen- 
sohn wird den Hohepriestern und Schriftgelehrten ausgeliefert 
werden, und sie werden ihn zum Tod verurteilen und ihn 
den Völkern ausliefern und ihn verspotten und ihn bespeien 
und ihn peinigen und umbringen; und nach drei Tagen 
wird er wieder erstehen. 

Da traten Jakobus und Johannes, die beiden Zebedäus- 
söhne, zu ihm und sagten ihm: Meister, wir möchten, daß 

V. Soden, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu. 3 
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du uns tust, was wir dich bitten. Er aber sagte ihnen: 
Was möchtet ihr von mir, daß ich euch tun soll?. Die aber 
sagten ihm: Gib uns, daß wir einer zu deiner Rechten tmd 
einer zu deiner Linken sitzen in deiner Herrlichkeit Jesus 
aber sagte ihnen: Ihr wißt nicht, was ihr bittet. Könnt ihr 
den Kelch trinken, den ich trinke, oder mit der Taufe euch 
taufen lassen, mit der ich mich taufen lasse? Die aber 
sagten ihm: Wir könnens. Jesus aber sagte ihnen: Den 
Becher, den ich trinke, sollt ihr trinken, und mit der Taufe, 
mit der ich mich taufen lasse, sollt ihr euch taufen lassen. 
Das Sitzen zu meiner Rechten und Linken aber habe nicht 
ich zu vergeben, sondern das wird, denen es bestimmt ist. 
Und Jesus rief sie heran und sagte ihnen: Ihr wißt, daß die, 
welche über die Völker zu herrschen das Ansehen haben, 
sie niederdrücken und daß ihre Großen ihre Macht ausnützen. 
Nicht so aber ist es unter euch. Sondern wer unter euch 
groß sein will, sei euer Diener, und wer unter euch der 
erste sein will, sei aller Sklave. Denn auch der Menschen- 
sohn kam nicht sich dienen zu lassen, sondern zu dienen 
und sein Leben zu geben als Lösegeld für viele. 

Die Entwicklung des Jüngerkreises. 

(1,16—20. 3,13—19. 6,7—16. 8,27 — 9,1. 33—40.) 

Die Wahl der Vier. Als er am galiläischen Meer ging, 
sah er Simon und Andreas, den Bruder des Simon, im Meer 
Netze auswerfen; denn sie waren Rscher. Und Jesus sagte 
ihnen: Kommt hinter mir her, und ich will euch zu Menschen- 
fischem machen. Und sofort verließen sie die Netze und 
folgten ihm nach. Und als er etwas weiter ging, sah er 
Jakobus, des Zebedäus Sohn, und Johannes, seinen Bruder, 
die ebenfalls im Schiffe mit Netzflicken beschäftigt waren. 
Und er rief sie. Und sie ließen ihren Vater Zebedäus im 
Schiff mit den Arbeitern und gingen w^ ihm nach. 

Die Wahl der Zwölf. Jesus aber sti^ auf einen Berg 
und rief heran, die er wollte, und sie kamen zu ihm. Und 
er machte deren zwölf, damit sie mit ihm seien, und er sie 
aussende zu predigen und Macht zu haben zum Teufelaus- 
trdben. Und dem Simon legte er den Namen Petrus bei, 
und Jakobus, den Zebedäussohn, und Johannes, des Jakobus 
Bruder, und legte ihnen den Namen Boanerges d. h. Donner- 
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söhne bd, und Andreas und Philippus und Bartholomäus 
und Matthäus und Thomas und Jakobus, des Alphäus Sohn, 
und Thaddäus und Simon von Kana und Judas Isdiariot, 
der ihn dann verriet 

Die Instruktion der Zwölf. Da rief er die Zwölf 
heran und begann, sie zwei und zwei auszusenden, und gab 
ihnen Macht über die unreinen Geister und trug ihnen 
auf, nichts auf den W^ mitzunehmen als nur einen Stab, 
nicht Brot, nicht Tasche, nicht Geld im Gürtel, wohl 
aber Sandalen unter die Füße zu binden; auch sollten sie 
nicht zwei Unterkleider anziehen. Und er sagte ihnen: Wo 
ihr in ein Haus tretet, da bleibt dort, bis ihr wieder von 
dort ausziehet. Und welche Stätte euch nicht aufnehmen 
und wo man euch nicht anhören wird, da zieht davon und 
schüttelt den Staub von euren Füßen ihnen zum Zeugnis. 
Da zogen sie aus und verkündeten, man sollte Buße 
tun, und trieben viele Teufel aus und salbten viele Kranke 
mit Öl und heilten sie. Und der König Herodes hörte 

davon. Denn sein Name wm-de bekannt Und sie sagten: 
Johannes der Täufer ist von den Toten erweckt, und darum 
wirken die Kräfte in ihm. Andere aber sagten: Elias ists. 
Andere aber sagten: Ein Prophet, einer der alten Propheten. 
Als aber Herodes es hörte, sagte er: Den ich enthaupten 
ließ, Johannes, der ist auferweckt. 

Das Messiasbekenntnis der Zwölf. Und Jesus zog 
mit seinen Jüngern in die Ortschaften von Caesarea Philippi. 
Und auf der Wanderung fragte er seine Jünger und sagte 
ihnen: Für wen erklären mich die Menschen? Die aber sagten 
ihm: Für Johannes den Täufer, und andere für Elias, andere 
aber für einen der Propheten. Da richtete er an sie die 
Frage: Ihr aber, für wen erklärt ihr mich? Petrus antwortete 
und sagte ihm : Du bist der Messias. Und er bedrohte sie, daß 
sie niemandem von ihm sprächen. Da begann er sie zu 
belehren, daß der Menschensohn viel leiden und von den 
Ältesten und den Hohepriestern und den Schriftgelehrten 
verworfen und daß er umgebracht werden müsse und nach 
drei Tagen wiedererstehen. Und er sagte ihnen das Wort 
frei heraus. Da zog ihn Petrus an sich und begann ihn zu 
bedrohen. Indem er aber sich umwandte und seine Jünger 
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sah, bedrohte er Petrus und sagte: Qeh hinter mich, Satan, 
du denkst nicht, was Gottes, sondern was der Menschen ist 
Und er rief die Menge samt seinen Jüngern heran und sagte 
ihnen: Will jemand hinter mir her kommen, so verleugne er 
sich selbst und trage sein Kreuz und folge mir nach. Denn 
wer sein Leben retten will, wird es verlieren; wer aber sein 
Leben verliert um meinet- und des Evangeliums willen, wird 
es retten. Denn was nützt es einem Menschen, die ganze 
Welt zu gewinnen und sein Leben einzubüßen? denn was 
kann ein Mensch als Entgelt für sein Leben bieten? [denn wer 
sich meiner und meiner Worte schämt in diesem ehdjrecheri- 
schen und sündigen Geschlecht, des wird sich der Menschen- 
sohn auch schämen, dann wenn er kommt in der Herrlich- 
keit seines Vaters mit den heiligen Engeln]. Und er sagte 
ihnen: Wahrlich ich sage euch, es sind einige unter denen, 
die hier stehen, welche den Tod nicht schmecken sollen, 
bis sie das Gottesreich in Wirklichkeit kommen sehen. 

Gegen die Ausnahmestellung der Zwölf. Da 
kamen sie nach Kapemaum und zu Hause angelangt, fragte 
er sie: Was habt ihr unterw^ verhandelt? Sie aber 
schwiegen; denn sie hatten unterw^ sich miteinander da- 
rüber besprochen, wer der größeste sei. Und er setzte sich, 
rief die Zwölf und sagte ihnen : Wenn einer erster sein will, 
sei er letzter von allen und Diener von allen. Und er nahm 
ein Kind, stellte es in ihre Mitte, herzte es und sagte ihnen : 
Wer eines dieser Kinder aufnimmt in meinem Namen, der 
nimmt mich auf, und wer mich aufnimmt, nimmt nicht mich 
auf, sondern den, der mich gesandt hat. Sagte ihm Johannes: 
Meister, wir sahen einen in deinem Namen Teufel austreiben 
und verwehrten es ihm, weil er uns nicht folgte. Jesus aber 
sagte: Verwehrt es ihm nicht, denn es gibt niemand, der in 
meinem Namen eine Machttat tut und hinterher von mir 
übel reden könnte. Denn wer nicht wider uns ist, ist für uns. 

Blicke in die Zukunft. 

13,1-6, 28-37. 

Und als er aus dem Heiligtum ging, sagte ihm einer 
seiner Jünger: Meister, siehe, wie mächtige Steine und mäch- 
tige Bauten. Und Jesus sagte ihm : Siehst du diese großen 
Bauten? Nicht ein Stein wird auf dem andern gelassen 



— 37 — 

werden, der nicht abgebrochen würde. Und als er auf dem 
Ölberg saß, dem Heiligtum gegenüber, richteten Petrus und 
Jakobus und Johannes und Andreas insbesondere die Frage 
an ihn: Sage uns, wann wird solches geschehen, und was 
wird das Zeichen sein, daß dies alles sich vollziehen soll? 
Jesus aber fing an, ihnen zu sagen: Seht, daß euch nie- 
mand verwirre. Viele werden kommen in meinem Namen 
und sagen, ich sei es, und viele verwirren. Vom Feigen- 
baum lernet das Gleichnis: Wenn erst seine Zweige aus- 
schlagen und die Blätter sprießen, merkt ihr, daß die 
Erntezeit nahe ist. So auch ihr: wenn ihr dies alles ge- 
schehen seht, erkennt, daß es (nach Lk. 21, 3i das Oottes- 
reich) nahe ist vor der Tür. Wahrlich ich sage euch, dieses 
Geschlecht soll nicht vergehen, bis daß dies alles geschehe. 
Der Himmel und die Erde werden vergehen, meine Worte 
aber werden nicht vergehen. Von jenem Tage aber und der 
Stunde weiß niemand, auch nicht die Engel im Himmel, 
auch nicht der Sohn, außer dem Vater. Sehet, wachet und 
betet, denn ihr wißt nicht, wann die Zeit kommt. Wie 
wenn ein Mensch, der auf Reisen geht und sein Haus ver- 
läßt und seinen Sklaven .'die Vollmacht gibt, jedem seine 
Aufgabe stellt und dem Torwart aufträgt zu wachen: wachet 
nun, denn ihr wisset nicht, wann der Herr des Hauses 
kommt, ob abends oder mitternachts oder beim Hahnschrd 
oder morgens, damit er, wenn er plötzlich kommt, euch 
nicht schlafend finde. Was ich aber euch sage, sage ich 
allen: wachet. 

Diese Erzählungen entbehren jeder Ausschmückung, 
alles Nebensächlichen. Dagegen sind sie plastisch, konkret 
in jedem Zug. Das Lokalkolorit ist leuchtend frisch und 
wird doch in keiner Weise maniriert. Keine erbauliche 
Zwischenbemerkung oder Reflexion. Nur Tatsachen und 
schlagende Aussprüche. Keine Erzählung veranlaßt dazu, 
einen tieferen Sinn symbolisierend oder allegorisierend 
herauszugeheimnissen. Bei keiner fühlt man sich veranlaßt, 
erst nach der Bedeutung der Geschichte zu fragen. Der 
Sinn liegt stets klar zutage. Situationen und Worte sind 
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unerfindlich originell. Alles atmet Palästinas Erdgeruch. 
Nie ein Anklang an alttestamentliche Geschichten. Wunder 
erscheinen nur gelegentlich und ganz beiläufig. Der 
Lebensgang Jesu interessiert nicht unmittelbar, wenn auch 
gelegentlich eine kleine Erzählungsreihe die Erlebnisse 
eines bedeutsamen Tages schildern will, so des ersten 
Sabbats in Kapemaum, der ersten Tage in Jerusalem. Viel- 
mehr erscheinen die Erzählungen nach sachlichen Gesichts- 
punkten verbunden. Dennoch zeigen sie gar verschiedene 
Abtönung und weisen dadurch auf verschiedene Epochen 
im Lebensgang Jesu hin. Die christologische oder soterio- 
logische Frage bildet nie das Leitmotiv einer Erzählung. 
Nicht einmal Ausdrücke aus der christlichen Schulsprache, 
speziell der des Paulus, finden sich. Dagegen erinnern 
oft Worte und Satzbildungen an die aramäische Sprache; 
manchmal mutet es den Sprachkenner an wie eine Über- 
setzung aus der Heimatsprache Jesu und seiner Jünger. 
Die Gestalt Jesu selbst trägt noch in jeder Beziehung 
menschliche Umrisse. Er ist erregt und erstaunt, er ärgert 
sich und zittert, er bedarf der Erholung und fühlt sich von 
Gott verlassen, er wehrt die gedankenlose, konventionelle 
Bezeichnung »gut" von sich ab und gesteht, nicht zu wissen, 
wann das alles sich erfüllen werde, was er als kommend 
voraussieht. Seine Mutter und seine Geschwister befürchten, 
er könnte von Sinnen gekommen sein. Dies und manches 
andere wird mit der größten Harmlosigkeit erzählt. — So 
hat Jesus gelebt; so hat er sich ausgesprochen; so haben 
sie ihn aufgenommen; so hat sich der Jüngerkreis gebildet 
und entwickelt — das ist es, was erzählt werden soll. 

Ganz anderen Charakter haben die übrigen Teile des 
Markus-Evangeliums. Lehrhaft, überdies nicht gut mit dem 
Folgenden verbunden, ist schon der Eingang 1,1-3, unklar 
die Schilderung der Versuchung 1,i2f. Aus dem Zusammen- 
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hang heraus fallen die in sich nicht ganz klaren Heilungs- 
geschichten des Aussätzigen 1,40-45 und, in starker Ähnlich- 
keit des Herganges, des Jericho-Blinden 1 0, 46-52. Ebenfolls 
aus dem Zusammenhang fällt der zweite summarische Bericht 
über Heilungen 3, 9-12, der sich 6, 53-56 im Zusammen- 
hang mit anderen, nicht zu jenem Kemgut gehörigen 
Stücken wiederholt Unklar bleiben in dem auffallend 
langen Qleichnisabschnitt 4,1-34 die Erklärung, warum Jesus 
in Oleichnissen rede, desgleichen, in ihrer Anwendung, 
die Gnomen vom Licht und Maß; allzu allegorisierend 
ist darin die Deutung der beiden Sämannsgleichnisse. 
Eine ähnliche Einschaltung in knappe Reden Jesu finden 
wir in der einzigen großen Redekomposition des Evan- 
geliums Kap. 13, wo der an sich geschlossene Zusammen- 
hang zwischen Vers 1-6 und Vers 28-37 unterbrochen wird 
durch ein schlechterdings über die Grenzen, in denen 
sich sonst die überlieferten Jesus-Reden bewegen, hinaus- 
gehendes, an jüdische Zukunftsphantasien erinnerndes Stück 
Vers 7-27, in das wiederum Vers 9-13 ein nicht in den 
Zusammenhang passendes, aber anderen ähnlichen Aus- 
führungen Jesu nahe verwandtes Stück eingesprengt ist 
Die beiden Gespräche über Reinigung und Ehescheidung 
(7,1-23. 10,1-12) sind lehrhaften Charakters, ohne alles Aktuelle 
in der Situation. Noch stärker heben sich aber die übrigen 
Geschichten ab. Da sind die drei Großwunder: Stillung 
des Sturmes, Austreibung der Dämonenlegion, Überwindung 
des Todes (4,35-5,43), die novellenartig erzählte Geschichte 
vom Tode des Täufers (6, 17-29), die Erzählungen von der 
Speisung der Tausende in der Wüste, von dem Wandel 
Jesu auf den Meereswogen und der Verklärung auf des 
Berges Höhen und der Heilung des Knaben. Sie alle sind 
mit breitem Pinsel ausgeführt und zeigen zahlreiche An- 
klänge an alttestamentliche Geschichten, nicht selten an 
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paulinische Vorstellungen, Spiegelungen von Erlebnissen 
der einzelnen Gläubigen und der Gemeinde. Sie zwingen 
dazu, durch AUegorisierung sie erst für den Hörer frucht- 
bar zu machen. Alle verraten sie das Interesse, Jesus als 
mit übermenschlicher Macht ausgestattet zu zeigen, so wie 
sie der Glaube der Christenheit dem erhöhten Herrn zu- 
traute und im Verkehr mit ihm erlebte. 

Alle diese Stücke sind zweifellos von dem Verfasser 
unseres Evangeliums zum erstenmal niedergeschrieben. Die 
mündliche Oberlieferung hat ihnen zum Teil schon ver- 
schiedene Formen gegeben, die dann beide Aufnahme 
fanden, wie bei der See- und der Speisungsgeschichte 
(4,35-41 und 6,45-53. 6,30-44 uud 8,1-9). Diesc Er- 
zählungen haben eine lange Wanderung von Mund zu 
Mund und, was vielleicht noch mehr bedeutet, von Land 
zu Land hinter sich, ehe sie zur schriftlichen Fixierung 
gelangten. Die letztere erfolgte im Abendland, fern von der 
Stätte, an der, und 40 — 50 Jahre nach der Zeit, in der sie 
spielen. Hier ist ein wirksamer Gegenbeweis gegen den 
Zweifel an der Verläßlichkeit der Darstellung nicht zu führen. 

Dagegen hat jenen zuerst genannten Erzählungen gegen- 
über ein Zweifel an ihrer Geschichtlichkeit in ihnen selbst 
nicht den leisesten Anhalt Vielmehr wäre kaum zu be- 
greifen, warum sie sollten erfunden sein, da sie eine un- 
mittelbare Anwendung auf die Gemeinde gar nicht zulassen, 
wie sie noch heute größtenteils nicht zu den »erbaulichen« 
Stücken des Evangeliums gerechnet werden, da sie femer 
mit den durch Paulus und die beiden Evangelisten 
Matthäus und Johannes bezeugten Interessen der griechisch- 
römischen Christenheit keinerlei unmittelbare Berührung 
haben, und anderseits die Anschauungen und Verhält- 
nisse, mit denen sie rechnen, der Gemeinde in den Jahren 
70-80 ganz fem liegen. Beobachten wir die Art, wie 
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Matthäus und Lukas das Markus-Evangelium verwerten, so 
ist es kaum zu verkennen, daß sie vor diesen Stücken 
einen hohen Respekt haben. Denn sie wagen kaum etwas 
an ihnen zu ändern, während sie mit den vorhin dem 
Evangelisten zugeschriebenen Erzählungen in der Wieder- 
gabe viel freier verfahren, insbesondere der Verfasser des 
Matthäus-Evangeliums sie manchmal bis zur Hälfte, ja bis 
auf ein Drittel abkürzt, ein Umstand, der bei der traditio- 
nellen Manier, bewußt oder unbewußt dies Kirchenevangelium 
zum Ausgangspunkt zu nehmen, jenen Unterschied unter 
den Perikopen des Markus-Evangeliums übersehen ließ. 

Dazu kommt, daß wir eine sehr alte Tradition haben, 
welche gerade, weil sie für das Markus-Evangelium, auf das 
sie Papias anwendet, nicht paßt, kaum eine Erfindung sein 
kann. Nach ihr soll der Petrus-Schüler Markus das, was 
er von Petrus auf dessen Missionsreisen erzählen gehört, 
nach dessen Tode aufgezeichnet haben, nicht im Zusammen- 
hang, sondern so viel er sich dessen erinnerte. Das paßt 
auf jene einzelnen Gruppen vortrefflich. Sie sind aus- 
gewählte Stücke, nach sachlichen Gesichtspunkten gruppiert; 
sie machen den Eindruck des Augenzeugenberichts; sie 
wollen nichts anderes, als mit Jesu Geschichte vertraut, vor 
allem sein Schicksal begreiflich machen. Ihre musterhafte 
Kürze begreift sich am besten daraus, daß sie sich dem 
Petrus bei der steten Wiederholung in seiner Missions- 
tätigkeit immer mehr abschliffen, bis sie den Charakter 
eines geschliffenen, blitzenden Diamant erhielten, in dem sie 
sein Begleiter Johannes Markus leicht im Gedächtnis be- 
wahren konnte, und durch den sie jede fremde Beimengung 
von sich fem zu halten vermochten. Auch die strengste, 
grundsätzlich mißtrauische Kritik dürfte keinen irgend be- 
gründeten Zweifel gegen die Geschichtlichkeit dieser Erzäh- 
lungen zu erheben vermögen. 
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6. 
Aber wir sind nicht auf diese Augenzeugenberichte des 
Markus-Evangeliums angewiesen. Eine Vergleichung der 
beiden Evangelien des Lukas und Matthäus führt uns noch 
auf die Spur einer zweiten Ururkunde. Es ist kein Zweifel, 
daß bei beiden unser Markus-Evangelium den Einschlag 
bildet. Aber sie haben noch eine ganze Reihe nicht im 
Markus-Evangelium vorhandener Stoffe gemeinsam. Keiner 
von beiden kann sie der Schrift des andern entnommen 
haben. Denn jedes dieser Evangelien muß ohne Kenntnis 
des andern verfaßt sein, da sie sonst nicht so stark von- 
einander differieren könnten. Man vergleiche nur die 
Oeburts- und die Auferstehungsgeschichten in beiden Evan- 
gelien. So zwingt jenes über Markus hinausgehende beiden 
gemeinsame Material zu der Annahme einer gemeinsamen 
Quelle, aus der sie beide schöpften. Wiederum zeugt Papias 
für die Existenz einer solchen mit seiner Mitteilung, daß 
nach einer alten gut bezeugten Überlieferung der Zöllner 
Matthäus eine Sammlung von Aussprüchen Jesu in ara- 
mäischer Sprache verfaßt habe. Auf unser Matthäus-Evan- 
gelium, auf das sie Papias zweifellos bezieht, paßt diese 
Überlieferung schlechterdings nicht. Umso besser aber auf 
das Matthäus und Lukas über Markus hinaus gemeinsame 
Gut Denn das sind ausschließlich Aussprüche Jesu, denen 
nur selten in kurzer Erzählung ihr Anlaß vorangestellt ist 
Die Rekonstruktion der Sammlung, deren Existenz schon 
Holtzmann und Weizäcker 1864 nachgewiesen haben, ist 
bislang mißlungen, weil man, beeinflußt durch dessen traditio- 
nelle Stellung, das Matthäus-Evangelium zum Ausgang nahm. 
Schon die Freiheit, mit der Matthäus in seinem ersten 
Hauptteil, in welchen er die fraglichen Stoffe zum aller- 
größten Teile hineingearbeitet hat, den Markus behandelt, 
sowohl in der Ordnung der Stoffe, wie in der Behandlung 
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des Wortlauts der einzelnen Erzählung, hätte mißtrauisch 
machen müssen. Daß dagegen Lukas den ihm mit Matthäus 
gemeinsamen Stoff nur an zwei Stellen seines Evangeliums 
in die unverändert festgehaltene Reihenfolge der Markusstücke 
einschob, drängt so gut, als die uns gegenüber dem Markus- 
Evangelium ermöglichte Beobachtung, wie pietätvoll er 
seine Quellen behandelt, fast nur stilistisch sie korrigierend, 
zu der Vermutung, daß er jenes Quellenwerk weniger 
alteriert habe als Matthäus. Stellt man nun aus diesen 
beiden Einschaltungen des Lukas- Evangeliums alle sich in 
Matthäus auch irgendwo findenden Stücke zusammen, so 
wie sie hier einander folgen, so entsteht ohne alles Zutun 
folgende Sammlung, die sich von selbst in die durch die 
eingefügten Titel markierten Gruppen zerlegt. 

Jesu Auftreten und Aufnahme. 

1 . Volksrede über das richtige Verhalten der Menschen zueinander, 

6,20-7,1; vergl. Mi Kap. 5-7. 

2. Der heidnische Hauptmann 7,2-io; vergl. Mt. 8,5-13. 

3. Der jüdische Täufer 7,i8-35; vergl. Mt. 11, 2-19. 

Die Jünger. 

1. Jüngerangebote, 9,57-62, vergl. Mt. 8,19-22. 

2. Jüngerberuf 10,1-24; vergl. Mt. Kap. 10. 11,20—27. 

3. Jüngergebet 11,i-i3; vergl. Mt. 6,9-13. 7,7-ii. 

Die Gegner. 

1. Jesu Verleumdung durch die Pharisäer 11, 14-36; vergl. Mt. 

12,22—30, 43-45. 38—42. 6, 22 f. 

2. Jesu Verurteilung der Pharisäer 11,37-54; vergl. Mt. Kap. 23. 

3. Verhaltungsmaßregeln gegenüber solchen Feinden 12,1-12; vergl. 

Mt. 10,26—33. 12,32. 10,19f. 

Die Welt. 

1. Wie die Jünger sich zu weltlichem Gut stellen sollen 12,22-34, 

vielleicht eingeleitet durch 12,13-21; vergl. Mt. 6,20—33. 

2. Was die Jünger von der Welt zu erwarten haben 12,35-59; vergl. 

Mt. 24,42-51. 25,1-13. 10,34-36. 16,2f. S,25f. 
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3. Die drohenden Wetterzeichen 13,i-5, Gericht 6—9 und Voll- 
endung 18-21; vergl. ML 21, 19. 13,31-33. 

Ausblicke auf das Ende. 

1. Urteile über Volksgenossen, Landesfürst, Hauptstadt 13,22—35; 

vergl. Mt. 7,i3f. 2S,iif. 7,22f. 8,iif. 19,30. 23,37—39. 

2. Mahnungen an die Anhänger 14,15—27 oder 33 oder 35. 15,4—6. 

17,1-4; vei^l. Mt. 22,2-10. 10,37f. 18,12—14. 6f. 15. 21 f. 

3. Weltend-Ereignisse 17,20-37; vergl. Mt. Kap. 24. 

Diese Sammlung spricht in ihrer tadellosen Anordnung, 
die bei Lukas nur durch die Einfügungen des von ihm 
selbst hinzugesammelten Materials verhüllt wird, für sich 
selbst Es kann kein Zufall sein, daß eine so trefflich 
disponierte Gruppierung herausspringt Und daß jene 
Einfügungen, die Lukas wohl unter anderen Gesichts- 
punkten gemacht hat, wie namentlich in Kapitel 7 (s. S. 1 6), 
die ursprüngliche Fassung sprengen wollen, spricht dafür, 
daß die letetere ihm überliefert war. Natürlich kann noch 
manches einzelne Wort, das nur Matthäus oder nur Lukas 
aufbehalten hat, in jene Quelle gehört haben. Lukas so gut 
wie Matthäus haben ja gelegentlich auch Markus- Stücke 
übergangen. Aber wesentlich kann das Bild dadurch nicht 
geändert werden. 

Auch hier soll der Wortlaut dieser Aufzeichnungen eines 
Ohrenzeugen, vielleicht des einzigen Federgewandten unter 
den nächsten Vertrauten Jesu, wiedergegeben werden. Aller- 
dings in der durch das Lukas-Evangelium uns aufbehaltenen 
Fassung ohne jede, hier in ihrer Berechtigung doch nicht 
zu erweisende, Änderung derselben. Nur die durch ihren 
Charakter oder die Parallelen im Matthäus- Evangelium 
sicher als Einschübe des Evangelisten sich erweisenden 
Stücke sind ohne weitere Andeutung unterdrückt. 
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Die Spruchsammlung des Zöllners und Zwöljjüngers 

Matthäus, 

{in der Fassung des Lukas-Evangeliums). 

1. Jesa Aaftreten and Aufnahme. 

Öffentliche Rede über das richtige Verhalten 

der Menschen zueinander. 
(Lukas 6, 20-7,1 [ausgeschlossen 6, 24— 26]; vergl. Matthäus 5 -7). 

Und er hob seine Augen auf über seine Jünger und sagte: 
Selig die Armen, weil euer das Qottesreich ist. Selig, die 
jetzt hungern, weil ihr satt werden soUi Selig, die jetzt 
weinen, weil ihr lachen soUi Selig seid ihr, wenn euch die 
Menschen hassen und wenn sie euch ausschließen und 
schmähen und euren Namen als schlecht ausstossen um des 
Menschensohnes willen. Freut euch an jenem Tage und 
jubelt Denn siehe euer Lohn ist groß im Himmel. Denn 
ebenso haben eure Väter an den Propheten gehandelt. 

Aber ich sage euch [die ihr es hört] , liebet eure Feinde, 
tut wohl denen, die euch hassen, segnet die, die euch fluchen, 
betet für die, die euch schlecht machen. Dem, der dich auf 
den Backen schlägt, biete auch den andern dar; dem, der 
dein Kleid nehmen will, verweigere auch nicht das Unter- 
kleid. Jedem, der dich bittet, gib, und von dem, der das 
Deine nimmt, fordere es nicht wieder. Und wie ihr wollt, 
daß euch die Leute tun sollen, ebenso tut ihnen. 

Und wenn ihr liebt, die euch lieben, was bringt euch das 
für eine Qnade? denn auch die Sünder lieben, die sie lieben. 
Und wenn ihr denen wohltut, die euch wohltun, was bringt 
euch das für eine Gnade? auch die Sünder tun dasselbe. Und 
wenn ihr solchen borgt, von denen ihr es zu erhalten hofft, 
was bringt euch das für eine Gnade? auch Sünder borgen 
Sündern, damit sie das Gleiche wieder erhalten. Vielmehr 
liebet eure Feinde und tut wohl und borget, wo ihr nichts 
zurückerhofft. Und euer Lohn wird groß und ihr werdet 
Söhne des Höchsten sein, weil er freundlich gedenkt der 
Undankbaren und Bösen. Seid barmherzig, wie euer Vater 
barmherzig ist, und richtet nicht und ihr werdet nicht ge- 
richtet werden, verurteilt nicht und ihr werdet nicht verur- 
teilt werden, laßt frei und ihr werdet frei gelassen werden. 
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Gebet und euch wird g^^eben werden, ein gutes, gedrücktes, 
geschütteltes, überfließendes Maß, werden sie in euren Busen 
geben; denn mit welchem Maß ihr messet, wird euch wieder 
gemessen werden. 

Er sagte ihnen aber auch ein Gleichnis: Kann auch ein 
Blinder einen Blinden führen? werden sie nicht beide in die 
Grube fallen? Nicht ist ein Schüler über den Meister, aber 
durchgebildet soll jeder sein wie sein Meister. Was siehst 
du aber den Splitter in dem Auge deines Bruders, den 
Balken aber im eigenen Auge wirst du nicht gewahr. Wie 
aber kannst du deinem Bruder sagen : Bruder, halt, ich will 
den Splitter in deinem Auge herausziehen, der du den Balken 
in deinem Auge nicht siehst. Heuchler! Ziehe zuerst den 
Balken aus deinem Auge, und dann wirst du klar sehen, 
um den Splitter aus dem Auge deines Bruders zu ziehen. 

Denn nicht ist ein Baum gut, der schlechte Frucht bringt, 
oder umgekehrt ein Baum schlecht, der gute Frucht bringt 
Denn jeder Baum wird an seiner Frucht erkannt. Sammelt 
man doch nicht Feigen aus den Domen, noch schneidet 
man Trauben von dem Dombusch. Der gute Mensch bringt 
aus dem guten Schatze des Herzens das Gute hervor, und 
der Böse bringt aus dem bösen das Böse hervor. Denn 
wovon das Herz voll ist, davon redet sein Mund. 

Was nennt ihr mich aber Herr Herr und tut nicht, was 
ich sage? Jeder, der zu mir kommt und meine Worte hört 
und sie tut, ich will euch zeigen^ wem er ähnlich ist. Er 
ist gleich einem Menschen, der beim Bau eines Hauses den 
Boden aushob und in die Tiefe gmb und die Gmndmauem 
auf den Felsen l^e. Als es aber Hochwasser gab, prallte 
der Strom an jenes Haus und vermochte es nicht ins Wanken 
zu bringen, weil es gut gebaut war. Wer aber hört und 
nicht tut, ist gleich einem Menschen, der ein Haus baute 
auf die Erde ohne Gmndmauer. Als der Strom daran prallte, 
da fiel es sofort ein, und der Zusammensturz jenes Hauses 
war gewaltig. 

Der heidnische Hauptmann. 
(Lukas 7,2-10; vergl. Matthäus 8,5-13). 
Und da er nach Kapemaum kam, lag der kranke Sklave 
eines Hauptmanns, der diesem teuer war, im Sterben. Als er 
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aber von Jesus hörte, sandte er Älteste der Juden zu ihm 
und ließ ihn bitten, er möchte kommen und seinen Sklaven 
gesund machen. Bei Jesus angelangt baten sie ihn eifrig, 
indem sie sagten: Er ist es wert, daß du ihm solches 
gewahrst, denn er liebt unser Volk und hat uns die 
Synagoge selbst gd)aut. Jesus aber ging mit ihnen. Als 
er aber nicht mehr weit von dem Hause entfernt war, 
schickte der Hauptmann Freunde und ließ ihm sagen: Herr, 
bemühe dich nicht, denn ich bin nicht wert, daß du unter 
mein Dach trittst. Darum habe ich mich auch nicht würdig 
-erachtet zu dir zu kommen. Sondern sprich ein Wort, und 
mein Knecht muß gesund werden. Denn auch ich bin ein 
Mensch, Vorgesetzten unterstellt, und habe Soldaten unter 
mir. Und ich sage diesem, gehe hin, und er geht, und 
•einem andern, komm, und er kommt, und meinem Sklaven, 
tue dies, und er tuts. Als Jesus aber solches hörte, wunderte 
^ sich über ihn und sagte zu dem ihm folgenden Volke 
gewandt: ich sage euch, nicht einmal in Israel habe ich 
solchen Glauben gefunden. Und als die Abgesandten ins 
Haus zurückkehrten, fanden sie den Sklaven gesund. 

Der jüdische Täufer. 
(Lukas 7,18-35; vergl. Matthäus 11,2—19). 
Da erzählten dem Johannes seine Jünger von alle dem. 
Und Johannes rief zwei seiner Jünger heran und sandte sie 
:zu dem Herrn mit den Worten: Bist du der Kommende, 
oder sollen wir auf einen anderen warten? Als die Männer 
aber bei ihm angelangt waren, sagten sie: Johannes der 
Täufer hat uns zu dir entsandt mit den Worten: Bist du 
der Kommende, oder sollen wir auf einen anderen warten? 
Und Jesus sagte ihnen : Gehet hin und meldet dem Johannes, 
was ihr seht und hört: Blinde sehen wieder. Lahme gehen. 
Aussätzige werden rein, Taube hören. Tote stehen auf, und 
Arme erhalten frohe Botschaft. Und selig ist, wer sich nicht 
an mir stößt. Als aber die Boten des Johannes weg- 
gegangen waren, b^^ann er zu den Massen über Johannes zu 
sagen: Was seid ihr in die Wüste hinausge:angen zu sehen? 
ein vom Winde bewies Rohr? Nun was seid ihr denn 
hinausgelangen zu sehen? einen Menschen angetan mit 
weichen Kleidern? Siehe die in herrlicher Kleidung und 
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Prunk ld)en, sind in den Königsschiössern. Nun was seid ihr 
denn hinausg^:angen zu sehen? Einen Propheten? Ja ich 
sage euch, noch höheres denn einen Propheten. Dieser ists, 
von dem geschrieben steht : siehe, ich sende meinen Engel 
vor dir selbst her. der einen Weg vor dir bereiten soll. Ich 
sage euch: größer ist keiner unter den von Weibern Geborenen 
als Johannes; der kleinste im Gottesreich aber ist größer als 
er. Wem soll ich nun die Menschen dieses Geschlechts 
vergleichen? Wem sind sie gleich? Sie sind Kindern 
gleich, die am Markt sitzen und einander zurufen und 
sagen: wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; 
wir haben gewehklagt, und ihr habt nicht geheult Denn 
es kam Johannes der Täufer, aß nicht Brot und trank 
nicht Wein, da sagt ihr: er hat einen Teufel. Es kam der 
Menschensohn, aß und trank, da sagt ihr: siehe ein Fresser 
und Weinsäufer, ein Freund von Zöllnern und Sündern. Und 
die Weisheit ward gerechtfertigt an allen ihren Kindern. 

2. Die Jfinger. 

Jüngerangebote. 
(Lukas 9,57-62; vergl. Matthäus 8,19-22.) 
Als sie unterwegs waren auf der Wanderung, sagte einer 
zu ihm: Ich will dir folgen, wohin immer du gehst. Da 
sagte ihm Jesus: Die Füchse haben Gruben und die Vögel 
des Himmels Nester, der Menschensohn aber hat nicht, wo 
er sein Haupt hinl^e. Er sagte aber zu einem andern: 
Folge mir nach. Der aber sagte: Erlaube mir zuvor, hinzu- 
gehen und meinen Vater zu b^^raben. Er sagte ihm aber: 
Laß die Toten ihre Toten b^^raben, du aber gehe hin und 
verkünde das Gottesreich. Es sagte aber noch ein anderer: 
Ich will dir folgen, Herr, zuvor aber erlaube mir, mich von 
meinen Hausgenossen zu verabschieden. Jesus aber sagte 
zu ihm : Niemand, der seine Hand an den Pflug 1^ und 
rückwärts schaut, ist tauglich für das Gottesreich. 

Jüngerberuf. 
(Lukas 10,1-24; vergl. Matthäus 10. 11,20-27). 

Und Jesus sandte seine Jünger zu zweien vor sich 
her in jede Stadt und Ortschaft, wohin er selbst kommen 
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wollte. Er sagte aber zu ihnen: Die Ernte ist groß, der 
Arbeiter aber wenige; so bittet denn beim Herrn der Ernte, 
daß er Arbeiter in seine Ernte sende. Gehet hin, siehe 

ich sende euch wie Lämmer inmitten von Wölfen. Traget 
nicht Beutel, nicht Tasche, nicht Schuhzeug, und grüßet 
unterw^ niemand. In welches Haus ihr aber einkehrt, 
da sagt zuerst: Friede sei mit diesem Hause. Und wenn dort 
ein Kind des Friedens ist, wird euer Friede auf ihm ruhn; 
wenn aber nicht, wird er zu euch zurückkehren. In dem- 
selben Hause bleibt aber und eßt und trinkt, was sie euch 
bieten; denn der Arbeiter ist seines Lohnes wert Ziehet 
nicht von Haus zu Haus. Und in welche Stadt ihr ein- 
zieht und sie nehmen euch auf, da eßt, was euch vorgesetzt 
wird, und heilt ihre Kranken und sagt ihnen: Genaht ist zu 
euch das Gottesreich. In welche Stadt ihr aber einzieht und 
sie nehmen euch nicht auf, da tretet hinaus auf ihre 
Straßen und sprecht: auch den Staub, der von eurer 
Stadt uns an unseren Füßen hängen geblieben ist, schütteln 
wir ab auf euch. Aber das wisset: Genaht ist das Gottes- 
reich. Ich sage euch, Sodom wird es an jenem Tage er- 
Iräglicher ergehen als jener Stadt. Wehe dir Chorazin, wehe 
-dir Bethsaida! denn wenn in Tyrus und Sidon die Taten 
geschehen wären, die bei euch geschehen sind, längst hätten 
sie in Sack und Asche sitzend Buße getan. Doch Tyrus 
und Sidon wird es erträglicher ergehen im Gericht als euch. 
Und du Kapemaum, bist du nicht bis zum Himmel erhöht? 
bis zum Hades sollst du hinabsteigen. Wer euch hört, 

liört mich, und wer euch mißachtet, mißachtet mich; wer 
aber mich mißachtet, mißachtet den, der mich gesandt hat. 

Die Jünger aber kehrten freudig zurück und sagten: 
Herr, auch die Teufel sind uns in deinem Namen Untertan. 
Er aber sagte ihnen: Ich sah den Satan wie einen Blitz aus 
dem Himmel fallen. Siehe, ich habe euch Macht g^eben, 
zu schreiten über Schlangen und Skorpione und über jede 
Macht des Feindes, und nichts soll euch Schaden zufügen. 
Doch nicht darüber freuet euch, daß euch die Geister Unter- 
tan sind; freuet euch aber, daß eure Namen im Himmel ein- 
geschrieben sind. 

In dieser Stunde frohlockte Jesus im heiligen Geist und 

w. Soden, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu. 4 
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sagte: ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der 
Erde, daß du solches vor Weisen und Klugen verborgen 
und den Unmündigen geoffenbart hast Ja Vater, so war 
es wohlgefällig vor dir. Alles ist mir von meinem Vater 
übergeben, und niemand erkennt, wer der Sohn ist, außer 
der Vater, und wer der Vater ist, außer der Sohn, und wem 
der Sohn es offenbaren will. Und an seine Jünger ins- 
besondere gewandt sagte er: Selig die Augen, die sehen, 
was ihr seht. Denn ich sage euch, viele Propheten und 
Könige wollten sehen, was ihr seht, und sahens nicht, und 
hören, was ihr hört, und hörtens nicht. 

Jüngergebet. 
(Lukas 11,1-13; vergl. Matthäus 6,9—13, 7, 7-11). 
Und es geschah, als er an einem Orte betete, sagte, wie 
er aufhörte, einer seiner Jünger zu ihm: Herr, lehre uns 
beten, wie auch Johannes seine Jünger beten gelehrt hat. 
Da sagte er ihnen: Wenn ihr betet, so sprecht: Vater, geheiligt 
sei dein Name, es komme dein Reich, unser nötig Brot gib 
uns täglich, und vergib uns unsere Sünden, denn auch wir 
vergeben jedem, der uns schuldet, und führe uns nicht in 
Versuchung. Und er sagte zu ihnen : Wer von euch sollte 
einen Freund haben, und zu ihm kommen um Mittemacht 
und ihm sagen: Freund, borge mir drei Brote, da mein 
Freund von der Reis^ zu mir gekommen ist und ich ihm 
nichts vorzusetzen habe, und jener von drinnen erwiderte 
ihm: mache mir keine Mühe, die Tür ist schon verschlossen^ 
und meine Kinder sind mit mir zu Bett, ich kann nicht 
aufstehen und es dir geben. Ich sage euch, wenn er auch 
nicht aufstehen und es ihm geben wird, weil er sein Freund ist^ 
so wird er doch um seiner Unverschämtheit willen aufstehen 
und ihm geben, was er braucht. Und ich sage euch : bittet 
und es wird euch gegeben, suchet und* ihr werdet finden, 
klopfet an und es wird euch aufgetan werden. Denn jeder,, 
der bittet, empfängt, und wer sucht, findet, und wer anklopft, 
dem wird aufgetan werden. Wer aber von euch wird 
seinen Vater bitten um einen Fisch, und er wird ihm statt 
des Fisches eine Schlange reichen, oder auch bitten um ein 
Ei, und er wird ihm einen Skorpion reichen? Wenn nun ihr,. 
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die ihr arg seid, euren Kindern gute Gaben zu geben wißt, 
um wie viel mehr wird der Vater im Himmel heiligen Qdst 
geben denen, die ihn bitten. 



3. Die Gegner. 

Jesu Verleumdung durch die Pharisäer. 

(Lukas 11,14-36; vergl. Matthäus 12,22-30. 38-4s. 6,22f.). 
Und er trieb eben einen stummen Teufel aus. Es geschah 
aber, als der Teufel ausfuhr, redete der Stumme. Und die 
Menge wunderte sich. Einige von ihnen aber sagten: In 
Beelzebul, dem Fürsten der Teufel, treibt er die Teufel aus. 
Andere aber begehrten, um ihn zu versuchen, von ihm ein 
Zeichen vom Himmel. Er selbst aber kannte ihre Gedanken 
und sagte ihnen: Jedes Reich, das mit sich selbst zerfallen ist, 
verödet, und Haus stürzt über Haus. Wenn aber auch der 
Satan mit sich selbst zerfallen ist, wie soll sein Reich 
bestehen? weil ihr sagt, in Beelzebul triebe ich die Teufel 
aus. Wenn ich aber in Beelzebul die Teufel austreibe, in 
wem treiben sie eure Söhne aus? Darum werden sie selbst 
euer Richter sein. Wenn ich aber mit Gottes- Finger die 
Teufel austreibe, dann ist das Gottesreich über euch an- 
gebrochen. Wenn der Starke gewaffnet seinen Hof bewacht, 
bleibt sein Hab und Gut in Frieden. Wenn aber ein 
Stärkerer als er über ihn kommt und ihn besiegt, nimmt er 
ihm die Rüstung, auf die er sich verlassen hatte, und ver- 
teilt seine Beute. Wer nicht mit mir ist, ist wider mich, 
und wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut es mir. 

Wenn der unreine Geist von einem Menschen ausfährt, 
durchstreift er wasserlose Gegenden, Ruhe suchend. Und 
da er sie nicht findet, spricht er: ich will in mein Haus 
zurückkehren, von dem ich wegging. Und wenn er kommt, 
findet er es gescheuert und geschmückt. Dann geht er hin 
und holt andere Geister herbei, schlimmere denn er, sieben 
an der Zahl, und zieht ein und wohnt dort. Und es wird 
zuletzt schlimmer mit jenem Menschen als zuerst. 

Es geschah aber, als er solches sagte, daß eine Frau aus 
der Menge die Stimme erhob und ihm sagte: Selig ist der 
Ldb, der dich getragen, und die Brüste, die du gesogen! 
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Er aber sagte: Selig denn, die das Wort Oottes hören und 
bewahren. 

Als die Menge versammelt war, begann er zu sagen: 
Dieses Geschlecht ist ein arges Geschlecht; es beehrt ein 
Zeichen, und ein Zeichen soll ihm nicht gegeben werden 
außer das Zeichen des Jonas. Denn wie Jonas den Nini- 
viten ein Zeichen war, so wird der Menschensohn es diesem 
Geschlecht sein. Die Königin des Nordens wird im Gericht 
auftreten mit den Männern dieses Geschlechts und sie ver- 
verurteilen, weil sie von den Enden der Erde kam die 
Weisheit Salomos zu hören, und siehe, hier ist mehr als 
Salomo. Die Männer von Ninive werden am Gericht auf- 
treten mit diesem Geschlecht und es verurteilen, weil sie 
auf die Verkündigung des Jonas Buße taten, und siehe, hier 
ist mehr denn Jonas. Niemand, der ein licht anzündet, stellt 
es ins Dunkle oder unter den Scheffel, sondern auf den 
Leuchter, damit die Eintretenden das Licht sehen. Das Licht 
des Leibes ist dein Auge. Ist dein Auge klar, so ist auch 
dein ganzer Leib licht; ist es aber schlecht, so ist auch dein 
Leib finster. Sorge nun, daß das Licht in dir nicht Finster- 
nis sei. Wenn nun dein ganzer Leib licht ist ohne eine 
dunkle Stelle, wird es ganz helle sein, wie wenn das Licht 
mit seinem Strahl dich beleuchtet. 

Jesu Verurteilung der Pharisäer. 
(Lukas 11,37-54; vergl. Matthäus Kap. 23). 
Es bat ihn ein Pharisäer, daß er mit ihm frühstücke. 
Und er trat ein und setzte sich. Der Pharisäer aber war 
erstaunt zu sehen, daß er vor dem Frühstück sich nicht 
erst wusch. Da sagte der Herr zu ihm: Ja ihr Pharisäer 
reinigt das Äußere von Becher und Schüssel, euer Inneres 
aber strotzt von Raub und Bosheit. Toren ! hat nicht, der 
das Äußere gemacht hat, auch das Innere gemacht? Wohl, 
was drinn ist, das gebt als Almosen, und siehe alles ist euch 
rein. Aber wehe euch Pharisäern, daß ihr Minze und 
Rauthe und alles Kraut verzehntet und an dem Gericht und 
der Liebe Gottes vorübergeht. Dieses gilt es zu tun und 
jenes nicht zu lassen. Wehe euch Pharisäern, daß ihr den 
ersten Platz in den Synagogen und die Grüße auf den 
Märkten liebt. Wehe euch, daß ihr seid wie die unbemerk- 
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baren Gräber, so daß die Menschen, die über sie hingehen, 
es nicht wissen. Es antwortete aber einer der Gesetzes- 

lehrer und sagte ihm : Meister, mit diesen Worten verletzst du 
auch uns. & aber sagte: Auch euch Gesetzeslehrem wehe, 
daß ihr die Menschen mit unerträglichen Lasten belastet und 
selbst mit keinem eurer Finger die Lasten anrührt. Wehe 
euch, daß ihr die Gräber der Propheten baut; und eure 
Väter haben sie umgebracht. Somit seid ihr Zeugen für 
die Taten eurer Väter und zollt ihnen Beifall. Denn sie 
haben sie umgebracht; ihr aber errichtet Denkmäler. Darum 
sprach auch die Weisheit Gottes: Ich werde zu ihnen 
Propheten und Apostel senden, und sie werden manche von 
ihnen umbringen und verfolgen, damit das Blut aller Propheten, 
das geflossen ist von der Gründung der Welt an, von diesem 
Geschlecht eingeklagt werde, vom Blut Abels an bis zum 
Blute des Zacharias, der zwischen Altar und Tempel umkam. 
Ja ich sage euch, es wird gefordert werden von diesem 
Geschlecht. Wehe euch Gesetzeslehrem, daß ihr den 
Schlüssel der Erkenntnis genommen habt. Ihr seid nicht 
hineingegangen und habt, die hineingehen wollten, abge- 
halten. Und als er von dort wegging, begannen die 
Schriftgelehrten ihm hart zuzusetzen und über allerlei zur 
Rede zu stellen, indem sie ihm auflauerten, um etwas aus 
seinem Munde zu erjagen. 

Verhaltungsmaßregeln gegenüber solchen 
Gegnern. 
(Lukas 12,1-12; vergL 10,26-33. 12,32. 10, 19-20). 
Und er begann zu seinen Jüngern zu sagen: Hütet euch 
vor dem Sauerteig der Heuchelei der Pharisäer. Nichts 
aber ist verborgen, was nicht geoffenbart werden, und nichts 
geheim, was nicht bekannt werden soll. Darum alles, was 
ihr im Dunkel sagt, soll im Licht gehört werden, und, was 
ihr in den Kammern ins Ohr sagt, soll auf den Dächern 
verkündet werden. Ich sage aber euch, meinen Freunden: 
fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten und her- 
nach darüber hinaus nichts zu tun vermögen. Ich will euch 
aber sagen, wen ihr fürchten sollt. Fürchtet den, der nach 
dem Töten Macht hat, euch in die Hölle zu werfen. Ja ich 
sage euch, den fürchtet. Kauft man nicht fünf Sperlinge 
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um zwei Pfennige? und nicht einer derselben ist vor eurem 
Vater vei^gessen. Aber auch die Haare eures Hauptes sind 
alle gezählt. Furchet euch nicht, denn ihr seid mehr wert 
als viele Sperlinge. Ich sage euch aber, jeder, der sich zu 
mir bekennt vor den Menschen, zu dem wird auch der 
Menschensohn sich bekennen vor den Engeln Gottes; wer 
aber mich verleugnet vor den Menschen, der wird verleugnet 
werden vor den Engeln Gottes. Und jeder, der ein Wort 
g^^en den Menschensohn redet, dem wird vergeben werden ; 
dem aber, der g^en den heiligen Geist lästert, wird nicht 
vergeben werden. Wenn man euch aber vor die Synagogen 
und die Obrigkeiten und die Machthaber bringt, sorget 
nicht, wie oder was ihr zu eurer Verteidigung vorbringen 
oder was ihr reden sollt; denn der heilige Geist wird euch 
zu jener Stunde lehren, was zu sagen nötig ist. 

4. Die Welt 

Wie die Jünger sich zu weltlichem Gut 

stellen sollen. 

(Lukas 12,13 oder 22-34; vergl. Matthäus 6,20—33). 

Es sagte ihm aber einer aus der Menge: Meister, sage 
meinem Bruder, daß er mit mir das Erbe teile. Er aber sagte 
ihnen : Mensch, wer hat mich zum Richter oder Erbschichter 
über euch gesetzt. Er sagte aber zu ihnen : Habt acht und 
hütet euch vor aller Habsucht, weil es nicht der Überfluß 
macht, daß einer von seinem Besitztum lebt Er sagte aber 
zu ihnen ein Gleichnis: Bei einem reichen Mann hatte das 
Land gut getragen. Und er beriet bei sich: was soll ich 
tun, weil ich meine Früchte nicht unterbringen kann? Und 
er sagte : das will ich tun, ich will meine Scheunen nieder- 
l^en und größere bauen und da all das Korn und all 
mein Gut aufsammeln und will zu meiner Seele sagen: 
Seele, du hast viel Gut da li^en für viele Jahre, ruh aus, 
iß, trink und sei guter Dinge. Aber Gott sagte zu ihm: 
Tor! in dieser Nacht werden sie deine Seele von dir 
fordern; wessen wird aber sein, was du gesammelt hast? So 
geht es dem, der sich Schätze sammelt und nicht in Gott reich 
wird. Er sagte aber zu seinen Jüngern: Darum sage ich 
euch, sorget nicht für eure Seele, was ihr essen, noch für 
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den Leib, was ihr anziehen sollt; denn die Seele ist mehr 
als die Speise und der Leib mehr als die Kleidung. Beobachtet 
die Raben, wie sie weder säen noch ernten, die weder 
Kammer noch Scheune haben, und Gott nährt sie. Wie 
viel mehr wert seid ihr als die Vögel. Wer aber von euch 
kann durch Sorgen seiner Länge eine Elle zusetzen? Wenn 
ihr nun auch nicht das Geringste vermögt, was sorgt ihr 
euch um das Übrige? Beobachtet die Lilien, wie sie wachsen. 
Sie spinnen nicht und weben nicht. Ich sage euch aber, 
auch Salomo in all seiner Herrlichkeit war nicht bekleidet 
wie eine derselben. Wenn aber Gott das Gras auf dem 
Felde, das heute da ist und morgen in den Ofen geworfen 
wird, also kleidet, wie viel mehr euch, ihr Kleingläubigen. 
Auch ihr, trachtet nicht danach, was ihr essen und was ihr 
trinken sollt, und laßt euch nicht umtreiben. Denn nach 
solchem allem trachten die Völker der Welt. Euer Vater 
aber weiß, daß ihr dessen bedürfei So trachtet nach seinem 
Reich, und diese Dinge werden euch dazugel^ werden. 
Fürchte dich nicht, du kleine Herde, denn eurem Vater hat es 
Wohlgefallen, euch das Reich zu geben. Verkaufet, was ihr 
besitzt, und gebet Almosen. Schaffet euch nie alternde 
Beutel, einen unerschöpflichen Schatz im Himmel, wo ein 
Dieb nicht naht und eine Motte nicht zerstört 

Was die Jünger von der Welt zu erwarten 

haben. 

(Lukas 12,35-59; vergL Matthäus 24,42-51, 25, i— 13. 

10, 34-36. 16, 2f. S, 25f). 

Eure Hüften sollen umgürtet sein und die Lichter brennen, 
und ihr sollt Leuten gleich sein, die ihren Herrn erwarten, 
wann er von der Hochzeit aufbricht, damit sie, wenn er 
kommt und anklopft, ihm sofort auftun. Selig jene Sklaven, 
welche der Herr, wenn er kommt, wachend findet. Wahr- 
lich ich sage euch, er wird sich umgürten und sie sich 
setzen heißen und kommen und sie bedienen. Und wenn 
er in der zweiten, und wenn er in der dritten Nachtwache 
kommt und sie also findet, selig sind sie. Das aber er- 
kennet, daß, wenn der Hausherr wüßte, zu welcher Stunde 
der Dieb kommt, er wachen und sein Haus nicht durch- 
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wühlen lassen würde. Auch ihr seid bereit, weil der Menschen- 
sohn zu einer Stunde kommt, da ihrs nicht denkt. Petrus 
aber sprach : Herr, sagst du zu uns dieses Gleichnis oder auch 
zu allen? Da sagte der Herr: Wer ist denn der treue Haus- 
halter, der kluge, den der Herr über sein Gesinde gesetzt 
hat, rechtzeitig die Verpflegung zu geben? Selig jener 
Sklave, welchen sein Herr, wenn er kommt, also tun findet; 
wahrlich ich sage euch, er wird ihn über all sein Besitz- 
tum setzen. Wenn aber jener Sklave in seinem Herzen sagt, 
mein Herr verzieht zu kommen, und die Knechte und 
Mägde zu schlagen, zu essen und zu trinken und sich zu 
betrinken beginnt, so wird der Herr jenes Sklaven kommen 
an einem Tag, da er es nicht erwartet, und zu einer Stunde, 
die er nicht kennt, und wird ihn in Stücke hauen und ihm 
sein Teil bei den Treulosen geben. Jener Sklave aber, der 
den Willen seines Herrn gekannt und nicht vorbereitet und 
nicht getan hat nach sönem Willen, wird viel Schläge 
bekommen. Wer aber ihn nicht gekannt und getan hat, 
was der Schläge wert ist, wird wenig Schläge bekommen. 
Von jedem aber, dem viel gegeben wurde, wird viel gefordert 
werden; und dem viel anvertraut wurde, von dem wird 
man noch viel mehr verlangen. Ich bin gekommen, ein 
Feuer auf Erden zu werfen, und wie wünschte ich, es wäre 
schon entfacht. Ich habe mich aber mit einer Taufe taufen 
zu lassen, und wie bedrängt es mich, bis sie vollzogen ist. 
Ihr meint, ich sei gekommen Frieden zu bringen auf Erden, 
nein, sage ich euch, sondern Entzweiungen. Denn von 
nun an werden fünf in einem Hause sein, drei mit zwei 
und zwei mit drei entzweit. Entzweit sein werden Vater 
mit Sohn und Sohn mit Vater, Mutter mit Tochter und 
Tochter mit der Mutter, Schwi^ermutter mit ihrer Schwi^er- 
tochter und Schwi^ertochter mit der Schwiegermutter. 

Er sagte aber auch zu den Massen : Seht ihr eine Wolke 
im Westen aufsteigen, so sagt ihr alsbald, es kommt ein 
Wetter; und es geschieht so. " Und spürt ihr den Südwind 
wehen, sagt ihr, es kommt eine Gluthitze; und es trifft ein. 
Heuchler, das Aussehen des Himmels und der Erde wißt 
ihr zu deuten. Diese Zeit aber, was wißt ihr sie nicht 
zu deuten? Warum aber richtet ihr auch von euch selbst 
nicht, was recht ist? Denn wenn du mit deinem Wider- 



— 57 — 

sacher zum Vorsteher gehst, gib dir unterwegs Mühe von 
ihm loszukommen, damit er dich nicht vor den Richter 
schleppe. Der Riditer wird dich dem Schergen übergeben 
und der Scherge dich in den Kerker werfen. Ich sage dir, 
du wirst von dort nicht herauskommen, bis du auch den 
letzten Heller entrichtest 



Weltgericht und Weltvollendung. 

(Lukas 13, 1-9. 18-21 ; vergl. Matthäus 21, i9. 13, 31-33). 

Es waren aber zu eben dieser Zeit einige, die berichteten 
ihm von den Galiläem, deren Blut Pilatus mit ihren Opfern 
vermengt hatte. Und er antwortete und sagte ihnen: Ihr 
meint, daß diese Galiläer vor allen Galiläem Sünder gewesen 
seien, weil sie solches erlitten haben. Nein, sage ich euch; 
sondern wenn ihr nicht Buße tut, werdet ihr alle ebenso 
umkommen. Oder jene achtzehn, auf welche der Turm in 
Siloa fiel und sie tötete, ihr meint, daß sie vor allen Ein- 
wohnern Jerusalems schuldig gewesen seien. Nein, sage ich 
euch; sondern wenn ihr nicht Buße tut, werdet ihr alle 
ebenso umkommen. Er sagte aber folgendes Gleichnis : Es 
hatte einer einen Feigenbaum gepflanzt in seinen Weinberg. 
Und er kam, auf ihm Frucht zu suchen, und fand keine. 
Da sagte er zu dem Weinbergsgärtner: Siehe, drei Jahre 
sinds, daß ich komme, auf diesem Feigenbaum Frucht zu 
suchen, und finde keine; so hau ihn nun ab, wozu verbraucht 
er auch das Land. Der aber erwidert ihm: Herr, laß ihn 
noch dieses Jahr, bis daß ich um ihn grabe und ihn bedünge, 
ob er doch inskünftige Frucht bringe; wenn aber nicht, 
dann magst du ihn abhauen. Er sagte: Wem ist das 
Gottesreich gleich und wem soll ich es vergleichen? Es ist 
gleich einem Senfkorn, das ein Mensch nahm und in seinen 
Garten steckte. Und es wuchs und ward zum Baum, und 
die Vögel des Himmels nisteten in seinen Zweigen. Und 
wiederum sagte er: Wem soll ich das Gottesreich vergleichen? 
Es ist gleich einem Sauerteig, welchen eine Frau nahm und 
in drei Pfund Weizenmehl hineinmengte, bis es ganz durch- 
säuert war. 
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5. Ausblicke auf das Ende. 

Urteile über die Volksgenossen, den Landes- 
fürsten und die Hauptstadt. 

(Lukas 13,22-35; vergl. Matthäus 7,i3f. 2S,iif. 7, 22 f. 
8, 11 f. 19,30. 23, 37-39). 

Und er durchwanderte lehrend Städte und Dörfer in der 
Richtung auf Jerusalem. Es sagte ihm aber einer: Herr, 
sinds wenige, die gerettet werden? Er aber sagte zu ihnen: 
Ringet, durch die enge Türe einzugehen. Denn viele, sage 
ich euch, werden hineinzukommen suchen und es nicht 
vermögen, wenn erst der Hausherr sich erhoben und die 
Türe verschlossen hai Und ihr werdet beginnen draußen 
zu stehen und an der Tür zu klopfen mit den Worten: 
Herr, öffne uns. Und er wird euch erwidern: ich kenne 
euch nicht, woher ihr seid. Dann werdet ihr binnen zu 
sagen: wir haben vor dir gegessen und getrunken, und du 
hast auf unseren Straßen gelehrt. Und er wird sagen: ich 
sage euch, ich weiß nicht, woher ihr seid; laßt ab von mir, 
alle ihr Übeltäter. Daselbst wird das Heulen und Zähne- 
knirschen angehen, wenn ihr Abraham, Isaak und Jakob 
und alle Propheten im Gottesreich sehen werdet, euch aber 
hinausgeworfen. Und sie werden von Moi^gen und Abend, 
von Mittemacht und Mittag kommen und im Gottesreich zu 
Tisch sitzen. Und siehe, da sind letzte, die erste sein werden, 
und erste, die letzte sein werden. 

In jener Stunde kamen einige Pharisäer heran und sagten 
ihm: Gehe davon und begib dich w^ von hier; denn 
Herodes will dich umbringen. Und er sagte ihnen: Gehet 
hin und saget diesem Fuchs: siehe, ich treibe Teufel aus 
und vollziehe Heilungen heute und morgen, und am dritten 
Tage werde ich vollendet. Doch muß ich heute und moi^gen 
und am folgenden Tag wandern, da es nicht angeht, daß 
ein Prophet umkomme außerhalb Jerusalems. Jerusalem, 
Jerusalem, die du tötest die Propheten und steinigst, die zu 
dir gesandt sind! Wie oft habe ich deine Kinder ver- 
sammeln wollen, wie eine Glucke ihre Brut unter ihre 
Flügel, und ihr habt nicht gewollt. Siehe euer Haus wird 
euch überlassen bleiben. Ich sage euch aber, ihr werdet 
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mich nicht sehen, bis es kommen wird, daß ihr sagt: gelobt 
sei, der da kommt im Namen des Herrn. 

Mahnungen an die Seinen. 
(Lukas 14,is-27 oder 33 oder 3S. 15,4-«. 17, 1-4; 
vergl. Matthäus 22,2-10. 10, 37 f. 18,12—14. 6f. 21 f). 
Da sagte einer: Selig, wer zu Tisch ißt im Gottes- 
reich. Er aber sagte ihm: Ein Mensch bereitete ein großes 
Mahl und lud viele ein. Und zur Stunde der Mahlzeit 
sandte er seinen Sklaven aus, den Geladenen zu sagen: 
kommet, es ist alles bereit. Und sie fingen an, in einem 
fort sich alle zu entschuldigen. Der erste sagte ihm: ich 
habe einen Acker gekauft, und ich bin genötigt hinauszu- 
gehen und ihn anzusehen; ich bitte dich, betrachte mich als 
entschuldigt. Ein anderer sagte: ich habe fünf Joch Ochsen 
gekauft, und ich gehe sie zu untersuchen; ich bitte dich 
betrachte mich als entschuldigt. Und ein anderer sagte: 
ich habe ein Weib genommen, und darum kann ich nicht 
kommen. Da kam der Sklave heim und meldete dies 
seinem Herrn. Da ärgerte sich der Hausherr und sagte zu 
seinem Sklaven: Gehe rasch hinaus auf die Straßen und 
Gassen der Stadt und führe die Armen und Krüppel und 
Blinden und Lahmen herein. Und der Sklave sagte: Herr, 
es ist geschehen, wie du befohlen; und es ist noch Raum 
da. Da sagte der Herr zu dem Sklaven: Gehe hinaus an 
die W^e und Zäune und nötige sie herein zu kommen, 
damit mein Haus voll werde, denn ich sage euch, keiner 
jener Männer, die geladen waren, wird mein Mahl zu 
schmecken bekommen. 

Es zogen aber große Volksmassen mit ihm, und er wandte 
sich und sagte zu ihnen: Wenn einer zu mir kommt und 
nicht seinen Vater und seine Mutter und sein Weib und 
seine Kinder und seine Brüder und Schwestern, auch seine 
eigene Seele haßt, der kann nicht mein Jünger sein. Wer 
nicht sein Kreuz trägt und hinter mir hergeht, der kann 
nicht mein Jünger sein. Denn wer unter euch, der einen 
Ttum bauen will, sitzt nicht zuvor und überschlägt die 
Kosten, ob er die Mittel habe, ihn fertigzustellen, damit 
nicht etwa, wenn er den Grundstein gelegt hat und den 
Bau zu vollenden nicht in der Lage ist, alle, die es sehen, 
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über ihn zu spotten binnen, und sagen: dieser Mann b^;ann 
zu bauen und vermochte es nicht zu vollenden. Oder 

welcher König, der auszieht einen anderen in Kri^ zu 
verwickeln, sitzt nicht zuvor und berät, ob er mächtig genug 
ist, mit Zehntausend dem zu begegnen, der mit Zwanzig- 
tausend gegen ihn zieht. Wenn aber nicht, so schickt er, wenn 
jener noch ferne ist, eine Gesandtschaft und erbittet die 
Friedensvorschläge. Ebenso nun kann jeder von euch, der 
nicht allem seinem Besitztum den Abschied gibt, nicht 
mein Jünger sein. Gut ist ja das Salz. Wenn aber auch 
das Salz taub wird, womit soll man es würzen? Weder aufs 
Land noch in den Dünger ist es zu brauchen. Man wirft 
es hinaus. Wer Ohren hat zu hören, der höre. 

Es nahten sich ihm aber alle Zöllner und Sünder, ihn 
zu hören. Und die Pharisäer und die Schriftgelehrten 
murrten darüber und sagten : Der nimmt Sünder an und ißt 
mit ihnen. Er sagte aber zu ihnen folgendes Gleichnis: 
Wer unter euch, der hundert Schafe hat und eines unter 
ihnen verlor, läßt nicht die neunundneunzig auf der Weide 
und geht nach dem verlorenen, bis er es findet. Und hat 
er es gefunden, so legt er es voll Freude auf seine Schultern, 
und kommt er nach Hause, so ruft er seine Freunde und 
Nachbarn zusammen und sagt ihnen: freuet euch mit mir, 
denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich 
sage euch, also wird auch Freude im Himmel sein über 
einen einzigen bußfertigen Sünder vor neunundneunzig Ge- 
rechten, die einer Buße nicht bedürfen. 

Er sagte aber zu seinen Jüngern: Es ist unvermeidlich, 
daß Ärgernisse kommen. Doch wehe dem, durch den 
sie kommen. Es wäre ihm gut, wenn ein Mühlstein um 
seinen Hals gelegt und er ins Meer geworfen würde, statt 
daß er eins dieser Kleinsten ärgert. 

Habt acht auf euch ! Wenn dein Bruder sündigt, dringe 
in ihn, und wenn er Buße tut, vergib ihm, und wenn er 
siebenmal am Tage g^en dich sündigt und siebenmal zu 
dir sich wendet mit dem Wort, ich tue Buße, sollst du ihm 
vergeben. 

Das Weltende. 
(Lukas 17,20-37; vergl. Matthäus Kap. 24). 

Gefragt von den Pharisäern, wann das Gottesreich komme, 
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antwortete er ihnen also: Nicht kommt das Gottesreich so, 
daß man es beobachten kann. Auch wird man nicht sagen : 
siehe hier oder dort. Denn siehe das Gottesreich ist in 
eurem Bereich. Er sagte aber zu den Jüngern; Es werden 
Tage kommen, da ihr begehren werdet einen Tag des 
Menschensohns zu sehen. Und man wird zu euch sagen: 
siehe hier, oder siehe da. Geht nicht hin und verfolgt 
es nicht. Denn so, wie der Blitz strahlend von einer Him- 
melsgegend zur andern aufleuchtet, so wird der Menschen- 
sohn sein an seinem Tage. Zuerst aber muß er viel leiden 
und verworfen werden von diesem Geschlecht. Und so, 
wie es geschah in den Tagen Noahs, so wird es auch sein 
in den Tagen des Menschensohnes. Sie aßen, tranken, hei- 
rateten, ließen sich heiraten bis zu dem Tag, da Noah in die 
Arche ging und die Sintflut kam und sie alle vernichtete. 
Desgleichen, wie es geschah in den Tagen Lots. Sie aßen, 
tranken, kauften, verkauften, pflanzten, bauten. An dem 
Tage aber, an dem Lot von Sodom auszog, regnete es 
Feuer und Schwefel vom Himmel und vernichtete alle. 
Ebenso wird es sein an dem Tag, an welchem der Menschen- 
sohn geoffenbart wird. Wer an jenem Tag auf dem Dach 
sein wird und sein Geräte im Hause, der steige nicht hinab, 
es zu holen. Und wer auf dem Felde sein wird, wende 
sich ebenfalls nicht um nach dem, was dahinter ist. Gedenket 
an das Weib Lots. Wer seine Seele zu erhalten suchen 
wird, der wird sie verlieren ; wer sie aber verlieren wird, der 
wird ihr Leben schaffen. Ich sage euch, in dieser Nacht 
werden zwei in demselben Bett liegen, einer wird aufge- 
nommen werden und der andere verloren gehen; zwei 
werden mit einander mahlen, eine wird aufgenommen werden 
und die andere verloren gehen. Und sie antworteten ihm: 
Wo Herr? Er aber sagte ihnen: Wo der Körper, da werden 
sich die Adler sammeln. 

Auch dieses Urevangelium spricht durch seinen Inhalt 
für sein Alter und die Authentie dieses Inhalts. Denn es 
ist kein Grund ausfindig zu machen, warum später in den 
Gemeinden gerade solche Aussprüche, wie sie hier vor- 
liegen, Jesu in den Mund gelegt sein sollten. Der Gegen- 
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stand derselben liegt fast durchweg den aus den Briefen 
für die ersten christlichen Generationen bezeugten Interessen 
völlig fem. Die Situationen, für die sie gemünzt sind, 
existieren gar nicht mehr. Dagegen ist kein christologisches 
oder soteriologisches Interesse, überhaupt keinerlei Tendenz 
dieser Spruchsammlung zu erkennen. Sie kann ihre Ent- 
stehung nichts anderem verdanken als dem Interesse eines 
Jüngers Jesu, die Aussprüche des verklärten Meisters, deren 
Ohrenzeuge er war, festzuhalten und denen zu vermitteln, 
die ihn auch verehren. Ja, nur wenn diese Sammlung 
vorhanden war, begreift sich ganz, daß der Verfasser des 
Markus-Evangeliums in der Hauptsache auf Erzählungen 
sich beschränkte. Und wiederum, eben diese Beschränkung 
legte es den Verfassern des Lukas- und Matthäus-Evan- 
geliums nahe, die Logia-Sammlung mit jenem Evangelium 
zu einem Ganzen zusammenzuarbeiten. 

7. 
So stünden uns also zwei Urevangelien, wenn wir für 
diese zusammenhanglosen Sammlungen den Ausdruck Evan- 
gelium gebrauchen dürfen, zu Gebote, von denen eins auf 
Petrus, das andere auf Matthäus zurückgeht. Und diese 
beiden erweisen einander nun gegenseitig als zuverlässig. 
Zunächst ist keinerlei literarische Beziehung, ja auch nur 
Abhängigkeit in der Oberlieferung zwischen den beiden zu 
bemerken. Verschieden ist der Stil, verschieden der Genius^ 
der da sammelt und wiedergibt Bei Matthäus sind die 
Bilder meist größer angelegt, bei Petrus sind sie gedrängt 
Dort bestehen die Aussprüche in längeren Ausführungen^ 
hier in kurzen, zugespitzten Gnomen. Und doch bezeugt 
sich hier und dort derselbe Geist: dieselbe leuchtende 
Bildersprache Jesu, dieselbe schlagende Kürze des Aus- 
drucks. Hier wie dort ist Jesus kein Wundermann trotz der 
gelegentlichen Heilungen, von denen unbeanstandet voraus- 
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gesetzt wird, daß die Jünger, ja Leute aus dem Volke 
ähnliche Taten auch vollbringen können. Die Situationen 
sind hier wie dort ganz ähnlich. Selbst Einzelerinnerungen 
sind in beiden Urevangelien, ob auch in ganz verschiedener 
Weise, aufbehalten. Charakteristisch ist es, welche es sind: 
der Belzebulvorwurf, die Jüngerinstruktion, das Urteil über 
die Pharisäer, die Gottesreichgleichnisse, der Endausblick. 

Alle unter allgemeineren Gesichtspunkten erhobenen 
Bedenken gegen die Verläßlichkeit der Überlieferungen 
sind diesen beiden Urkunden gegenüber gegenstandslos. 
Die Situationen, die Schlagworte, die Gleichniserzählungen, 
wie sie hier berichtet sind, müssen einem auch nur halb- 
wegs interessierten Augen- und Ohrenzeugen unvergeßlich 
sich einprägen. Nicht einmal das oft herbeigezogene un- 
verdorbene Gedächtnis einer nicht literarisch gebildeten 
Menschenschicht ist dazu nötig. Dagegen mag man auf 
die Gewöhnung an rein mündlichen Unterricht in den 
Rabbinenschulen hinweisen und an die Sitte erinnern, die 
Aussprüche der Meister wörtlich sich ins Gedächtnis ein- 
zuprägen und mündlich von Generation zu Generation 
fortzupflanzen. 

Ich fasse zusammen. Wenn wir uns der mühseligen 
Untersuchung der uns aufbehaltenen Überlieferung ge- 
wissenhaft unterziehen, so gibt zwar vieles davon, und 
gerade das, was dem Gemüt besonders wertvoll ist, weil 
es eine Beziehung zum eigenen Glaubensleben zuläßt oder 
der Phantasie frommen, erbaulichen Stoff bietet, bei objek- 
tiven Erwägungen zu Bedenken gegen seine Geschichtlichkeit 
mannigfaltigen Anlaß. Aber es bleibt ein Kern zurück, der 
jeder Kritik Stand hält, unter welchen Gesichtspunkten immer 
man Bedenken erheben mag, Berichte, deren Entstehung 
ganz unerklärbar würde, wenn sie nicht einfache Wieder- 
gabe der geschichtlichen Tatsächlichkeit wären, Berichte, 
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deren Entstehungsverhältnisse, beleuchtet durch an fast bis in 
ihre Entstehungszeit zurückgehende Nachrichten, sich vor- 
trefflich begreifen lassen. 

Auch unter den den beiden Urevangelien fremden 
Stoffen unserer Evangelien, vor allem den Aussprüchen 
und Gleichnissen wird noch manche authentische Ober- 
lieferung sich finden. Nur läßt sich das nicht auf dem 
Wege rein literarischer Kritik sicherstellen. Soweit dieses 
Sondergut in den Kreis, den die beiden Urevangelien 
ziehen, hineinpaßt, mag es unbedenklich zum Aufbau des 
Geschichtsbildes verwendet werden. Sobald es aber außer- 
halb jenes Kreises liegt, muß darauf verzichtet werden. 

Der jüngst wieder (von Wendt und Soltau) unter- 
nommene Versuch, auch im Johannes-Evangelium eine schrift- 
liche Vorlage nachzuweisen, ist nicht geglückt Noch weniger 
ist der Nachweis möglich, daß diese eventuelle Vorlage 
gesicherte Überlieferung bietet. Dennoch bietet das Johannes- 
Evangelium Aussprüche, die wirklich von Jesus herrühren 
mögen, und mehr noch solche, die so ganz aus Jesu Geist 
herausgebildet sind, daß sie von ihm stammen könnten, — 
wenn er die Sprache des Evangelisten gesprochen hätte. 

Auch nachdem das Dogma von der Inspiration der 
Evangelien sich als Menschengedanke erwiesen hat, der den 
Tatsachen Zwang antut, muß jeder radikale Zweifel an der 
Existenz gesicherter und für unsere Stellungnahme zu Jesu 
Erscheinung völlig ausreichender Oberlieferungen über das 
Leben Jesu als unwissenschaftlich und voreingenommen ab- 
gewiesen werden. 

II. 

Der Aufriß des öffentlichen Lebens Jesu. 

Die aus unseren Evangelien uns erstandenen beiden 
Urevangelien versetzen uns nun aber auch in die Lage, 
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ein zweites, viel erörtertes und zweifellos bedeutsames 
Thema der Leben-Jesu-Forschung zu lösen. Es ist die 
Frage: können wir dieses Leben Schritt für Schritt ver- 
folgen oder wenigstens in demselben Entwicklungsstadien 
voneinander scheiden? 

Bei Johannes und Matthäus gibt es sicher keine 
Entwicklungsstadien im Leben Jesu. Von seinem ersten 
Auftreten an dokumentiert Gott ihn und er sich als Messias, 
und Bewegung ist nur in der schwankenden Anerkennung 
seines Messiastums. Auch bei Lukas laufen die noch er- 
kennbaren Kurven der Entwicklung aus den verschiedenen 
aufgenommenen Urkunden mindestens so durcheinander, 
daß man sie nicht klar sehen und nachzeichnen kann. Ganz 
anders bei unseren beiden Urevangelien. Hier ist es un- 
verkennbar, daß das öffentliche Wirken Jesu sehr ver- 
schiedene Stadien durchgemacht hat Und wieder bestätigen 
sich die beiden Urevangelien durch ihre Obereinstimmung 
darin gegenseitig ihre Authentie. Auch Markus hat hierin 
noch klar gesehen. Und trotzdem, daß die drei großen 
Evangelien das ganze Lebensbild in dieselben Farbentöne 
getaucht haben, kann das an jenen älteren Urkunden ge- 
schärfte Auge auch hier noch die Verschiedenheit der 
ursprünglichen Farbentöne durchsehen. Dennoch ist un- 
bedingt zuzugeben: eine Biographie können wir nicht 
liefern. Nicht nur sind wir für die Zeit vor Jesu öffent- 
lichem Auftreten ganz angewiesen auf Rückschlüsse aus 
diesem und auf Verwertung dessen, was wir sonst aus 
dem Leben jener Tage in Palästina wissen, sondern auch 
auf die Tage des öffentlichen Lebens Jesu können wir die 
einzelnen Geschichten nicht sicher verteilen, nicht für jede 
Ort und Zeit angeben. Wir können auch nicht mit voller 
Sicherheit berechnen, wie lange Jesus öffentlich gewirkt 
hat, obgleich vieles zugunsten der im zweiten Jahrhundert 

V. Soden, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu. 5 



— 66 — 

herrschenden, auch vom Johannes- und wohl vom Lukas- 
Evangelium vertretenen Oberlieferung spricht, daß dieses 
ganze weltgeschichtliche Wirken nur die kurze Spanne eines 
Erdenjahres nötig hatte. 

Aber können wir auch nicht jeder einzelnen Erzählung, 
jedem einzelnen Worte den sicheren Platz anweisen, so 
können wir doch deutlich sehen, daß das öffentliche Wirken 
Jesu verschiedene Stadien durchgemacht hat Dabei ergibt 
sich folgender Entwicklungsgang seines Lebens. 

Auf Grund der von dem Täufer ausgehenden Erregung 
der Geister wird Jesu ein großer Ersterfolg zuteil. Schon 
sehr bald aber erregte sein Gegensatz so gut zum Täufer 
wie gegen die im Volke herrschenden Anschauungen und 
Sitten auf fast allen Gebieten Anstoß. Die eifersüchtigen 
Führer des Volkes benutzten das mit großem Geschick 
durch allerlei Vorhalte und Glossen. Das leicht beeinfluß- 
bare galiläische Völklein wird unsicher. Dennoch siegt 
Jesus in jedem Zusammenstoß. Immerhin sieht sich Jesus 
bald veranlaßt, eine Anzahl seiner verständnisvollsten An- 
hänger, meist wie er dem kleinen Bürgerstand angehörig, 
fest an seine Person zu ketten, damit sie stetig und un- 
gestört unter seinem Einfluß stehen. Beim Wachstum 
seines Ansehens erheben Kreise im Volk den Schriftgelehrten 
aus Nazareth, als der er ihnen zunächst erschien, zum 
Propheten, stellen ihn erst neben, dann über den großen 
Propheten am Jordan, dem sie soeben gelauscht hatten. 
Dieser Einschätzung, die Jesus nicht abwies, stellen die 
Gegner die Verleumdung entgegen, er stände mit dem 
Teufel im Bunde. Die eigenen Angehörigen besorgten, der 
sonst so stillbescheidene und zurückhaltende Sohn und 
Bruder möchte von Sinnen gekommen sein. Doch dies 
alles gießt nur Öl ins Feuer. Mit überzeugender Kraft der 
Beweisführung widerlegt Jesus jenen Unverstand der Gegner. 
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Mit kühner Konsequenz zerschneidet er die Familienbande. 
Immer weitere Kreise zieht die Bewegung, so daß Jesus 
genötigt ist, seine Jünger als Gehilfen mit in die Arbeit 
zu stellen. Zu Tausenden sammeln sich Zuhörer aus allen 
Galiläa umgebenden Landschaften, und alles vergessend, 
hängen sie an seiner Person. Messiashoffnungen, deren 
Wetterleuchten die Täuferzeit charakterisiert, blitzen heller 
und heller auf. Aber Enttäuschungen verdunkeln sie wieder. 
Sein Bild kämpft in der Seele des Volkes mit ihrem 
Messiasbild. Niemand kann diesen Messias begreifen. 
Immer schärfer und gespannter werden diese Gegensätze. 
Die Aussicht, das Volk zu gewinnen, schwindet je länger 
je mehr. Um so fester schließen sich seine Getreuen, 
deren Zahl sich aber nicht auf die Zwölf beschränkt, an 
ihren Meister an^ der ihnen das Herz ausfüllt und befriedigt 
Sie stehen im Bann dieser Persönlichkeit, von der spürbar 
eine Macht ausgeht, die alles Widrige zerstreut und neues 
Leben voll ungeahnter Harmonie in die Herzen senkt 
Zuletzt beschränkt Jesus sein Wirken auf seine Zwölf als 
den festen Kern seiner Anhänger. Er wandert mit ihnen 
jenseits der Grenze Galiläas in der phönizischen Küsten- 
landschaft und dem Hochgebirge des Libanon. Immer 
inniger hängen sie an dieser wunderbaren Persönlichkeit 
Immer tiefer erfassen sie seinen Geist. Immer mehr wird 
er ihr Ein und Alles, von dessen Licht all ihre bisherigen 
Ideale verzehrt werden. In den einsamen Schluchten, unter 
den gigantischen Felsbergen bei Caesarea Philippi fällt das 
entscheidende Wort im Zwölferkreis »Du bist, trote allem, 
der Messias«. Damit ist in Jesu Augen das erreicht, was 
noch erreichbar war — in Galiläa. Das Wirken in seiner 
Heimatlandschaft ist damit für ihn abgeschlossen. Aber 
Judäa und Jerusalem standen noch aus. Beide Urevangelien 
markieren scharf das Entscheidungsschwere dieser Wendung 
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nach dem Süden. Jesus selbst sieht diese Reise als Todes- 
zug voraus. Auch seinen Zwölfen verhehlt er es nicht, 
damit sie sich innerlich darauf rüsten, daß Jerusalem ihren 
Messias töten werde. Wieder entflammt sein Erscheinen 
im Süden, wie einst in der Heimatlandschaft, die messia- 
nischen Hoffnungen im Volke. Wieder verstehen sie nicht 
die Korrektur derselben, die er durch die Art seines Ein- 
zuges und durch sein Verhalten in Jerusalem vollzieht 
Dem Aufflammen folgt das Erlöschen. Wie Schwerter- 
kreuzen klingen die Zusammenstöße. Es geht um Leben 
und Tod. Sie wollten nicht. Er bleibt getreu. So bringt 
die Stadt, die die Propheten tötete, auch ihn ans Kreuz. 

Das ist kein erfundener Roman. Wer in der Christenheit 
sollte diese Geschichte gerade so erfunden haben ? Das ist 
unerfindliche, rätselreiche Wirklichkeit ! - Selbst das Evan- 
gelium, das sich am meisten von dieser Linie der Entwick- 
lung entfernt hat, das Johann es- Evangelium, bestätigt die 
wichtigsten Stadien. Auch hier spielt der Anfang, wenn man 
die mit der sicher chronologisch falsch eingestellten Tempel- 
reinigung eingeleitete Komposition Nikodemus, Täufer, Sama- 
riterin übergeht, in Galiläas Dörfern und Städten, insbesondere 
Kapemaum (2,1-12. 4,43-54). Ein galiläischer Massenerfolg 
bildet den Höhepunkt (6, 1 ff). Weiter werden nur die 
entscheidenden Etappen in kurzen Strichen erwähnt: das 
Zurückweichen der Massen, weil sie ihn nicht verstehen 
(6,66), das Messiasbekenntnis der Zwölf (6,67-69). Der 
zweite Teil betont die in Markus nur angedeutete Mission 
in Judäa und Peräa viel ausdrücklicher 10,40-42, 11,54-57.. 
Dann folgt ein glänzender Einzug in Jerusalem, Begeisterung 
zu Beginn, Kreuzestod als Schluß. 

Um das, was Jesus wollte, zu ermessen, genügt es, 
diese Entwicklungslinien seines Wirkens zu sehen. Freilich 
sie wären kaum zu entbehren, denn auf ihnen entfaltet sicli 
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die Persönlichkeit. In diesen wechselnden Situationen be- 
währt sie sich. 

III. 
Jesu MessiasbewuBtsein. 

Was sind nun an diesem Lebensbild die Haupt- 
probleme, nachdem sich uns die entscheidende Vorfrage, 
ob wir dies Leben noch so, wie es in Wirklichkeit verlief, 
sehen können, gelöst hat? Zweifellos ist das erste das 
Messiasproblem. 

Schildern die Urevangelien den Oang des öffentlichen 
Lebens Jesu richtig, so kann kein Zweifel sein, Jesus weiß 
sich von Anfang an als Messias. Nicht im Laufe seines 
Wirkens ließ er sich dieses Schema aufdrängen oder 
klammerte er sich an dasselbe, sondern sein Messias-Be- 
wußtsein war der Anlaß, gab ihm die Direktive und bildete 
den Rückhalt für sein ganzes öffentliches Wirken. 

1. Die Geschichtlichkeit seines Messiasbewußtseins. 
Nachdem gegen die Geschichtlichkeit dieses Punktes 
der evangelischen Überlieferung schon früher hin und her 
Zweifel geäußert waren, namentlich in Form der eben an- 
gedeuteten Vermutung, daß vielmehr erst im Laufe seines 
öffentlichen Wirkens, in Jesu Selbstbewußtsein so gut wie 
im Urteil des Volkes, der Rabbi zum Propheten, der 
Prophet zum Messias wuchs, hat jüngst Wrede in einer 
scharfsinnigen, bis ins kleinste Detail gehenden Unter- 
suchung die Ungeschichtlichkeit jener Auffassung und die 
Einführung derselben in die evangelische Überlieferung 
durch das Markus -Evangelium, bei dem die wirklichen 
Entwicklungslinien noch deutlich zu erkennen seien, zu 
erweisen versucht In Wahrheit habe Jesus überhaupt nicht 
den Messiasbegriff herbeigezogen; sondern erst nach seinem 
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Tode hätten seine Anhänger in dem Messiasbegriff den 
Schlüssel zum Verständnis seiner Erscheinung gefunden. 
Es sei zuvor bemerkt : ein religiöser Verlust entsteht durch 
diese Annahme nicht. Was Jesus ist, das bleibt er, ob er 
selbst oder ob erst andere seine Eigenart in den Begriff 
Messias fassen. Nur die große und geschlossene Linie der 
religiösen Entwicklung, in die Jesus mit dem Begriff Christus 
einrückt, würde verloren gehen. Aber Wredes Hypothese 
ist nicht zu halten. Fürs erste: um sie zu halten, müssen 
auch Abschnitte des Evangeliums beanstandet werden, die, 
wie wir sahen, zu den Petruserzählungen oder der Matthäus- 
Spruchsammlung gehören, so daß die Konsequenz dieser 
Position die völlige Unverläßlichkeit sämtlicher Urkunden 
über das Leben Jesu wäre, eine Thesis, die sich uns schon 
aus den Urkunden selbst als unhaltbar erwiesen hat So- 
dann aber ist es dem Kritiker nicht gelungen, ein in sich 
psychologisch wahrscheinliches Geschichtsbild von den Jesu 
Auftreten bestimmenden Gedanken und von dem ihm be- 
reiteten grausamen Geschick zu zeichnen, wenn das Messias- 
bewußtsein und der Anstoß des Messiasanspruchs als 
treibendes Motiv für ihn und für seine Gegner ausfällt. Femer 
bliebe es unverständlich, wie die Jünger auf diesen kühnen 
Gedanken gekommen wären, ihren gekreuzigten Meister, 
in dem schlechterdings nichts von der jüdischen Messias- 
vorstellung verwirklicht war, entgegen seinen eigenen 
Intentionen als Messias zu proklamieren. Dachten sie noch 
jüdisch, und das taten sie zweifellos bis zuletzt, so wider- 
spricht diese Thesis dem jüdischen Messiastraumbild. Waren 
sie mit den Juden fertig, was konnte sie veranlassen, dieses 
durch ihren Herrn überholte Schema aus der überwundenen 
jüdischen Anschauungswelt, die ihr Herr selbst zerbrochen 
hatte, ihm aufzuerlegen? Endlich wie konnte diese Impu- 
tation sich halten, da doch nichts die Juden sicherer von 
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der Rückkehr zu ihm nach seinem Tode abschrecken konnte 
als diese Kombination, alle nich^üdischen Anhänger aber 
für diesen jüdischen Begriff keinerlei Interesse haben konnten, 
er für sie nicht ein Schlüssel zum Verständnis sein, sondern 
nur ein Rätsel und eine Schwierigkeit mehr bedeuten konnte. 

Ob die Geschichte von der Taufe Jesu zu den Petrus- 
Erzählungen gehört, ist durch die Urkundenkritik nicht 
sicher zu stellen. Aber wie wenig später die Oberlieferungen 
mit ihr anzufangen wußten, zeigen nacheinander Lukas, 
Matthäus, Johannes. Lukas drängt sie möglichst zurück, 
Matthäus ändert ihre Pointe (»dies ist« statt »du bist«), 
Johannes übergeht sie ganz und setzt voraus, daß der 
Taubenvorgang in erster Linie für den Täufer bestimmt 
war, ihm den Messias kenntiich zu machen. Und wie sollten 
Jesu Jünger in der ersten Generation diesen Vorgang sich 
ausgedacht haben? Nicht nur hätte der Begriff Messias 
dann eine Salbung näher gelegt, als die Bußtaufe durch 
Johannes. Sondern ihr jüdisches Denken legte ihrem 
Messiasglauben nur die Auffassung nahe, daß Jesus von 
Geburt an Messias war. Dachte man sich doch den Messias 
präexistent. Dieser Messias konnte auch nicht in Jesus 
unbewußt existieren, so daß erst des Täufers Hilfe ihn ins 
Bewußtsein rief. 

Nach dem Markus-Evangelium ging der älteste Bericht 
dahin, daß in jenem Augenblick, da Jesus sich taufen ließ, 
das Messiasbewußtsein in ihm aufleuchtete. Er sah hinein in 
die Pläne und Wege Gottes, das bedeutet, in unsere Sprache 
und Vorstellungsformen übersetzt, das Bildwort vom sich 
zerteilenden Himmel. Ein neues, höheres Leben mit neuen 
Impulsen und Kräften erfüllte ihn, das heißt: der heilige Geist 
kam über ihn gleich einer Taube, dem Symbol brütender 
Kraft Und dies löste in ihm das Bewußtsein aus, der Messias 
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zu sein: »Du bist mein Sohn, der Oeliebte; in dir hab ichs 
beschlossen'» oder wie Lukas berichtet: »Heute habe ich 
dich gezeuget«, eine Fassung, die, indem sie mit ihrem 
»heute« von der Vergangenheit weniger voraussetzt, selbst, 
trotz der Obereinstimmung mit dem Psalmwort, gegen ihr 
späteres Eindringen und für ihre Ursprünglichkeit plädiert. 
Die Bilder entsprechen genau der Bildersprache Jesu, in 
ihrer Plastik wie in der halb verhüllenden, keusch an- 
deutenden Zurückhaltung gegenüber von jeder Schilderung 
sich entziehenden inneren Vorgängen. Sie liegen auf der- 
selben Linie, wie das unerfindlich originelle Bild aus der 
späteren Zeit: Ich sah den Teufel vom Himmel fallen wie 
einen Blitz (Luk. 10,i8). Mit anderen Worten: die Erzählung 
stammt von Jesus selbst Er selbst bezeugt, daß er in 
jenem Augenblick der Taufe sich als Messias erfaßt hat. 

Dies bestätigt eine, wiederum als Erfindung im Jünger- 
kreise unvorstellbare, von Lukas und Matthäus aufbehaltene, 
darum vielleicht der Spruchsammlung des Matthäus, dem 
zweiten Urevangelium, entstammende Erzählung, die Ver- 
suchungsgeschichte, die nur Sinn hat, wenn eben jetzt 
das Messiasbewußtsein über Jesus, ihn selbst überraschend, 
hereingebrochen war. Ihr Sinn ist die Auseinandersetzung 
Jesu mit den durch die jüdischen Messiaserwartungen ihm 
sich aufdrängenden Mitteln und Wegen zur Erreichung 
seiner Messiasstellung. Und wieder ist dies in einer 
Plastik der Bildersprache und in einer so zugespitzten 
Gedankenformulierung gemalt, daß wir auch diese Er- 
zählung nur Jesus selbst zutrauen können. Daß diese 
Versuchungen, falsche Wege zu gehen, auch später immer 
wieder sich an ihn herandrängten, ist damit natürlich nicht 
ausgeschlossen. 

Jene Entscheidungen in der Einsamkeit der Heide 
erklären uns nun auch, warum Jesus, obgleich er sich als 



— 73 — 

Messias weiß, in einer Weise auftritt, die niemand nahelegen 
konnte, in ihm den heißerwarteten Messias zu vermuten. 
Er beginnt in den Formen eines Rabbi sein öffentliches 
Wirken, indem er, was für jüdische Sitten nichts Auffallendes 
hatte, seinen Handwerkerberuf mit der Tätigkeit eines 
Schriftgelehrten vertauscht. Ebenso ist es ohne Mühe ver- 
ständlich, warum Jesus mit dem, was ihm selbst in jener 
Taufstunde aufgegangen war, zu Anfang zurückhielt Er 
hätte ja alle Traumbilder, von denen er sich in einsamem 
Ringen losgesagt hatte, auf den Plan gerufen, sobald er 
den Anspruch hätte durchblicken lassen, der Messias zu sein. 
Vielmehr war es zuerst nötig, das Volk von seinen Wahn- 
bildern loszumachen und mit richtigen Idealen zu erfüllen. 
So beginnt er, an die Taufbewegung des Johannes sich 
anschließend, mit dem Rufe zur Sinnesumkehr. In un- 
zähligen einzelnen Weisungen setzt er diese Forderung ins 
Konkrete um. Es gilt Abkehr von den falschen Ein- 
schätzungen der Fähigkeiten des Menschen, von der Ober- 
schätzung des Weltlichen, von den dadurch bestimmten 
falschen Mitteln und Zielen. Für jene Forderung der 
Umkehr gibt er gleich dem Täufer als Anlaß das Nahen 
des Gottesreiches an. 

2. Das Qottesreich im Sinne Jesu. 
Jeder Schriftgelehrte hatte Recht und Pflicht, sich und 
dem Volke immer klarer zu machen, was das Gottesreich in 
Wahrheit sei. Wenn Jesus versuchte, diesen Begriff von allen 
Schlacken irdischer Erwartungen zu reinigen, so konnte bei 
so objektiver Beschäftigung die Frage nach seiner Person 
zunächst ganz aus dem Spiel bleiben. Wenn auch nicht 
für immer. Denn der des Gottesreiches Nahen ver- 
kündete, mußte sich auch die Frage gestellt und beantwortet 
haben: wo ist der Messias? da nach allgemeiner Über- 
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Zeugung dieser allein das Gottesreich herbeiführen konnte. 
Daß in beiden Urevangelien, im Unterschied von Matthäus 
und Johannes, welch' letzterer diese Anfangsformulierung nur 
in dem Nikodemusgespräch noch durchblicken läßt, das 
Qottesreich und nicht der Messias den Mittelpunkt aller Aus- 
führungen Jesu während seines öffentlichen Wirkens in Galiläa 
bildet, ist ein neuer Beweis, daß nicht erst die messias- 
gläubigen Christen diese Reden ihrem Herrn in den Mund 
gelegt haben, die den Hauptpunkt ihres Glaubens, den 
Glauben an Jesus als den Christus, noch gar nicht berühren. 

Dabei ist es nur bezeichnend, daß Jesus den Schwer- 
punkt seiner Predigt dennoch nicht auf die lehrhafte Um- 
bildung dieses Begriffes legte. So wenig, daß bis heute 
noch keine Einigkeit darüber gewonnen ist, wie Jesus sich 
dieses Gottesreich gedacht habe. Jesus war eben kein Lehr- 
meister, kein Theoretiker. Sein Absehen geht darauf, die 
Gesinnung des Volkes zu ändern, die Werte, mit denen 
sie rechneten, zu verschieben. Nur daß er dies tut mit der 
Zuspitzung: dadurch sollten sie sich für dieses Gottesreich 
zurüsten. Kein Wunder, und schon das Matthäus-Evan- 
gelium hat dazu sein redlich Teil beigetragen, daß Jesus 
vielleicht schon von Zeitgenossen, jedenfalls später und heute 
noch häufig genug in erster Linie als erhabener Sitten- 
prediger angesehen wird. 

Aber Jesus arbeitet nicht nur durch Einwirkung auf 
die Gesinnung und Lebensführung des Volkes an der Herbei- 
führung des Gottesreichs. Er tut dies auch durch praktisches 
Eingreifen, durch Bekämpfung von Not und Elend, indem 
er Sünden vergibt, durch die Erleichterung der bedrückten 
Gewissen, durch die Erquickung der Mühseligen und Be- 
ladenen vermittelst der Weckung kindlichen Vertrauens zu 
Gottes Liebesgedanken, so daß Jesus den Täufer, als dieser im 
Kerker die Frage erwägt, ob sein größerer Nachfolger nicht 
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der Messias sein könnte, auf diese Erfolge seiner Tätigkeit 
verweisen konnte mit dem einem alttestamentlichen Propheten 
entnommenen Bildwort: »Die Lahmen gehen, die Blinden 
sehen, die Aussätzigen werden rein, die Tauben hören, die 
Armen erhalten frohe Botschaft« (Luk. 7,22). 

Auch die Heilstaten, die er gelegentlich vollbringt, 
insbesondere das Austreiben der Dämonen oder, wie wir 
es uns heute vorstellen, die Befreiung des körperlichen und 
geistigen Lebens von hemmenden und irreführenden Ge- 
walten sieht er an als einen Beweis, daß das Gottesreicli 
über das Volk hereinkommt (Luk. 11,20). Doch ist dies 
nicht der Schwerpunkt seiner Tätigkeit, geschweige der 
Beweis seines Messiastums. Als solchen sah er es nicht 
an. Ebensowenig seine Zeitgenossen. Denn Dämonen aus- 
treiben konnten damals nicht wenige. Und Wunder ge- 
hörten zu den interessanten Tagesereignissen, wenn sie auch 
nicht alle Tage passierten. 

Eben aus dieser Würdigung der Heilungswunder Jesu 
bei den Zeitgenossen erklärt es sich, daß, angeregt durch 
die Tatsache von Wundertaten Jesu, in der Überlieferung 
die von ihm berichteten Wunder allmählich ins immer 
Wunderbarere und alle Analogien Überbietende gesteigert 
wurden, und zwar in einer Linie, die sie geeignet machte, 
den Messias als solchen zu kennzeichnen. 

Aber was verstand nun Jesus unter dem Oottes- 
reich, dessen Verwirklichung er herbeizuführen sich berufen 
wußte ? 

Seit Albrecht Ritschi den von Jesus aufgenommenen Be- 
griff Gottesreich in den Mittelpunkt seiner Darstellung der 
christiichen Religion gerückt hat, ist die Untersuchung 
darüber nicht stille gestanden, was Jesus mit diesen Worten 
bezeichnet habe. Ritschis stark diesseitige Deutung des 
Begriffes hat sich als unhaltbar erwiesen. Baldensperger 
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glaubte, in der Auffassung Jesu drei Perioden unterscheiden 
zu können. Anfänglich sei ihm das Reich Oottes eine 
Zukunftsgröße in der diesseitigen Welt, auf dem Höhe- 
punkt eine Gegenwartsgröße in der geistigen Welt, in der 
letzten Zeit wieder eine Zukunftsgröße und zwar jetzt in 
der jenseitigen Welt gewesen. Solche radikale Wandlungen 
in der Zentralvorstellung Jesu innerhalb einer verhältnis- 
mäßig kurzen Zeit sind psychologisch schwer annehmbar. 
Sie sind auch urkundlich nicht zu erweisen. Wie wunder- 
bar sicher müßte da die Erinnerung gewesen sein, hätte 
sie, doch wohl unbewußt, da sie einen Wandel nicht 
markiert, diese verschiedenen Auffassungen des Begriffs 
nacheinander unverändert festgehalten. Auch Holtzmann 
glaubt, den sicher überlieferten Aussprüchen Jesu nur 
gerecht zu werden mit der Annahme, daß Jesus sich 
das Qottesreich zugleich als von jenseits kommend, trans- 
zendent, und zugleich als im Innern des Menschen sich 
entfaltend, immanent, gedacht habe. Aber eine so fließende 
Größe kann doch wohl nicht den Kern der so festen 
Gedankenkreise Jesu gebildet haben. In Wahrheit 

zwingt, wie J. Weiß, Bousset, Wrede nachgewiesen haben, 
keiner der gesicherten Aussprüche Jesu zu der schon an 
sich unwahrscheinlichen Annahme, daß Jesus mit dem 
überall bekannten Ausdruck, wenn er ihn vorbehaltslos vor 
jedem Zuhörerkreis benützt, eine andere Vorstellung ver- 
bunden habe als sein Volk. Dieses aber sah darin aus- 
schließlich eine Zukunftsgröße, in der Jenseits und Diesseits 
in eins zusammenfließen, die aber von drüben kommt 

Das tat auch Jesus. Keins der in den Urevangelien 
aufbehaltenen Jesusworte nötigt, in seinem Sinn daran etwas 
zu ändern. Aber das ist eben das Großartige an Jesus, 
daß ihm dieses Gottesreich nur ein Grenzbegriff ist Er 
ist nicht darüber beunruhigt, in welcher Gestalt es wohl 
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in die Erscheinung treten wird. Entscheidend ist für ihn 
nur die Gewißheit: es kommt Mit anderen Worten, er ist 
erfüllt von Zukunftsgewißheit und Hoffnungsfreudigkeit; er 
verkündet, er bestätigt es seinem Volk: die Welt hat ein 
Ziel, das menschliche Dasein hat einen Zweck; Leben ist 
nicht nur ein Augenblick, der zerrinnt; es wächst, es reift^ 
es geht einer Vollendung entgegen. 

Auf die Frage, ob diesseitig oder jenseitig, hätte Jesus 
wohl auch geantwortet: das weiß niemand, auch nicht der 
Sohn. Wir erhalten von Jesus keine Antwort auf die Frage 
der Neugier, des Traumbedürfnisses: wie wirds wohl aus- 
sehen? 

Den ganzen Schwerpunkt seines Interesses legt Jesus 
auf den Weg, der zu jenem Ziele führt Wie kommt es 
zustande? Wer kommt sicher hinein? Dies und nichts 
anderes will er durch alle die sogenannten Qottesreich- 
gleichnisse erörtern. Und auf diesem Gebiet liegt das 
Neue, Eigenartige, was er über das Gottesreich verkündet. 
Das Reich kommt nicht in äußerlichen, sinnenfälligen Er- 
eignissen, nicht plötzlich, nicht gewaltsam, sondern unver- 
merkt, allmählich, leise, dem Keimen des Senfkornes, dem 
Wirken des Sauerteiges vergleichbar. Und die Menschen 
brauchen nicht dazu zu helfen, es nicht herbeizuzwingen, 
nicht einmal gut und böse voneinander zu scheiden, um 
es zu gestalten. Laßts werden, Gott bringts ganz allein. 

Aber wenn auch Jesus so alles von Gott allein erwartet, 
die Menschen dürfen doch nicht nur warten, sie müssen 
sich so halten, daß sie darin Aufnahme finden, hinein- 
kommen. Das ist ihre Aufgabe. Aber das gibt auch genug 
zu tun. Auf diesem Gebiet bewegen sich weitaus die 
meisten Aussprüche Jesu. An die Stelle von allerlei 
frommen Übungen, die das Reich herbeizwingen wollen, 
tritt die Rückkehr zu den schlichten, großen Grund- 
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f orderungen: Liebe zu Gott und zu dem Nächsten, Ver- 
meidung aller Weltlust und aller Selbstsucht, unbeirrtes 
Vertrauen, daß Gott seinen Plan durchführt trotz aller 
Widrigkeiten, strenge Wachsamkeit gegen jede Art von 
Sicherheit, Treue bis ins Kleinste. In dem allen liegt nichts 
völlig neues. Das Neue ist nur die Ausschließlichkeit dieser 
Forderungen, die Abweisung unzähliger religiöser Übungen. 
Und vor allem: das Neue ist, daß diese Forderungen in 
seiner Person erfüllt sind, aus der allein sie quillen, un- 
mittelbar, unreflektiert, nicht das Ergebnis einer Kritik und 
Auslese des Überkommenen, sondern seines eigenen 
Wesens Ausdruck. Und endlich ist neu, daß es nicht 
wieder Vorschriften, Auflagen sind, sondern daß dies alles 
gemeint ist als die natürliche Konsequenz der tatsächlichen 
Gewißheit, daß dies Leben ein Ziel hat, des Vertrauens auf 
Gott als den Vater, der seine Kinder nicht verkommen, 
nicht sterben und verderben läßt 

3. Die Messiasaufgabe. 
Es ist selbstverständlich bei der inneren Beziehung, in 
der in den religiösen Anschauungen des Volkes Gottes- 
reich und Messias stehen, und bei dem gewaltigen Ein- 
druck, den die Person Jesu fast noch mehr als seine 
Verkündigung machte, nur natürlich, daß in allen Volks- 
kreisen die Frage erörtert wurde, so daß Jesus auf die Dauer 
ihrer Antwort nicht ausweichen konnte: Wie steht es mit 
dem Messias? Bist du es etwa selbst? Denn was er ver- 
kündete und erstrebte, das war es eben, was man von dem 
Messias erwartete. So mußte das Geheimnis seines Tauf- 
erlebnisses allmählich der Öffentlichkeit erschlossen werden. 
In der damals vollzogenen, durch die Verhältnisse unerläß- 
lichen Aufnahme dieses Begriffs aber liegt nun die Tragik 
des Lebens Jesu. Was ihm selbst das Verständnis seines 
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Wesens und seines Berufs erschloß, was auch seinem Volk 
allein die ganze Tragweite seiner Mission zum Ausdruck 
bringen konnte, das verschloß, verquickt mit allerlei grund- 
verkehrten Ideen, seinem Volke jenes Verständnis und ward 
der Anlaß zum unlösbaren Mißverständnis seiner Mission 
und all seines Tuns. Der Begriff, in dem dieses Volkes 
ganze religiöse Entwicklung wie in einem Extrakt sich 
konzentrierte, war so tief mit dessen verkehrten Idealen 
verwachsen, daß es selbst für einen Jesus sich als Unmög- 
lichkeit erwies, aus dieser Verquickung ihn loszulösen. 
Weil er Messias sein wollte, sein mußte, darum eben mußte 
sein Werk mißlingen, mußte er sterben. 

Mit jener Jesu eigentümlichen Auffassung vom Qottes- 
reich und den Wegen seiner Verwirklichung war für den 
Messias eine von den Erwartungen des Volkes weit ab- 
liegende Aufgabe gegeben, die aber auch gar nichts gemein 
hatte mit dem, was für die Juden diesen Begriff ausfüllte. 
Nichts von Niederwerfung und Vernichtung der Ungläubigen, 
keine äußeren Veranstaltungen zur Aufrichtung der Gottes- 
herrschaft in den Formen eines Weltreichs. Aber auch 
nicht durch Zeichen und Wunder im Weltall konnte dies 
Keich Oottes plötzlich aus dem Jenseits ins Diesseits herein- 
brechen. Eben darum konnte es Jesus nicht beunruhigen, 
daß ihm sämtliche erst aus den so gefaßten Aufgaben er- 
schlossenen Ausrüstungen und Legitimationen des jüdischen 
Messias, über die der gläubige Jude ein Verzeichnis auf- 
stellen konnte, fehlten. Und hieraus kann darum kein 
Zweifel gegen die Geschichtlichkeit seines Messiasbewußtseins 
entnommen werden. Wußte er doch, wie die Taufgeschichte 
:zeigt, daß er eines besaß, was bei den Juden auch zu den 
Oaben der Endzeit gehörte, den heiligen Geist, den Geist 
Gottes, so daß diese eigenartige Bezeichnung seiner Aus- 
rüstung von Jesus auch aus dem messianischen Vorstellungs- 
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kreis übernommen sein dürfte. Statt jener den Messias 
legitimierenden, sein Kommen ankündigenden Zeichen, deren 
Fehlen mehrfach gegen ihn ausgespielt wurde, in Form 
von höhnischen Aufforderungen, sich doch durch sie aus- 
zuweisen, verweist er auf die Bußbewegung und auf die 
Frohbotschaft, wie sie beide weite Kreise im Volk erfaßt 
hatten. Ein Beweis mehr, daß die spätere Christenheit mit 
ihrer Einschätzung der Wunder Jesu als Beweise seiner 
Messianität von Jesu Gedanken weit abgeirrt ist. Freilich 
wieder nicht ohne Führung durch die späteren Evangelisten 
selbst. Das Matthäus- und das Johannes-Evangelium bringen 
diese Messiaszeichen und die Wundertaten Jesu unter- 
einander. In demselben Maße aber wandelt sich Charakter 
und Bedeutung jener zu Zeichen gewordenen Wunder Jesu: 
sie werden verheißende Sinnbilder dessen, was Jesus als 
Messias den Gläubigen schafft:*Wein statt Wasser, Brot des 
Lebens, helles Auge, Sieg über die Dämonenwelt, Auf- 
erstehung aus dem Tode. Oder sie werden Zeichen dessen, 
was Jesus dem Glauben ist: so das Bedräuen der empörten 
Wellen, der Wandel über ihnen, das Hineindringen in die 
verklärte Welt Der Christen Glaubensgewißheiten sollen 
sich in diesen Wundererzählungen spiegeln. Das ist die 
Ursache ihrer Entstehung; das ist ihre religiöse Bedeutung. 
Da sie in ihrer Beschränkung auf die Erdentage Jesu und 
vereinzelte konkrete Fälle und sich bewegend in einem ganz 
anderen Gebiet, als das sie spiegeln sollen, keinerlei Ga- 
rantie bieten können für die Erfüllung jener Glaubens- 
hoffnungen, ist ihre geschichtliche Authentie keine wesent- 
liche Frage für das Lesben Jesu. Vielmehr liegt diese Frage 
ganz auf der Peripherie. Es ist die Frage nach der 
Ausstattung Jesu mit Kräften gegenüber dem Naturgeschehen. 
Da so in Wahrheit alle Zeichen des Messias fehlten, 
ist es begreiflich, daß das Volk im Wahne seines Messias- 
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Traumbildes, so oft ihm der Eindruck dieser Persönlichkeit 
den Gedanken nahelegte, sie sei der Messias selbst, doch 
immer wieder daran irre werden mußte. Es konnte eben 
die von Jesus verkündigte Umwertung aller Werte nicht 
mitmachen, die ihre pointierteste Darstellung fand in Jesu 
Messiasbewußtsein. Nur der enge Kreis seiner Getreuen, 
entzogen den verwirrenden Eindrücken, war in den lichtesten 
Augenblicken zu der Gewißheit durchgedrungen, ihr Meister 
sei in Wahrheit der erwartete Messias. Daß dies alles 
andere, nur kein Rechenexempel war, das zeigt die feste 
Erinnerung an die Umstände, unter denen dieses Bekennt- 
nis von ihren Lippen kam. Es war in der Einsamkeit des 
Hochgebirges, daß sie dem vom Volk Verlassenen, von 
seinen Führern Verworfenen, jenseits seines Heimatlandes 
mit einer Handvoll Leuten Wandernden, dem jede Aussicht 
auf einen Erfolg abgeschnitten schien, aus der Tiefe ihrer 
Seele unter dem Eindruck seiner Persönlichkeit auf seine 
Gewissensfrage das Bekenntnis zur Antwort gaben : du bist 
der Messias, d. h. wir sind dessen gewiß, du kannst erlösen, 
vollenden, du allein, deine Mittel, deine Wege sind die 
richtigen, du führst die Welt zum Ziel. Das war die Ge- 
burtsstunde des Christentums, das Durchbrechen des neuen 
Lebens, der Anbruch einer neuen Welt Kein Wunder, 
daß unter den enttäuschenden Eindrücken der weiteren 
Entwicklung dieses Lebens Rückschläge erfolgten auch in 
diesem Kreis der Ergriffenen, wie es die Evangelien erzählen 
von den Zebedaiden, Petrus, Judas. Aber so tief war doch 
der Eindruck auch bei den Empfänglichen des Volkes, daß 
das schon geschwundene Interesse rasch wieder entbrannte, 
als Jesus in Jerusalem, der Davidsstadt, der Stadt des 
Messias, einzog. Des Propheten Bildwort von dem König, 
der sanftmütig und arm, auf einem Esel reitend einzieht in 
seine Residenz, ein Friedensfürst und Helfer der Armen, 

V. Soden, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu. 6 
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als Zeichensprache an die erregten Massen verwertend 
macht er seinen letzten Versuch, das Volk von dessen 
Messias-Traumbild an der Hand ihrer eigenen Propheten 
zum Verständnis seines Messiastums hinüber zu führen. 
Aber es konnte nicht wider seine Natur, seine Geschichte. 
Ein solcher Messias war und blieb nun einmal für sie ein 
Ärgernis, eine Gotteslästerung. So mußte er sterben. Und 
er starb auf dieses sein Selbstbewußtsein: Du sagst es, ich 
bins. Nur einen Augenblick verdunkelte sich dieses Be- 
wußtsein, als alles von ihm geschieden war: Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du mich verlassen? 

Ich resümiere: Einheitlich, geschlossen, verständlich 
wird der Gang des Lebens Jesu bei der Voraussetzung, 
daß er sich als Messias wußte. Rätselhaft bleibt er, wenn 
wir dieses Bewußtsein streichen wollten. 

IV. 
Jesu Personiichkeit. 

Aber was hat den Handwerksmeister von Nazaret 
denn zu diesem kühnen, hohen Anspruch geführt, trotzdem 
alles gegen seine Berechtigung dazu zu sprechen schien? 
Je deutlicher wir durch die unermüdliche Gelehrtenarbeit 
auf dem Gebiete des zeitgenössischen Judentums, die vor 
allem Schürer und Bousset geleistet haben, das Bild zu 
sehen vermögen, welches das Wort Messias vor der Juden 
Augen zauberte, um so größer wird die Kluft zwischen diesem 
Bild und dem Bilde Jesu, um so begreiflicher der Juden 
Ärgernis, um so schwieriger die Frage: Wie kam Jesus 
dazu, sich als Messias zu bezeichnen ? mit der Unterfrage: 
Mußte er dieses tun? Wir folgen nur seiner eigenea 
Predigt, wenn wir dabei den Ausgang nehmen von dem 
Korrelatbegriff Gottesreich. Mögen wir das Schema vom 
Reich als vorchristlich empfinden, der antiken Weltan- 
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schauung, in welcher die Entstehung und Aufeinanderfolge 
von Reichen der eigentlich einzige Gegenstand der Geschichte 
war, und der jüdischen Gottesanschauung, in welcher Gott in 
erster Linie als Herrscher empfunden und gedacht wurde, 
entsprechend und entwachsen. Dennoch ist der in dem 
Bildworte Gottesreich gefaßte Gedanke der größte, der 
neben dem Gedanken Gott je gedacht worden ist Es ist 
nichts anderes, als der Gedanke Gott bis ans Ende gedacht 
Denn der bloße Gedanke Gott schwebt in der Luft; als 
Idee des Schöpfers gehört er in erster Linie der Vergangen- 
heit an und rückt darum der Gegenwart und vollends der 
Zukunft fem, in starre, ewige Höhen, wie die Entwicklung 
der jüdischen Frömmigkeit zeigt. Ja, er muß sich zuletzt 
auflösen ohne den Gedanken Gottesreich d. h. den Ge- 
danken der in Gott zu ihrer Einheit und Vollendung 
gelangten Welt des Lebendigen. Es gibt kein anderes, der 
Menschheit würdigeres Ziel, als diesem Gottesreiche zuzu- 
streben, nichts, was dem einzelnen Frommen Ausdauer, 
Kraft, unzerstörbare Daseinsfreude, was dem Leben Ewigkeits- 
wert zu schaffen vermag, als die Gewißheit, daß wir uns 
diesem Reich entgegen entwickeln. Dieser größte Gedanke 
ist der Mittelpunkt der Gedankenwelt Jesu gewesen. Daß 
er ihn alles Phantastischen entkleidete und dadurch ihn 
selbst aus der Zeit in die Ewigkeit rückte, das war eine 
seiner großen Taten. 

Nun aber gehört zum Begriff Gottesreich der Messias. 
Nicht notwendig in der Fassung, die ihm die Juden gaben, 
nicht als gesalbter König. Aber der Gedanke an sich, ab- 
gesehen von der spätjüdischen Ausprägung desselben, ruht 
wiederum auf einer tiefen Erfassung des Gesetzes aller 
Geschichte: Persönlichkeiten machen die Geschichte. Ihr 
Werk ist jedes neue Entwicklungsstadium, in das die Welt 
eintritt Soll sie zur Vollendung kommen, so kann dies 
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nur durch eine Persönlichkeit geschehen. Dazu schuf Gott 
die Persönlichkeit Nicht Ideen, nicht Gesetze oder Ein- 
richtungen, nur Persönlichkeiten, in denen die Ideen per- 
sonifiziert, geschlossene Kraft geworden sind, haben Schöpfer- 
kraft Aus diesem Gedankenkreise ist die Messiasidee der 
Juden geboren. Darum bezeichnen wir sie billig als einen 
Gottesgedanken, der ihnen offenbar geworden ist Jesus 
mußte diese Idee, an die sich zuletzt mit Recht alle Zu- 
kunftshoffnung der nicht erstarrten Geister im Volke ge- 
klammert hatten, aufnehmen, wenn anders das Bild von 
ihm, das wir später zu zeichnen versuchen werden, zutrifft 
Gewiß hat er es sich nicht erklärt in der Weise, wie es . 
eben geschehen ist. Aber er hat tatsächlich Lehrsätzen und 
Lehrsystemen, Gesetzen und Gesetzlichkeit, Idealbildern und 
Zukunftsträumen, Missionsunternehmungen und Gemein- 
schaftsinstitutionen nicht die Kraft zugetraut, eben jenes 
Gottesreich herbeizuführen. Eine Persönlichkeit war die 
Vorbedingung für seine Verwirklichung. Die hierin liegende 
Wertung der Persönlichkeit sehen wir im Verlauf von Jesu 
öffentlichem Wirken immer deutlicher sich geltend machen. 
Hatte er anfangs das Gottesreich in den Mittelpunkt gestellt, 
so nötigte ihn die Entwicklung der Dinge dazu, seine 
Person in den Mittelpunkt zu rücken, so daß seine Forde- 
rungen wie seine Verheißungen eine immer engere Be- 
ziehung zu seiner Person gewannen. 

Aber, wie kam nun Jesus darauf, sich als Messias 
zu betrachten? Das ist das nächste, viel erörterte unter 
den Hauptproblemen der Leben -Jesu -Forschung. Einfach 
aufgegriffen, auf sich übernommen kann er den Begriff 
nicht haben. Sonst hätte er ihn übernommen, wie er war, 
gleich all den andern, die je und je sich zutrauten, die messia- 
nischen Erwartungen des Volkes zu erfüllen. Aber nicht 
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nur der Unterschied seines Messiasb^griffs von den üb- 
lichen, auch die Kluft zwischen seiner Individualität und 
der allgemein erwarteten Eigenart des Messias erschwert 
es, jene kühne Synthese »Ich der Messias!« in Jesu Bewußt- 
sein zu verstehen. Dennoch, gerade aus dieser seiner Indi- 
vidualität heraus wuchs jene Selbstbeurteilung. 

Können wir aber diese Individualität zeichnen? 
Daß wir es können, das ist vielleicht der sicherste Beweis 
für die Zuverlässigkeit der evangelischen Überlieferungen 
in den Urevangelien. Noch Bernhard Weiß glaubte, Jesus 
individuelle Züge absprechen zu müssen, da jede Indivi- 
dualität eine Einseitigkeit bedeute und im Ideal menschlicher 
Vollkommenheit alle individuellen Einseitigkeiten paralysiert 
sein müßten. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Urkunden diesen Doketismus widerlegen. Sie 
zeichnen eine scharf ausgeprägte Individualität 

Zunächst treten an Jesus alle Züge echter Menschlichkeit 
gelegentlich hervor. Sie stehen so fest in der Erinnerung, 
daß sie selbst durch den X6yos'vt<k (Wort -Sohn) des Jo- 
hannes-Evangeliums immer wieder durchbrechen, übrigens 
ein Zeugnis mehr dafür, daß diesem Evangelium authentische 
Erinnerungen zugeflossen waren. Jesus empfindet lebhaft. 
Er jubelt und zittert. Humor und Zorn hat in seiner 
Seele Raum. Er ist empfänglich für Zärtlichkeit und ver- 
wirft nicht ihren überschwänglichen Ausdruck als Ver- 
schwendung. Er wird müde und empfindet ei als einen 
Verzicht, nicht zu haben, wo er sein Haupt hinlegte. Er 
bedarf der Sammlung und Stärkung. Er weiß nicht alles, 
fragt, ringt sich zur Klarheit durch, lernt. Es geht ihm 
plötzlich etwas auf. Er steht in seiner Entwicklung unter 
dem Einfluß seiner Umgebung. Das alles sind allgemein 
menschliche Züge. Sein Bild trägt aber auch ausgeprägt 
individuelle. Jesus ist von feurigem Temperament, das 
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doch zugleich mild ist, tragen und warten kann, aber im 
entscheidenden Augenblick auch losfährt und nicht schont 
Er sieht die Dinge so, wie sie sind. In seinem klaren 
Auge spiegeln sich die stillen Naturbilder mit allen ihren 
Reizen ebenso klar, wie das buntbewegte Menschenleben, 
wie die unerbittlichen, tatsächlichen Verhältnisse mit allen 
ihren Konsequenzen. Mit diesem Auge, das ihn zum Rea- 
listen macht, weiß er aber mit sinnigem Tiefblick auch 
hinter die Dinge zu schauen; alles Vergängliche wird ihm 
zum Gleichnis. Und durch der Menschen Tun und Lassen 
hindurch liest er in ihren Herzen. Eine Beschaulichkeit, 
der die Stille die immer wieder aufgesuchte Heimat der 
Seele ist, verbindet sich mit einer Tatkraft, die nicht rasten 
kann, die immer wieder hineintreibt ins Menschenleben. 
Er war eine durch und durch praktische Natur. Er sah 
alles in konkreter Wirklichkeit. Fern lag ihm Theoretisieren, 
Abstrahieren, Spekulation und Philosophie. Dennoch sah 
er immer das Einzelne im Zusammenhang des Ganzen. 
Er verlor sich nie in Kasuistik. Jesus ist Individualist. 

Ihm geht es um die einzelne Menschenseele. Und dennoch 
ist er es nicht Denn jede Menschenseele ist ihm gleich- 
viel wert. Er sieht immer die ganze Menschenwelt und 
ihre Bedürfnisse vor sich. Der Grundbegriff seiner Predigt, 
das Gottesreich, ist eine soziale Größe. Jesus war Poet 
Mit den Augen des Dichters sah er die Natur und beob- 
achtete der Menschen Treiben. Mit plastischer Kraft weiß 
er das Leben und Weben in der Natur, die Gestaltungen 
und Geschicke im Menschenleben zu schildern. Aber er 
wurde nicht Dichter. Er wollte handeln, schaffen. Jesus 
war keine ungesellige Natur. Er entzieht sich nicht dem 
Verkehr, er pflegt ihn vielmehr. Aber er verliert sich nie 
an die Menschen, er geht nie auf in der Gemeinschaft. 
Es zieht ihn immer wieder in die Einsamkeit der Berge, 
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der Heide, der Nacht. Jesus war eine friedliche Natur. 
Aber er weicht dem Kampf nicht aus. Ja, man gewinnt 
den Eindruck, daß es ihm besonders wohl war, wenn im 
Geisterkampf die Schwerter blitzend aufeinanderschlugen. 
Er sucht den Gegner auf und stellt ihn zum Kampf. Der 
Friedefürst sagt: Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu 
bringen, sondern das Schwert Jesus war überaus tole- 

rant gegen die Menschen. Er konnte jeden Fehler begreifen. 
Und doch war er unerbittlich streng in seinem sittlichen 
Urteil. Wer recht behalten wollte mit seinen Fehlem, dem 
gönnte er keine Gnade. 

So selbstverständlich, so ganz aus dem Innern heraus, 
originell im höchsten Sinn, er seine Welt sich gestaltet hat 
und so unbekümmert er von ihr aus über die damit nicht 
stimmenden Anschauungen und Sitten seines Volkes sich 
hinwegsetzt, so jenseits aller Erwägungen ihm jeder Kom- 
promiß liegt, so pietätvoll ist er doch allem Überlieferten 
gegenüber. Er ist kein Kritiker. Was wertlos ist oder 
haltlos, das fällt von selbst von ihm ab. So steht er zu 
den heiligen Schriften seines Volkes. Was in ihnen zeitlich 
ist, — als überläse er es, so wenig berührt oder beschäftigt 
es ihn. Er ist kein Umstürzler, nicht einmal ein Refor- 
mator. Er ließ die Welt, wie sie war, und baute sich 
neben sie oder über sie eine andere auf, die seine. 

Und diese Natur ist kerngesund. Trotz aller Innerlich- 
keit keine Spur von gefühliger Überschwenglichkeit Trotz 
aller Innigkeit der Andacht nichts von Ekstase oder Visionen. 
Apoklyptische Traumbilder haften in seiner Seele nicht 
Alles, was er sagt, ist wie aus einem Guß und kommt 
kristallklar, wie selbstverständlich aus seiner Seele. Für 
ihn gibt es kein wenn und aber. Er findet sofort den 
entscheidenden Punkt. In seinem Geist lösen sich auch 
die verwickeltsten Fragen wie durch einen Zauber. 
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So selbständig er aber den religiösen Anschauungen 
und Grundsätzen seines Volkes gegenübersteht, so un- 
kritisch naiv nimmt er das ganze Weltbild seiner Tage 
hin. Wie seine Zeitgenossen alle erklärt er die krank- 
haften Erscheinungen aus Einwohnung von Dämonen; 
wie ihnen, fehlt ihm der Blick für das Gesetzmäßige 
in der Natur; wie sie denkt er sich Himmel und Hölle, 
glaubt er an Engel und Dämonen. Alle seine An- 
schauungen sind orientiert an denen seines Volkes, ihren 
Sitten, ihrem Gesetz. Die Begriffe, die er vorfindet als 
Produkt ihrer Entwicklungsbedürfnisse, benützt er und 
macht sie zu Trägem seiner Ideen. So pietätvoll Jesus an 
den Oberlieferungen hängt, so sicher er in den heiligen 
Schriften seines Volkes Gottes Stimme vernimmt, so ist er 
doch nicht gebunden an irgendwelche Autorität, auch nicht 
an Moses, wenn er auch gern sich auf sie beruft, vielleicht 
nicht nur um seiner Gegner Willen. 

Man sieht aus vielen dieser Züge, daß es in Jesu Natur 
an Spannungen nicht fehlte. Aber sie lösen sich allezeit 
in der wunderbaren Geschlossenheit und Harmonie seines 
Wesens. Die Gegensätze halten einander stets das Gleich- 
gewicht. Darum wird sein Wesen, so vielseitig es auch 
sein mochte, nicht kompliziert Zuletzt handelt es sich 
doch nicht um so und so viel für sich stehende Eigen- 
schaften. Sondern genau besehen sind sie alle nur ver- 
schiedene durch seine menschliche Natur und die Einflüsse 
seiner Umgebung bestimmte Strahlenbrechungen in dem 
Diamant dieser Seele. Im Grunde existieren für diese 
Seele nur zwei Größen: Gott und die Menschen. Das 
letztere zuvor. Dieser Jesus war verkörperte Liebe. Darum 
kennt er die Menschen, darum empfindet er mit ihnen. 
Darum hat er nicht das Bedürfnis zu kritisieren. Diese 
Liebe läßt ihn an den Menschen nicht irre werden trotz 
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all ihrer Schwächen und Unarten, die seinem Scharfblick 
nicht entgehen können, sondern glauben an ihre Erlösungs- 
fähigkeit. Sie zwingt ihn, statt selbstzufrieden, selig in sich 
sich und seinem Gott zu leben, vielmehr sich hinzugeben 
in den Dienst an den Menschen und in diesem Dienst seine 
Seele, ihren Frieden, ihren Himmel zu opfern. So rastlos er 
sich müht um die Menschen, so sehr respektiert er ihre Frei- 
heit Er drängt sie nicht und übt keinen Zwang. Er bittet 
nur und läßt es werden, sanftmütig und geduldig. Diese 
Liebe kennt keine Grenzen, fragt nicht nach Verdienst und 
Würdigkeit Die Kinder sind ihm so lieb wie die Er- 
wachsenen, die Verirrten und Verkommenen so teuer wie 
die Braven und Tadellosen. Ja, teurer, weil sie ehrlicher 
sind. Der heidnische Hauptmann rückt ihm vor die jü- 
dischen Ohnefehl. Am stärksten leuchtet diese Liebe auf 
in der absoluten Selbstlosigkeit Jesu. Ihm fehlt der Erwerbs- 
trieb offenbar völlig. Am irdischen Besitz sieht er vor allem 
dessen Gefahren für die Seele. Aber auch irdische Macht 
imponiert ihm nicht So suchte er nichts für sich, nicht 
Ansehen, nicht Autorität, nicht äußere Macht Er will nur 
geben, dienen, helfen, sich dabei vergessend und ver- 
zehrend. 

Aber man trifft den innersten Kern in der Persönlich- 
keit Jesu nicht, wenn man ihn als ein Vorbild der Menschen- 
liebe preist, geschweige denn, wenn man ihn als vollen- 
deten Sittenlehrer charakterisiert Letzteres trifft überhaupt 
nicht sein Wesen, er hat nicht Gebote gegeben. Das 
Geheimnis seines Wesens bildet sein Verhältnis zu seinem 
Gott Daß Jesus alles auf Gott bezieht, in allem Gottes 
Wirken sieht, alles Gott gehörend, Gott zu Dienst ver- 
pflichtet weiß, daß er darum persönlich in ununterbrochenem 
Austausch mit Gott steht, nur seinen Willen erfüllen will, 
in seinem Dienst aufgeht, das ist das Eigenartigste seiner 
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Persönlichkeit Er ist durch und durch religiöser Genius. 
Aber dieser Gott ist nur nach der einen Seite der Gott 
Abrahams und Moses'. Gewiß ist er der Schöpfer aller 
Dinge, der Strenge, Gerechte, der unerbittlich vergilt, auch 
der Unerforschliche, der in keiner Formel aufgeht Gewiß 
hat Jesus auch die Vorstellungen geteilt, in denen sein 
Volk diese Gotteseigenschaften sich auswirkend dachte: 
einst bei der Erschaffung und dereinst bei dem Gericht 
der Welt Aber dieses Gottes innerstes Wesen ist für Jesus 
die Hauptsache. Und das ist: er will aller Menschen Heil. 
Wer zu ihm kommt, ist ihm willkommen, woher immer 
und in welchem Zustand er naht; auch wenn er kommt 
mit leeren Händen und beflecktem Gewissen. Gott ist für 
jeden da und öffnet jedem einen Weg. Wer nur bußfertig 
auf ihn vertraut, der erfährt, daß Gott gnädig ist Nichts 
kann diesen bußfertigen Glauben ersetzen, dessen alle be- 
dürfen, weil alle Sünder sind. Alles versuchte Menschen- 
werk ist hier unnütc und lenkt nur von der entscheidenden 
Bedingung ab. Dennoch, bleiben kann bei Gott nur, wer 
seinen Willen tun will, vor allem also in der Liebe wandelt, 
barmherzig ist wie er. So kann Jesus auch von Lohn reden, 
aber nur gegenüber denen, die in Gottes Dienst getreten 
sind. Das erstere ist nie der Menschen Leistung, sondern 
des Vaters Huld. Es ist darum Gnade, nicht Lohn. So 
ist Jesus gewiß, daß Gott die Menschen nicht verloren 
gibt, sondern sie erlösen will, da er der Menschen Vater ist 
Ob auch Propheten und Apokalyptiker in vielem ebenso 
gedacht oder empfunden haben, bei Jesus hebt dieses Vater- 
sein Gottes alles andere auf und beleuchtet ausschließlich 
das ganze Leben. Und wenn er auch nie vergißt, daß es 
der Herr des Himmels und der Erde ist, er redet fast 
nur von ihm als Vater. Von hier aus begreift es sich, 
warum er das Gottesreich nicht ausmalt mit allerlei doch 
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zuletzt der Erde entnommenen Farben. Für ihn bedeutet 
im Oottesreich sein beim Vater sein. 

Diese Gewißheit, daß Gott Vater ist, kommt bei Jesus 
aber aus seiner eigensten Erfahrung. Er lebt jeden Augen- 
blick in diesem Gott Er dankt ihm alles, was er ist Er 
vertraut, er bittet um alles, was er als nötig erkannt Er 
gehorcht ihm blind. Er redet zu ihm wie ein Kind und 
spürt es, sein Vater hört und erhört ihn. Engel und Dämonen, 
wenn sie auch in seinem Weltbild existieren, in seinem 
Leben spielen sie keine Rolle. Wie bei einem Beethoven 
alles zu Tönen wird, so wird ihm alles zu einem Wechsel- 
gespräch mit seinem Vater. Abba redet er ihn an. Nur 
in der dunkelsten Stunde seines Lebens lehnt er sich an 
den alttestamentlichen Beter an: »Mein Gott, mein Gott, 
warum hast du mich verlassen!« 

Es ist sicher nicht Einfluß der Auffassung der Evan- 
gelisten von seinem eigenartigen Sohnesverhältnis zu Gott, 
daß Jesus in den evangelischen Überlieferungen nie sich und 
die Menschen in demselben Verhältnis zum Vater zusammen- 
schließt, sondern dasselbe entweder von ihnen oder von 
sich aussagt Er hat sich auch sonst über den Menschen 
stehend empfunden: sie sind für ihn alle Sünder, er hat 
kein verletztes Gewissen; sie bedürfen der Buße, der Er- 
lösung, er nicht Mancher Ausspruch, in welchem er sich 
mit Gott auf die eine und die Menschen auf die andere 
Seite stellt, wird erst Folge seines Messiasbewußtseins sein. 
Die Entstehung des letzteren wäre psychologisch nicht mög- 
lich, wenn er nicht schon früher von den übrigen Menschen 
sich unterschieden empfunden hätte, wofür übrigens das 
Leben aller wahrhaft Großen Analogien bietet Dennoch 
hat er sich selten als dieses Vaters Sohn bezeichnet Ja, 
es muß ganz dahingestellt bleiben, ob diese Selbstbezeich- 
nung nur Ausdruck oder wenigstens erst Folgerung 
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seines Messiasbewußtseins ist. Denn das Wort des Zwölf- 
jährigen ist doch nicht sicher genug bezeugt Immerhin, 
er bezeichnet sich als Sohn. 

Nicht, daß er sich als Gott wußte. Nichts von All- 
macht oder von Allwissenheit, wenn ihm auch mehr noch 
als seinen Jüngern und anderen die Geister Untertan sind, 
wenn er sich auch Großes zutraut, so gut als dem Glauben, 
der Berge versetzen kann, wenn er auch tiefer sieht und 
weiter hinaus als andere Menschen, auch als die Propheten 
es taten. Nicht einmal das unbedingte Prädikat des Guten 
läßt er sich gefallen. »Niemand ist gut, denn der alleinige 
Gott« Er muß immer kämpfen und sich durchringen, 
er wird versucht nach Menschenweise. Selbst das Johannes- 
Evangelium hat diese scharfe Scheidelinie zwischen dem 
alleinigen, wahrhaftigen Gott und dem, den er gesandt hat, 
der seinen Willen tut, sein Werk vollbringt, zu ihm betet, 
nicht verwischt Aber Jesus brauchte dieses Kindesverhältnis 
nicht erst zu gewinnen, nicht immer aufs neue sich zu 
erringen, sondern er steht unverrückt darin, offenbar so 
weit er zurückdenken kann. In seiner Entwicklung ist er 
sich keines Bruches bewußt, keine dunkle Stelle trübt seine 
Erinnerung. 

Dieses Sohnesverhältnis ist das primäre, jene Menschen- 
liebe die Folgeerscheinung, wenn auch beides wechselseitig 
sich befruchtet haben mag. Ein Herz voll Menschenliebe 
findet auch in Gott den liebenden Vater. 

Und umgekehrt, die volle Seligkeit in Gott, die alles 
auslöst und frei macht zu selbstloser Liebe, der tiefe Trieb, 
Gott zu dienen, der ein Vater ist, drängt auf die Bahn des 
Liebesdienstes an seinen Kindern. Und das eben ist das 
allereigenste an Jesu Persönlichkeit, daß diese beiden Pole 
seines Wesens in Wahrheit seine Achse sind. Was sonst 
nebeneinander hergeht, ist hier in eins verschmolzen. 
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Keine Religion der Festtage, der gottesdienstlichen Leistungen, 
des frommen Selbstgenusses, und daneben, wenn auch 
darin begründet, bestimmte Lebensgrundsätze. Sondern eins 
deckt sich mit dem anderen. Was wir Menschen scheiden, 
ist hier zusammengefügt. 

Dennoch muß offen bleiben, daß auch dieses Kindes- 
verhältnis eine Vertiefung, eine Steigerung, eine Vollentfaltung 
erlebt hat, und daß jenes Wort, das nach der Spruch- 
sammlung des Matthäus Jesus auf der Höhe seines Wirkens 
bei der Rückkehr der Zwölf von der Missionsarbeit ge- 
sprochen, den Höhepunkt dieser Entwicklung gebildet hat: 
»Niemand versteht des Sohnes Art und Weise, denn nur 
der Vater." D. h. nach dem Zusammenhang: Jesus ist durch 
nichts enttäuscht, durch nichts an seiner Selbstgewißheit irre 
gemacht; er ist sicher, daß der Vater sein Tun und Lassen 
billigt, wenn auch die Menschen ihn nicht begreifen, sein 
Tun und mehr noch sein Lassen sie stört und irre macht. 
»Und niemand versteht des Vaters Tun, denn nur der 
Sohn.« Er, Jesus, sieht Gott ins Herz, versteht seine Pläne, 
ist sein Vertrauter. Jesus wird nicht irre an seinem Vater, 
welche Wege immer er geht. «Ich preise dich, Vater, und 
Herr Himmels und der Erden, daß du solches den Weisen 
und Klugen verborgen und es den Unmündigen geoffen- 
bart hast. Ja, Vater, also ist es wohlgefällig gewesen vor 
dir.« In diesem Gebete zittern die Enttäuschungen und 
das Durchringen zum Verständnis noch nach. Mögen die 
anderen meinen, mit diesem Teilerfolg erkläre sich Gott 
gegen ihn, sie verstehen Gott nicht Er allein versteht ihn. 
So kommt es zu dem kühnsten Ausspruch, der uns authen- 
tisch überliefert ist: »Alles ist mir übergeben von meinem 
Vater.« Und sein ganzes Verhalten bestätigt dieses kühne 
Bewußtsein. Er wird nicht irre an seinem Beruf trotz 
aller Berge, die sich türmen. Auch nicht, als die Massen ab- 
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fallen, als er sein öffentliches Wirken aufgeben und sich 
auf den kleinen Kreis der zwölf Jünger zurückziehen muß. 
Auch nicht, als die Wege immer dunkler und einsamer 
werden, als er den gewaltsamen Tod vor Augen hat, als 
er, ein verlassener Gefangener, des Todes sicher, vor dem 
höchsten Rat seines Volkes, der Versammlung seiner Tod- 
feinde, steht. 

So gibt sein Lebensgang die Feuerprobe, daß sein 
Messiasbewußtsein die natürliche Konsequenz seines eigensten 
Wesens ist Aus dieser Genesis allein begreift sich auch 
die völlige Umwandlung des Messiasbegriffes, vor allem 
der Verzicht auf alle äußeren Mittel und äußeren Erfolge. 
Darum handelt dieser Messias nicht nach Programmen und 
Plänen, berechnet nicht die Wirkung. Er handelt wie ein 
Kind, den Erfolg dem Vater anheimgebend. Darum kümmert 
diesen Messias nicht das äußere Wohl der Menschen, son- 
dern ihrer Seelen Heil. Er wird kein sozialer Reformator, 
kein Wohltäter. Darum hat er keine Kulturinteressen. Von 
hier aus erklärt sich die Uninteressiertheit Jesu für Kunst 
und Wissenschaft Mag man das als Einseitigkeit beurteilen^ 
jeder Beruf, fest erfaßt, nötigt zu kräftiger Einseitigkeit. 
Was sollten ihm Kunst? Er, in dessen Auge alles zum 
Kunstwerk sich gestaltete, bedurfte nicht der künstlerischen 
Fixierung dessen, was er immer sah. Was Wissenschaft? 
Intuition ist mehr als Wissenschaft Und Handeln ist mehr 
als Denken. Mag man es einseitig nennen, diese Einseitig- 
keit weicht weniger von der Mittellinie ab, als die moderne 
Überschätzung dieser beiden edlen Gaben, die uns das 
Leben in der Endlichkeit erleichtem, aber nie uns aus dem- 
selben befreien können. Auch für das Recht, die formulierte 
Gerechtigkeit, und den Staat als die Organisation der Ge- 
meinschaft zu gemeinsamem Wirken hat Jesus kein Interesse 
gehabt. Denn was er erstrebte, erübrigte ja wiederum 
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diesen Notbehelf, diese Notwehr gegen menschliche Un- 
vollkommenheiten. „Was hülfe es dem Menschen, wenn 
er die ganze Welt gewönne und dabei sein Leben ein- 
büßte?* 

V. 
Entstehung des MessiasbewuBtseins Jesu. 
Dieses Sohnesverhältnis, diese Eigenart der Persönlich- 
keit, erklärt nun auch die eigentümliche Entstehungsgeschichte 
des Messiasbewußtseins. Einerlei, ob Jesus den Ausdruck 
Gottessohn vor seinem Tauferlebnis auf sich angewendet 
haben mag oder nicht, diese Natur mußte darauf sinnen 
und dahin drängen, den Brüdern zu vermitteln, was sie 
selbst besaß. Gewiß hat er diesen Drang schon während 
seines Nazaret-Stillebens gefühlt und in seinem persönlichen 
Verkehr und den Synagogen -Versammlungen ihm nach- 
gegeben und seine Erfahrungen dabei gesammelt. Gewift 
hat sich ihm schon damals die Anschauung von der 
durch die Frömmigkeit seines Volkes im Begriff Gottesreich 
fixierten Vollendung gemäß seinem eigenen Innenbesitz: 
umgestaltet, vielleicht ohne daß er sich des Wandels allzu- 
sehr bewußt wurde. Alle weltlichen Momente, Rechts- 
ordnungen, äußere Formen, politische Gestaltungen mußten 
ausscheiden; desgleichen jede Erwartung eines Erfolges 
durch äußere Mittel, etwa gar durch Gewalt Und eben 
daraus verstehen wir auch das lange Stilleben in Nazaret. 
Es war nichts, was ihn über die dort gegebenen Verhält- 
nisse und die durch sie gestellten Aufgaben hinausgeführt 
hätte, an ihn herangetreten. Und es war dort genug zu 
tun für die freien Stunden, die ihm sein Handwerkerberuf 
ließ. Es war keine künstliche Zurückhaltung im Gegensatz 
zu dem ihm innerlich klaren göttlichen Beruf, was für 
das Nazaretstilleben eine ungesunde Spannung anzunehmen^ 
ja es beinahe als einen Zeitvertreib mit dem Charakter des. 
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Scheins und Versteckspiels anzusehen zwingen würde. Nein, 
auch damals war diese Seele eins mit ihrem Beruf, zufrieden 
in ihren Lebensverhältnissen, wenn auch dieselbe Wehmut 
über so viele Nichtigkeiten, mit denen sich zu befassen 
sie das Erdenleben zwingt, und über alle die Sünde und 
Torheit ringsum ihrer inneren Freudigkeit Ernst, Spannung 
und Geschlossenheit verlieh. Es ist auch selbstveiiständlich, 
daß in dieser Seele die messianischen Hoffnungen der 
Frommen tiefsten Wiederhall fanden, und daß ihm Gottes- 
reich und Messias vertraute Größen waren, Sterne an seinem 
Himmel, nach denen er aufschaute und in denen er die 
Lösung fand für die Rätsel und Spannungen des Lebens, 
in das er gestellt war wie in eine Fremde. Wie auf irgend 
einen seines Volkes, so mußte auf ihn der Prophetenruf 
des Täufers wirken und in seiner Seele wiederhallen: Das 
Gottesreich ist nahe, bereitet euch vor! So zog auch er 
unter den ungezählten Scharen an den Jordan in die Heide 
zu dem Mann im härenen Gewand. Johannes hatte als 
Zeichen der inneren Zurüstung, als Weiheakt im Anschluß 
an uralte heilige Gebräuche das Tauchbad gefordert. Die 
innere Zurüstung selbst bestand in der Sinneswandlung. 
Durch beides löste sich aus den Volksmassen eine Schar 
Geweihter aus, die das Gottesreich sehnlich erwarteten. 
Da auch Jesus zu denen gehörte, die das Reich ersehnten, 
unterzog auch er sich jener Weihehandlung, entsprechend 
seiner pietätvollen Art, sich anzuschließen an das Gegebene. 
Aber in dem Augenblick, als er sich in der so eigenartigen, 
alle Tiefen des Herzens und alle Höhen des Hoffens be- 
wegenden Feier mit seinem Volk beugte, ward es ihm 
offenbar, daß er ein anderer sei, als sie alle. Es ward ihm 
klar, daß der Weg, auf den der Täufer mit seinem ganzen 
Anhang hinstarrte, nicht der Weg sei, auf dem das Gottes- 
reich in die Welt kommen könne. Und mit diesem Augen- 



— 97 — 

blick wurde er sich der Fähigkeit bewußt, die Menschen in 
dieses Reich zu führen. So kam es zum Tauferlebnis, zum 
Durchbruch des Messiasbewußtseins. Vortrefflich entsprach 
der Vorgang der Eigenart Jesu. Nicht ein Abwägen von 
Gründen und Gegengründen, Möglichkeiten und Wahr- 
scheinlichkeiten, nicht ein kühner, selbstgefaßter Entschluß, 
es war vielmehr eine aus der Tiefe seines Wesens quillende 
Offenbarung seines Gottes: Du bist, du hast, was denen 
dunkel vorschwebt Du kannst, du sollst das den Menschen 
bringen, wonach alle diese guten treuen Seelen so ohnmächtig 
ausschauen. Bezeichnend ist es, daß in den Worten seines 
Vaters, in die sich ihm diese Offenbarung kleidet, kleiden 
muß, nicht der übliche Ausdruck Messias, Gesalbter, König, 
sondern der seltenere Gottessohn erscheint, der das persön- 
liche Verhältnis zu Gott, das die Basis dieses Erlebnisses 
war, zum Ausdruck bringt Wie Jesus, soweit wir den 
Gang seines Lebens übersehen können, nie auf Grund 
eines freien Entschlusses handelte, sondern stets sich durch 
die Umstände führen ließ, in denen er des Vaters Wink 
erkannte, so auch hier. Des Täufers Wirksamkeit rief erst 
in der keuschen Seele Jesu, die sich nie bespiegelt, nie das 
eigene Wesen abwägend mit dem der anderen verglichen 
hatte, das Messiasbewußtsein wach. 

Es war aber nur die Konsequenz, nur die richtige 
Darstellung seines eigensten persönlichen Wesens, daß von 
nun ab beides nicht mehr zu trennen ist in seinem Be- 
wußtsein, in seinen Ausführungen. Man darf nicht mehr 
fragen: wenn er sich als Gottes Sohn bezeichnet, meint er 
dies sein persönliches Wesen oder meint er seine Messias- 
stellung. In seinem Beruf hat er sich auf sich besonnen. 
Weil er Gottessohn ist, ist er der Messias, als Messias ist er 
erst ganz Gottessohn. So ist es auch natürlich, daß er sich 
von nun an, da er selbst doch sein Wesen nicht geändert 

V. Soden, Die wichtigsten Fragen im Leben Jesu. 7 
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hatte, sich als geborener Messias wußte. Ja, es ist kein 
Grund, zu bezweifeln, daß er, auch hierin an die Vor- 
stellungsformen seines Volkes sich haltend, den Rückschluß 
auf seine Präexistenz gezogen haben würde, wenn er etwa 
auf solche abgelegenen Oedankenwege sich zu verlieren 
Neigung oder Anlaß gehabt hätte. In den gesicherten Ober- 
lieferungen ist es uns freilich nicht bezeugt. 

Aber nun gerade offenbart sich die ganze Größe 
seiner Natur, ihre Einfalt und Nüchternheit Nichts von 
dem phantastischen Aufputz des Messiasbildes der Juden 
eignet er sich an. Es beunruhigt ihn nicht, daß er nicht 
auf des Himmels Wolken, eingeführt durch unerhörte 
Ereignisse in Natur und Völkerwelt, mit übermenschlicher 
Macht ausgestattet zur Vollbringung seines Werkes auf der 
Erde erscheint Freilich - sein Messiasbild trug wohl 
schon, seit er aufgehört, kindlich zu denken, ganz andere 
Züge. 

Dagegen öffnet sich hier ein Tor, durch das allerlei 
aus jener Phantasiewelt zur Ausschmückung des Über- 
lieferungsbildes im Kreise derer, die ihn als Messias an- 
erkannten, einströmen mußte, wo immer die klaren und 
schlichten Umrisse seines wirklichen Bildes nicht mehr 
lebendig vor Augen standen, um solchem Eindringen zu 
wehren. 

VI. 
Die Lösung des Todesrätsels« 

Von dieser Entstehung seines Messiasbewußtseins aus 
begreift sich allein die früher geschilderte Wandlung des 
Begriffs Gottesreich. Auch die Notwendigkeit der von ihm 
in den Versuchungsbildem geschilderten Auseinandersetzung 
mit den aus dem jüdischen Begriff sich ergebenden Messias- 
aufgaben und -wegen, die er alle abweist Nicht äußeres 
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Wohl, sei es als Mittel oder Ziel: der Mensch lebt nicht vom 
Brot allein! Nicht Gewalttätigkeit oder Menschenhilfe: du 
sollst Gott allein dienen! Nicht Plötzlichkeit und kühne, 
unvermittelte Unternehmungen: du sollst Gott nicht ver- 
suchen! Und damit erklärt sich das für einen Messias so 
befremdliche, schlichte Auftreten Jesu, das damals und heute 
den Eindruck wachruft: der so auftritt, könne sich nicht 
als Messias betrachten. 

Damit ist aber auch mit unerbittlichem Folgezwang 
das äußere Mißlingen seines Messiaswerkes gegeben. Aber 
Jesus wird nicht irre. Führt ihn sein Berufswerk zum 
Tod, so gehört der Tod in sein Berufswerk. In seiner 
keuschen Weise deutet er es, nur einmal, mit den Worten 
an, daß er, wie er überhaupt nicht gekommen sei, sich 
dienen zu lassen, sondern zu dienen, auch sein Leben 
geben werde als Lösegeld für viele (Mark. 10,46). Und 
beim letzten Mahle im Kreis seiner Getreuen gab er der 
Segenskraft, die er von seinem Tode erwartete, bildlichen 
Ausdruck in dem das Essen und Trinken, die innere An- 
eignung zur Stärkung und Erhebung erst ermöglichenden 
Brechen des Brotes und Vergießen des Weins. Bei 

diesem wohl ihm selbst erst allmählich aufgehenden Ver- 
ständnis seines Todes, dessen Unentbehrlichkeit für sein 
Messiaswerk, wie der unerfindliche Bericht über die Vor- 
gänge in Gethsemane zeigt, ihm bis zuletzt noch nicht 
sicher war, lehnt er sich an Gedanken an, auf welche die 
Frömmigkeit seines Volkes angesichts unschuldigen Leidens 
schon seit den Tagen des Zusammenbruchs des alten David- 
reiches und des babylonischen Exils gekommen war, Ge- 
danken, die auch bei anderen Völkern in mancher Lebens- 
philosophie, so bei Plato, und mancher Rechtsordnung oder 
Sitte eigentümlichen Ausdruck gefunden hatten. Es ist dies 
die Deutung des Rätsels unschuldigen Leidens daraus, daß 
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bei der Solidarität der Menschheit Schuldlose das, was 
andere verdient, auf sich nehmen und für sie verbüßen 
können, jedenfalls daß es diesen irgendwie zugut kommt 
Dennoch ist es wieder ein schöpferischer Gedanke Jesu, 
das auf den Messias selbst anzuwenden, bei dem dieser 
Gedanke noch niemand eingefallen war. Wieder ein Aus- 
fluß einerseits der nie auf den Rettungsversuch verzichten- 
den, nie an der Rettungsmöglichkeit verzweifelnden und sein 
Messiasleben aufs innigste in das Leben der Menschen ver- 
flechtenden Liebe, andererseits des Vertrauens auf Gottes 
unter allen Umständen sich durchsetzende Huld, die den 
Menschen so oder so hilft Geht es nicht anders, dann 
tut Gott es eben auf diesem einzig noch übrigbleibenden 
Weg. Denn ein Gottesgedanke muß dieser Tod sein, wenn 
er anders unausweichlich ist Gewiß hat Jesus keine Theorie 
sich erdacht, durch sie sich und den Seinen diese Gottes- 
gedanken zurechtzulegen. Ihm war die Gewißheit völlig 
genug: Mein Tod wird leisten, was mein Leben nicht zu 
leisten vermocht 

Und wie recht hat er dabei gehabt! Auch recht in seiner 
Bescheidung! Der Tod hats vollbracht, und er hört bis 
heute nicht auf, erlösend, versöhnend, zu Gott in die Ewigkeit 
erhebend zu wirken. Alle Theorien aber, von der des Paulus 
an, haben nur ein kurzes Leben gehabt. Keine genügt, 
diese Wirkung zu erklären. Ja sie erschweren alle, sie zu 
erleben, indem sie die Unmittelbarkeit derselben durchkreuzen. 

Doch Jesu Gedanken konnten bei seinem Tode nicht 
Halt machen. Wenn er anders der Messias war, so mußte er 
ja die Aufrichtung des Gottesreichs durchführen, sein Wirken 
konnte mit dem Tode kein Ende haben. Auch hier mußten 
ihm die Überzeugungen seines Volkes den Weg bahnen. 
Schon lange war es der jüdischen Frömmigkeit zur Gewißheit 
eeworden, daß der Tod für den Frommen kein Ende 
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bedeutet, sondern einen Durchgang zu höherem Sda Ajudi , 
Jesus ist dessen gewiß. Gott ist nicSit t^h öott Voq Töfefl^^ 
Die Auferstandenen leben, wie die Engel Gottes; im Paradies, 
wenn wir das dem Lukas eigentümliche Kreuzeswort ver- 
werten dürfen. So war es für Jesus selbstverständlich, daß er 
aus dem Tod erstehen und dann bei seinem Vater sein werde. 

Dort aber war auch nach allgemeiner Überzeugung 
der gegebene Platz des Messias. Von dort, so erwartete die 
von J^us bei der Ergreifung des Messiasgedankens zu- 
nächst aufgegebene Vorstellung, sollte er sich aufmachen 
zu seinem Messiaswerk. So führte jene aus seiner eigenen 
Seele kommende Gewißheit des Heimgehens zu seinem 
Vater und der durch den Tod nicht aufzuhaltenden Voll- 
endung seines Werkes Jesus wieder in die Linie der 
volkstümlichen Messiasbilder. Er nahm sie auf. In deut- 
lichem Anschluß an die seit der Danielapokalypse im Volk 
lebende Verheißung bildet sich ihm die Vorstellung aus, 
daß er aus dem Jenseits, in das er durch den Tod entrückt 
wird, wiederkommen werde, sein Messiaswerk zu vollenden. 
Ja er war überzeugt, daß noch die gegenwärtige Generation 
diese Wiederkunft erleben werde (Mark. 9,i. 1 3, 30). Er hat sie 
sogar verflochten in das Geschick seines Volkes. Sie sollte 
erfolgen, wenn der Tempel und Jerusalem zerstört worden 
seien, worin er, wenn seine Ausführungen richtig überliefert 
sind, das Zeichen für den Untergang der gegenwärtigen 
Welt, den den Eintritt des Gottesreichs einleitenden Anbruch 
der Weltkatastrophe sah (Mark. 13,2-6. 28-37). Der Abschnitt 
in der dieser Frage gewidmeten Redekomposition des Markus- 
Evangeliums, in welchem das ganze Schema der jüdischen 
Apokalyptik Jesu in den Mund gelegt wird (13,9-27), ist, 
schon aus literarkritischen Gründen, sicher Jesu ab und 
einem apokalyptischen jüdischen Flugblatt zuzusprechen. 

In diesem Zusammenhang hat Jesus den in den letzten 
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.Jahren .vkL umstrittenen Ausdruck Menschensohn auf- 
Jginöhinieii; : Eifetrj^trt; nicht schon früher hin und her, 
wo ihn die Verfasser des Lukas- und des Matthäus-Evan- 
geliums eingefügt haben, auch an diesem Punkte be- 
weisend, wie fem sie dem Mutterboden dieser ganzen 
Begriffswelt standen. Die von Lietzmann und Well- 

hausen (Mk.-Ev. S. 60 ff) erhobenen Bedenken gegen seine 
Authentie in Jesu Mund sind nicht zu halten. Hätten die 
Evangelisten ihn erst eingeführt, so wäre sein Fehlen in 
den übrigen urchristlichen Schriften noch viel unbegreiflicher. 
Das Reden von sich in der dritten Person kann, ganz 
abgesehen von den Nachweisen dieser Sitte bei A. Meyer, 
schon darum der Zeit nicht fremd gewesen sein, weil sonst 
weder die Synoptiker noch Johannes Jesus in diesem Stil 
hätten reden lassen. Und hier war es ja wirklich nicht 
mehr Jesus, es war der verklärte Himmelsherr, um den 
es sich handelte. Desgleichen ist Wellhausens Erklärung 
der Einführung des Ausdrucks in die Sprache Jesu, 
psychologisch unbefriedigend: »Man scheute sich, Jesus 
unumwunden sagen zu lassen: ich werde demnächst als 
Messias in Kraft und Herrlichkeit erscheinen. Sondern 
man ließ ihn zunächst nur sagen: der danielische Mensch 
wird in den Wolken des Himmels erscheinen. Das konnte 
er sagen, ohne sich selbst zu meinen." Warum diese 
Scheu, wenn man Jesus während seines Erdenlebens sich 
als Messias bezeichnen, wenn man ihn seine Wiederkunft 
weissagen ließ, warum denn sollen die Christen diesem 
viel Größeren gegenüber mit der Verwendung des schon 
in Jesu Mund gewohnten Messiasnamen so prüde gewesen 
sein ? Und waren sie oder dachten sie sich gar ihren Jesus 
wirklich so naiv oder so raffiniert, zu kalkulieren: dabei 
könnte man an einen andern denken? Auch das ist nach 
Dalmans Untersuchungen sicher, daß das Wort nicht im Ära- 
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maischen der übliche, ja allein gebräuchliche Ausdruck für 
Mensch war. Und gegen die etwas katholisch sentimental 
anmutende Deutung, die man hin und her durch unhis- 
torische Pressung des reinen Wortsinns erzwang, Jesus habe 
den Ausdruck als Andeutung seiner Erniedrigung, also als 
Bezeichnung seiner angenommenen Menschennatur gebraucht, 
spricht der Zusammenhang, in dem der Ausdruck weitaus 
am häufigsten gebraucht ist Vielmehr ist das Wort 

entsprechend dem Sprachgebrauch der Apokalypsen oder 
mindestens in Anlehnung an ihr von Daniel her solennes 
Messiassymbol win Menschenähnlichkeit« Bezeichnung des 
Messias, und zwar des Messias der Apokalyptik, d. h. des 
auf den Wolken des Himmels erscheinenden Messias. Nicht 
Geheimniswort, sondern gewählt, um die Kühnheit des 
Gedankens durch Anlehnung an Daniels Verheißung den 
Hörern näher zu bringen; vielleicht zugleich, weil dies 
apokalyptische Symbol hier trefflich paßte, wo der himm- 
lische Messias wirklich zuerst als Mensch erschienen war, also 
in Ähnlichkeit dieses Menschenbildes wiedererwartet werden 
durfte. Diese Bedeutung des Ausdrucks bestätigt sein Vor- 
kommen in den Urquellen. In den meisten Stellen, wo er 
gebraucht ist, bezeichnet er den wiederkommenden Herrn. 
Wenn Jesus ihn daneben auch von dem in den Tod gehenden 
Messias gebraucht, so geschieht dies in der Absicht, durch 
diese Erniedrigung den eben dadurch sich sozusagen ent- 
puppenden verklärten Herrn schon durchleuchten zu lassen. 
Die einzigen Stellen, wo der Ausdruck Menschensohn ohne 
Beziehung auf Tod und Herrlichkeit auftritt (Mark. 2,7. 28 
und in der Spruchsammlung Luk. 6, 23 (?), 9, ss) sind als 
Ausnahmen irgendwie zurechtzulegen. Vidleicht bedeutet 
er hier wirklich, wo er echt ist, Menschenkind und ist 
nur vom Evangelisten oder seinen Exegeten im solennen 
Sinne gedeutet 
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Jesus hat aber seine Selbst- und damit seine Zukunfts- 
gewißheit nicht immer in dem letzten Vorgang, dem der 
Wiederkunft, zum Ausdruck gebracht, sondern, falls dies 
nicht eine Rücktragung aus den Jüngererlebnissen nach 
seinem Tode ist, auch in dem jener Wiederkunft selbstver- 
ständlich vorausgehenden Vorgang, dem der Auferstehung. 
Es ist leider keine Möglichkeit, sicher zu entscheiden, wie 
er sich diesen Vorgang gedacht hat Nach den jüdischen 
Vorstellungen über den Tod und den Übergang in die 
ewige himmlische Welt braucht das Orab dabei gar nicht 
in Betracht gezogen zu sein. Auch ohne daß der Leichnam 
das Orab verläßt, kann aus dem in ihm erhaltenen, mit 
der Seele in die Unterwelt überführten Lebenskeim der 
neue himmlische Organismus sich bilden. Doch ist nicht 
sicher, daß dafür der Ausdruck auferstehen der zutreffende 
gewesen wäre. Die Form, in welcher mindestens die 
Evangelien die Verwirklichung dieser Hoffnung berichten, 
gestattet keinen sichern Rückschluß auf die Vorstellung Jesu 
selbst Paulus redet von keinem leeren Orab, sondern nur 
von einer Auferstehung aus den Toten d. h. doch wohl 
aus der Totenwelt, dem Hades, wo die nächste Oeneration, 
den Oedanken fortspinnend, Jesus nach seinem Tode ein- 
ziehend und wirkend denkt. Der Weg aus der Unterwelt 
in den Himmel führt aber nicht durch das Orab. Auch 
der Verfasser des Hebräerbriefes denkt sich Jesus sofort 
durch den Tod in den Himmel eingehend. Es muß, als 
an sich gar nicht unmöglich und durch nichts widerleglich, 
ganz dahingestellt bleiben, ob die vom Markus-Evangelium in 
die andern Evangelien übergegangene Vorstellung von dem 
leeren Orab nicht erst von ihm in die Oberlieferung ein- 
geführt worden ist; nicht als Erfindung, vielmehr auf Orund 
einer nicht auf jüdischem, sondern auf griechischem Boden 
heimischen Anschauung, für die das Erstehen des Erden- 
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leibes aus dem Grab die notwendige und selbstverständ- 
liche Voraussetzung der Erscheinungen des Auferstandenen 
war. Dafür könnte sogar geltend gemacht werden, daß 
eben Markus nicht mehr erzählt, als die Tatsache des leeren 
Grabes wie eine demonstratio ad oculos: Jesus ist aufer- 
standen. Jedenfalls ist für Jesu Zukunftshoffnung die Frage, 
ob und inwieweit sein Erdenkörper an seinem neuen himm- 
lischen Leben beteiligt war, ganz irrelevant. Diese Frage 
ist vielmehr einerseits eine Frage aus dem Naturgebiet, 
nämlich ob für die Erlangung eines himmlischen Lebens 
eine Wiederbelebung und Verklärung des irdischen Leibes 
unerläßlich sei, anderseits eine Frage des Maßes der Glaub- 
würdigkeit der evangelischen Überlieferung. Die Frage 
des Lebens Jesu nach dem Tode und vollends die Frage 
der Messiasstellung des aus den Toten zu himmlischem 
Leben Erweckten in der ewigen Welt ist davon völlig un- 
abhängig, solang nicht jemand den Nachweis erbringt, daß 
nach Gottes Weltordnung dazu schlechthin die Wieder- 
belebung von Jesu irdischem Leibesorganismus notwendig sei. 

Doch diese Frage führt uns über unsere Aufgabe 
hinaus. Die Auferstehung Jesu gehört nicht mehr in den 
Rahmen dessen, was wir mit dem Ausdruck Leben Jesu 
umgrenzen. Das bezeugt uns das Markus-Evangelium, in- 
dem es weder die Auferstehung selbst noch Erscheinungen 
des Auferstandenen erzählt Die letzteren kommen als Er- 
lebnisse der Christen in Betracht, nicht als Erlebnisse Jesu. 

Dag^en ist die urkundlich so sicher, wie nur irgend 
welche Aussagen Jesu, bezeugte Gewißheit Jesu, daß er 
auferstehen, d. h. in die himmlische Welt eingehen und 
von dort wiederkommen werde, selbst noch ein Problem 
des Lebens Jesu. Dieselbe erscheint uns fast wie ein Rück- 
fall in die Sphäre des jüdischen Messiasbildes. Mindestens 
legt es sich dringend nah, ja es ist kaum zu umgehen, 
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den Ursprung dieser Vorstellung in dieser an sich nicht 
notwendigen, konkreten Ausprägung dort zu suchen. 

Dann hat der jüdische Messiasgedanke, wie er zu An- 
fang das Werkzeug war, Jesu seinen Beruf an den Menschen 
zum Bewußtsein zu bringen, so jetzt ihm geholfen, ein 
Geschick zu verstehen, das in so starkem Widerspruch zu 
diesem Beruf stand. Nur daß er dort die Umdeutung, die 
ganz unentbehrlich war, vollzogen, hier dagegen, dem Dunkel 
des Todesgeschickes gegenüber, die Vorstellung, wie sie sich 
ihm bot, — mindestens haben die Jünger es so aufgefaßt - 
ohne Umdeutung aufgenommen hat Aber für ihn, der 
so gern in Bildern sprach, muß doch immer noch offen 
bleiben, ob er nicht auch hier Bild und Sache ungetrennt 
beisammen gelassen hat Wir jedenfalls haben beides zu 
trennen. Die Wahrheit des Gedankens liegt darin, daß 
mit Jesu Tod sein Werk nicht zerstört, die Machtwirkungen 
seiner Persönlichkeit nicht vergangen waren, sondern daß 
er wieder erschien am Horizont der Welt, eine neue Welt 
heraufrief, in der sein Beruf, die Zurüstung des Menschen 
fürs Gottesreich, sich fortsetzte unter der machtvollen Kraft 
seiner Persönlichkeit Der Wiederkunftsgedanke Jesu, der 
Form nach ein Tribut, den er seiner Menschlichkeit, seiner 
Gebundenheit an die Vorstellungswelt seines Volkes zollte, 
ist in der Sache die kühnste und glänzendst bewährte 
Konsequenz seines in der Messiasidee sich auslösenden 
Selbstbewußtseins, zugleich etn Zeugnis von der unerschütter- 
lichen Sicherheit dieses seines Messiasbewußtseins. Er hat 
ihm im Dunkel den Weg seiner Siege beleuchtet Und Jesus 
hat recht behalten, trotzdem die Form, welche er seiner 
Oberzeugung gab, durch die Geschichte als zeitlich be- 
dingte, unzutreffende Einkleidung erwiesen worden ist Er 
wußte es: Seine Persönlichkeit konnte nicht verschwinden 
aus der Welt Sie mußte ihre Mission durchsetzen. Und 
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dieselbe Geschichte, die die Vorstellung, in der sich Jesu 
diese Gewißheit ausprägte, als unzutreffend erwies, erwies 
die Überzeugung selbst als zutreffend. Er ist auferstanden, 
er ist wiedergekommen, er führt die Menschheit ins Gottes- 
reich. Auch die letztere Vorstellung müssen wir natürlich 
konsequenterweise umdeuten. Nicht in ein Gottesreich, das 
plötzlich hereinbricht, gelenkt von dem Menschensohn in 
den Wolken des Himmels, sondern in eine immer innigere 
Gemeinschaft mit Gott, die auch die ganze Gestaltung des 
Lebens hebt und bessert, und in eine ewige Gemeinschaft 
mit Gott jenseits alles Erdenwesens. Und suchen wir auf 
die Frage, warum Jesu solche Mission wurde, in unserer 
Sprache zu antworten, so würde ich etwa sagen: weil er 
die Idee des Menschen in sich verwirklicht hat und damit 
Gottes innerstes Wesen in sich trug, und weil er sich auf 
Grund dieses seines Wesens hineingeliebt hat in die 
Menschheit, darum besitzt er die Kraft, die Menschheit ihrer 
Vollendung entgegenzuführen, in der irdischen Sphäre, 
soweit diese es zuläßt, und in der ewigen Welt zur Voll- 
endung in Gott 

VII. 
Die Entstehung dieser Persönlichkeit. 

Sämtliche bisherigen Ausführungen zeigen, daß alle 
Probleme des Lebens Jesu sich zuletzt konzentrieren in 
seiner Persönlichkeit. So ist die letzte Frage, die dies Leben 
uns aufgibt, die nach der Entstehung dieser Persönlichkeit. 

Die in ihrer Naivität tiefsinnige Legende von der Jung- 
fraugeburt ist im Neuen Testament außer in den Geburts- 
geschichten des Lukas- und Matthäus-Evangeliums nirgends 
vertreten und paßt in keine Christologie der neutestament- 
lichen Schriften. Ja es ist aus literarkritischen Gründen 
fast zur Gewißheit erhoben, daß die beiden einzigen Verse 
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in der Oeburtsgeschichte des Lukas, die diese Idee ver- 
treten (1,34-3s), dem Evangelium erst nachträglich eingefügt 
sind. Und viel hat es für sich, was jüngst Soltau vertreten 
hat, daß dem Matthäus-Evangelium Kap. 1 und 2 ebenfalls 
erst nachträglich vorgesetzt worden sei. Jedenfalls kann 
der Historiker mit dieser Legende nicht rechnen als mit 
einer sicher beurkundeten Oeschichtstatsache. Sie würde 
auch nicht ausreichen, das zu erklären, was sie, wenigstens 
im Sinne ihrer heutigen Verteidiger, erklären soll. Nicht 
vielleicht soll im Sinn derer, die sie ohne jede dogmatische 
Detailklügelei geschaffen haben aus dem in der antiken 
Welt mehrfach nachweisbaren Bedürfnis, eine einzigartige, 
überragende Persönlichkeit dadurch sich begreiflich zu 
machen, daß man ihren Ursprung auf die Gottheit zurück- 
führte. Ein Ausweg, welchen außerjüdischen Kreisen bei 
Jesus schon der Titel Gottessohn unmittelbar nahe legte. 
Wir haben darum auf diese, überdies sehr bequeme und 
von der wirklichen Erfassung des Rätsels nur ablenkende, 
Erklärung des einzigartigen Wesens Jesu zu verzichten. 

Mit aller Gewißheit ist zunächst zu behaupten, daß 
Jesus in seiner Entwicklung keinerlei unmittelbare Einflüsse 
erfahren hat von der außerpalästinensischen Welt, nicht von 
Buddha und nicht von Plato, auch nicht von Philo oder 
seinen Vorgängern. Jesus hat nicht Reisen gemacht und nicht 
studiert. Er kennt nichts von der weiten Welt und weiß 
nichts von ihren Wißtümern. Bei seiner Empfänglichkeit 
und Lebhaftigkeit müßte davon in seinen Ausführungen 
etwas hervortreten. Er ist ein von der übrigen Menschen- 
welt unberührtes Kind seines Volkes und Landes. Ja, man 
kann Jesu Horizont vom Kulturstandpunkt aus als einen 
beschränkten bezeichnen. Mindestens ist nirgends eine Spur 
zu finden, daß er von der römisch-griechischen Kulturwelt 
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oder von der Entwicklung der Weltgeschichte eine Vor- 
stellung hatte. Er kannte auch keine fremdländische Literatur. 
In der Hauptsache ist Jesus zu verstehen aus der Sonder- 
entwicklung und eigenartigen Welt des jüdischen Volkes. 
Ja, man kann ihn nach der einen Seite seines Wesens als 
die reifste Entwicklung des jüdischen Volkscharakters be- 
zeichnen, in welchem alle politischen, wissenschaftlichen, 
künstlerischen Interesse verdrängt waren von der einen ihn 
spezifisch unter den Kulturvölkern der Antike auszeichnenden 
Gabe, aus der ihm seine weltgeschichtliche Mission erwuchs, 
der Gabe der Religion. Jesu Gottesvorstellung war die 
der Propheten dieses Volkes. Und wie er in den heiligen 
Schriften seines Volkes heimisch war, zeigen seine Anklänge 
an Psalmen und Prophetenworte bei aller Originalität seiner 
Stellung. Auch sein sittliches Ideal, wie es sich zusammen- 
faßte in dem Doppelgebot: Liebe Gott über alles und 
deinen Nächsten wie dich selbst! ist die reife Frucht an 
dem Baume des jüdischen Gesetzes. Auch die uns so 
fremdartige apokalyptische Strömung, die seit den Tagen 
des syrischen Drucks immer stärker durch das Volk ging, 
trug, wie wir sahen, zu seiner Entwicklung Wesentliches 
bei. Aus ihr hat er den Begriff Messias und Gottesreich 
geschöpft und an ihnen sein Wesen und seine Aufgabe 
erfaßt Ja, selbst mit den Pharisäern hat er etwas gemein, 
die strenge Zucht und den steten Hinweis auf Gottes Gebote. 
Dennoch ist es von Bedeutung, daß Jesus nicht in 
Judäa sondern in Galiläa heranreifte. Galiläa war weltoffen. 
Seit der Zerstörung des Nordreiches bis zu den Tagen der 
Makkabäer, also viele Jahrhunderte lang, war es fast aus- 
schließlich, zu Jesu Zeit noch vielleicht zur Hälfte von 
NichtJuden bewohnt, unter denen neben semitischen gewiß 
auch indogermanische, speziell griechisch beeinflußte Ele- 
mente sich finden mochten. Einerlei ob dieses hellenische 
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Element durch Jesu Vorfahren in sein Blut eingedrungen 
war oder ob er es nur einatmete aus der ihn umwehenden 
Luft, es ist in ihm unverkennbar. Seine Natur mußte auch 
dafür empfänglich sein. Es ist nicht Zufall, daß die Spruch- 
sammlung, des Matthäus nach der großen Rede mit Jesu 
sympathischem Urteil über den nichtjüdischen, wohl nicht- 
semitischen Hauptmann von Kapemaum einsetzt Auch in 
Jesu Begriffswelt ist der hellenische Einschlag unverkennbar, 
wiederum einerlei, ob er ihn erst hinzugebracht oder schon 
vorgefunden hat Dahin gehört die Erweichung des Reichs- 
begriffs im Oottesreich, der Verzicht auf die jedes Maß ent- 
behrende Phantastik in den apokalyptischen Vorstellungen, 
dahin auch die Abkehr von dem finsteren, pessimistischen, 
herben Charakter der pharisäischen Frömmigkeit, dahin die 
Freude an allem Harmonischen, ja allem, was Leben heißt. 
So ist nicht zu verkennen, daß Jesu Charakterbild nicht 
nur jüdische, sondern im weiteren Sinne des Wortes auch 
hellenische Züge trägt, so daß sich diese beiden ausgeprägten 
Menschentypen in ihm wunderbar ergänzt und ausgeglichen 
haben. Die Zeit war erfüllt, das heißt auch: der Boden 
war bereitet, auf dem eine solche Persönlichkeit sich bilden 
und entwickeln konnte. 

Mit dem allem ist aber selbstverständlich die Erschei- 
nung Jesu nicht erklärt Wir können höchstens sagen: 
nur auf diesem Boden, nur unter diesen Einflüssen war 
sie möglich. Aber es genügt nicht, diesem Zugeständnis 
mit der zutreffenden Beobachtung zu begegnen, daß im 
letzten Grunde jede Individualität, wie in besonderem 
Maße alle großen Persönlichkeiten aus ihrer Umwelt nicht 
ohne Rest zu erklären sind. Hier bei Jesus stoßen wir in 
einzigartiger Weise an allen Punkten auf diese Unerklärbar- 
keit Unerklärt bleibt, wie in dieser Persönlichkeit jüdische 
Religiosität sich steigern konnte zu der ungetrübten Gottes- 
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gemeinschaft, durch die sie geradezu einen Gegensatz dar- 
stellt zu der Frömmigkeit seiner Zeit, welche, je ernster sie 
war, um so starker eine unübersteigliche Kluft zwischen 
Gott und den Menschen empfand. Nicht erklärt ist aus 
dem jüdischen Vertrauen auf Gott dieses naivkindliche 
Gottvertrauen Jesu, das im Gegensatz zu den Juden, wiederum 
gerade zu den frömmsten, alle menschliche Mitwirkung 
zur Erlangung der göttlichen Gunst ausschließt Nicht er- 
klärt ist diese hellenische Weltoffenheit, die dennoch in der 
Schöpfung nichts sah als den Spiegel Gottes und in den 
Menschen nichts anderes als Kinder Gottes, und die, un- 
geblendet von solchem Glanz, mit derselben Klarheit in 
dieser Welt all die Tiefe des Elends, all den Schmutz der 
Sünde, das ganze drohende Verderben sah. Nicht erklärt 
ist die Zukunftszuversicht, die Gewißheit, daß diese arme, 
elende Welt einer Vollendung entgegengeht und zwar auf 
Grund einer inneren Entwicklung. Nicht erklärt ist die 
keine Grenzen kennende, durch nichts abgeschreckte oder ent- 
täuschte oder erkaltende, dabei jeder Schwärmerei bare Liebe 
zu den in ihren Augen sündenbefleckten Menschenkindern» 
Nicht erklärt ist das radikale Fehlen jeder Spur von Selbst- 
sucht trotz der immens hohen Einschätzung des eigenen 
Selbst. Kurz, diese ganze Persönlichkeit, wie sie aus den 
Urevangelien so echt, so menschlich, so in sich geschlossen,, 
so unerfindlich, so ohne einen Fehlstrich in der Zeichnung 
uns entgegenstrahlt, sie ist beides, eine unumstößliche, inte- 
grierende Tatsache der Weltgeschichte und das Wunder der 
Wunder dieser wunderreichen Geschichte. 



Belegstellen. 

Zu S. 5. Ortsangaben: 1,28. 3,23 Bethanien (Bethab 
jenseits des Jordan, späterhin Änon bei Saleim als Taufplätze des 
Täufers. 1,44 Bethsaida als Hdmat von Philippus, Andreas und 
Petrus. 2,11. 4,46 Kana als Aufenthaltsort Jesu in Galiläa zu 
Anfang seines Auftretens. 2,12 Kapemaum als neuer Aufent- 
haltsort auch der Familie Jesu. 4,5 Sychar in Samarien nahe 
beim Jakobsbrunnen. 5,2 Bethzatha, Teich beim Schaftor in 
Jerusalem mit fünf Hallen. 6,59 Synagoge in Kapemaum, 8,20 
Schatzkammer im Heiligtum in Jerusalem, 10,23 Halle Salomons 
ebenda als Orte für Jesu Reden. 9,7 Teich Siloam in Jerusalem. 
10,40 Jesus begibt sich nach dem früheren Taufplatz des Jo- 
hannes. 11,54 Jesu Rückzug nach Ephraim. 11,1. 12,1 Be- 
thanien als Heimat von Maria und Martha. 1 8,1 Ein jenseits 
des Kidronbaches gelegener Hof als Ort der Gefangennahme. 
19,13 Die Richtstätte hieß Gabbatha-Lithostroton. 

Zeitangaben: Die Tageszählungen in der Vorgeschichte 
1,29. 35. 43. 2,1, zusammen eine Woche; 4, 40. 11,7 zwei Tage, 
11,17 vier Tage. Die Stundenangaben 1,39. 4,52. 19,14. Die Fest- 
angaben 2,13. 5,1. 7,2. 10,22. 11,55, umfassend den Festkalender 
eines Jahres. 3, 2 f. 3,30 die Nacht. 3,24 Johannes war noch nicht 
ins Gefängnis geworfen. 19, 14 noQaoxsvtj jov Ilaaxa als Todestag. 

Zahlenangaben: 4,i6-i9 7 Männer der Samariterin. 6,19 
25-30 Stadien, 8,57 noch nicht 50 Jahre. 

Personenangaben: Aus dem Zwölferkreis, abgesehen von 
Petrus, Andreas und Philippus 1,40f. 43. 6,5. 8. 12,2if, Philippus 
allein 14,8, Thomas »genannt Zwilling« 11, 16. 14,5. 20,26f, Judas 
Ischariot 12,4, der andere Judas 14,22. Dazu Nathanael 1,45 ff, der 
Busenjünger von 13,23 an. Sodann Lazarus als Bruder von Maria 
und Martha 11, 1I 12,i. Nikodemus 3,i. 7,50. 19,39. Maria als die 
salbende »Frau* (so Mk.-Mt.) 12,3. Petrus als Schwertschläger 18, 10. 
Malchus als Name des Verwundeten 18, 10. Die Mutter Jesu unter 
dem Kreuz, die Namen der anderen Frauen 19, 25 f. 
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Detailzüge in den Erzählungen (abgesehen von den 
dem Evangelium eigentümlichen Erzählungen): 1,i9 die jüdische 
Kommission zur Untersuchung der Vollmacht des Täufers. 1,5o 
Nathanael »unter dem Feigenbaum". 3,32. 4,1 Jesu Tauftätigkeit. 
3,25 Disput zwischen einem Juden und Täuferjüngem über die Rei- 
nigung. 1,35 ff Erfolge Jesu unter den Täuferjüngem. 3,iff 4,iff 
geheime Anhänger Jesu unter den Pharisäern und Erfolge unter 
den Samaritern. 6,9 die Brote bei der Massenspeisung waren 
Oerstenbrote. 7, äff die Stellung der Brüder Jesu. 7,20. 8,49. 10,20 
der Vorwurf »Du hast ein Daimonion«, 8,49 „Du bist ein Sama- 
riter". 5,18. 8,59 usw. der häufige Mordanschlag auf Jesus. 7, so 
Nikodemus im Synedrium. 11,49 Kaiphas im Synedrium. 12,20 
Die Jesus suchenden Hellenen. 18,3. 12 eine Kohorte mit einem 
Chiliarchen führt Jesu Gefangennahme aus. 18, 13 Vorverhör bei 
Hannas i^dem Schwiegervater des Kaiphas«. 18, 15 des »andern 
Jüngers" Beziehungen zum Hohenpriester. 18,22f der Backen- 
streich. 19,20 die dreisprachige Kreuzestafel. 19,23 der ungenähte 
Rock. 19,26f der Lieblingsjünger und die Mutter. 19,31-37 das 
Beinebrechen und der Lanzenstich. Dazu die Detailausführungen 
der Ostergeschichten Kap. 20 f. 

Wie vorsichtig man aber mit der Verwertung dieses Details 
sein muß, zeigt ein großer Teil desselben. Der Verfasser des Evan- 
geliums ist starker Symbolist: der ungenähte Rock ist Kleidung 
des Hohenpriesters, daher auch des philonischen Logos; das der 
Seite Jesu entströmende Blut und Wasser weist auf Abend- 
mahl und Taufe (1 Jo 5,8); Kaiphas ist als »Hohepriester jenes 
Jahres" Prophet wider Willen; die 7 Männer der Samariterin spie- 
geln die 7 Gottheiten der Samariter. Das alte Testament kann 
Quelle sein von dem neuen Zug des Beinbrechens und Lanzen- 
stichs 19,36f, wie von den „Gersten"broten 6,9 (2 Könige 4,42-44), 
wie von dem Verlosen des Rockes 19,24. Die 6 Tage der Vor- 
geschichte l^en nahe, daß der Verfasser die Zeit des Eintritts Jesu in 
seine öffentliche Tätigkeit als Sabbat kennzeichnen will. Die 4 Tage 
bei Lazarus sollen sicherstellen, daß kein Scheintod möglich, da 
die Seele sich erst nach drei Tagen definitiv vom Körper trennt. 
Der jüdische Festkalender schien als Rahmen für die Erzählung 
geeignet, zumal man nach Luk. 4, 19 in Jesu Erdenwirken »das an- 
genehme Jahr des Herrn" erkannte. So kann auch der Jakobs- 
brunnen, die Nacht bei Nikodemus und Judas, der Rückzug Jesu 

V. Soden, Die wichtigsten, Fragen im Leben Jesu. 8 
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zu seinem Ausgangspunkt, dem Taufplatz des Täufers, das »unter 
dem Feigenbaum" u. a. als sinnige Szenerie freie Schöpfung des 
Evangelisten sein. Die mit Apostelnamen versehenen Zwischen- 
fragen in den Abschiedsreden sind frei komponiert, also auch die 
Namen in diesem Zusammenhang ohne geschichtliche Unterlage. 
Mag aber selbst noch mehr als das eben Erwähnte aus der Liste 
zu streichen sein, so bleibt doch nicht wenig zurück, was nur auf 
genauen Nachrichten beruhen kann. 

Zu S. 14. Abs. 2: In der Bergpredigt gehen Worte an das 
Volk mit solchen an Jünger durcheinander. Diesem Doppelcharakter 
trägt die Situationszeichnung S,i Rechnung. 

Abs. 2, letzte Linie: Mt. 7,21-23. Die Parallele steht bei Lukas 
erst 13,25-27, also ganz g^en den Schluß der Spruchsammlung 
des wirklichen Matthäus (s. S. 42 ff). Mt. 8,11 f, bei Lukas erst 

13,28 f. Mt. 8,23-27. 9,27. 

Abs. 2, L 5f: S,iof, 7,i5. L. 8: 10,i7-2S. 

Abs. 2, letzte Linie: die Änderung des Wortes der Himmels- 
stimme bei der Taufe Mt. 3,i7, ganz analog mit Jo. 1,32-34. 

Abs. 3: Grabeswächter 27.62-66. 28,ii-is. Blutacker 27,3-io 
Wandelnde Tote 27,5i-S3 (man bemerke die chronologische Ver- 
wirrung: sie werden erweckt beim Tode und entsteigen den Gräbern 
erst nach der Auferstehung). Händewaschen 27,24. Traum des 
Weibes 27, 19. 

Zu S. 16. Abs. 2: Die Vorbilder aus der Profanliteratur 
springen abgesehen von der Vorrede Lk. 1,1-4 besonders in der 
Apostelgeschichte in die Augen. 
L. 7: 1,2f. 

Zu S. 17. L. 9. V. u.: 3,i. 

Zu S. 18. L. 6: Sein Sprach- und Stilgefühl verrät sich an 
der durchgehenden sprachlichen Verbesserung seiner Vorlagen, die 
von der Pietät, mit der er sie inhaltlich bis aufs Wort unangetastet 
läßt, sich stark abheben. 

L 7. Glanzstücke seiner Erzählungskunst sind 2, 1-14. 4,16-30. 
5,1—11. 7,36-50. 24,13-35; vielleicht auch die Formulierung der 
Gleichnisse 10,30-35. 15,12-32. I6,i9-3i. 

L 17f. Samaritererzählungen: 9,5i-56. 10,30-35. I7,ii-i9. 
Zöllner- und Sündergeschichten: 3,12 (5,8). 7, 36- 50 (8,2). I5,if 

15,3-32. 18,9-14. 19,2-10. 23,39-43; daZU 5,17-26. 27-32 aUS 

Markus. Heiden: 7, 2-10. 
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L 1 8. Interesse für den Täufer : 1 , s -so. 3, i - 20 (vgl. dagegen 
Mk. 1,4-8 Mt. 3,1-12). 5,33 (g^en Mk. 2,18. Mt. 9,i4). 7, i8-3s 
{gegen Mt. 11,2-19). 9,19. 11,1. 

Zu S. 38. L 6f: 1,21—39. 10,32-12,12. Vergl. auch die 
Leidensgeschichte Kap. 14 f. 

Zu S. 41. L 7f: Vgl. z. B. Mt. 8,28-34 mit Mk. 5, 1-21, Mt. 
9,18-26 mit Mk. 5,22-43. Mt. 17,i4-2i mit Mk. 9,14-29. 

Zu S. 63. L 6f: Lk. 11,14-36 und Mk. 3,20-30. Lk. 10,iff 
und Mk. 6,7-13. Lk. 11,37-45 und Mk. 12,38-40. Lk. 13,i8-2i 
und Mk. 4,30-32. Lk. 17,20-37 und Mk. 13. 

Zu S. 64. Abs. 1 : Als wertvolle Überlieferungen außer den 
aus beiden Urevangelien stammenden kommen in Betracht: Die 
Gleichnisse, in deren Sammlung die Verfasser des Lukas- und des 
Matthäus-Evangeliums sehr fleißig waren: Lk. 10,30-3S. 14,7-24. 

15,1-32. 16,1-12. 19-31. 17,7-10. 18,1-8. 9-14. 19,11-27. Mt. 
13,24-30. 44-46. 47-52. 18,23-35. 20,1-16. 22,2-14 (DublcttC 

ZU Lk. 14,7-14). 25,1-13. 14-30 (Dublette zu Lk. 19,12-27). 31-46. 

Femer die Jesusworte: Mk. 9, 41 = Mt. 10,42. Mk. 10,1-12 = 

Mt. 19,3-9. Lk. 16,10. 13. 15. 17,5f. Mt. 5,3-io. 14. 16. 17. 20. 

21-37. 6,1-6. 16-18. 6,14f. 24. 34. 7,6. 12. 15. 10,5f. 16b. 12,36f. 

18,3. 10. 20. 23,8-12, sodann die Worte aus Lk. 11, 1-13 = 
Mk. 11,1-11. Vgl. auch das Täuferwort Lk. 3,7-9 = Mt. 3,7-10. 

Endlich die Erzählungen d. h. irgend welche ihnen zugrunde 
liegende Tatsachen: Mk. 1,40-45 =Lk. S,i2-i6 = Mt. 8,1-11, Mk. 

4,35-41 = Lk. 8,22-25 = Mt. 8,23-27, Mk. 5,21-43 = Lk. 8,40-56 = 

Mt. 9,18-26. Mk. 6,30-44 = Lk. 9,io-i7 = Mt. 14,i3-2i. Mk. 9,14-32 

=»Lk. 9,37-45 = Mt. 17,14-23. Lk. 7,36-50. 8,1-3. 9,51—56. 10,38-42. 

13,10-17. 14,1-6 (letztere beiden Parallelen zu Mk. 3,i— 6). I7,ii-i9. 

Zu S. 65. JO. 1,29-34. 41, 45. 51. 2,11. 16. 19. 3,12-18. 
29-36. 4,26. Mt 1,21-23. 2,2. 11. 3,17 USW. 

Zu S. 66. Li: Für Jo. der ein Jahr umspannende Festkreis 
(vgl. S. 8), für Lk. 4,i9. 

Zu S. 66. Abs. 3, L. 1 : Mk. 1,5 Lk. 7,24-35. L 3-8: Mk. 
2,1-3, 6. L. 9-13: Mk. 3,i3-i9. L. 13-17: Mk. 6,i4-i6. 8,28. 

L 7-5.2-1 v.u.:Mk. 3,20-30. Lk. 11,14-36. L. 5-3 v. u.:Mk. 
3,21. S. 67 L. 1 : Mk. 3,3i-3S. L. 2-4: Mk. 6,7-i3, Lk. 10,i -24. 

L. 4-6: Mk. 6,30—44. L. 6-8: Mk. 8,11-13, Lk. 11,29-32. 

L 11: Lk. 11,37-54, Mk. 8,15, Lk. 12,i. L 13f: Lk. 8,1-3. 
10,38-42. L. 14-12 V. u: Mk. 7,24-30. 31. 8,10. 27. L. 6 v. u.: 

8* 
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Mk. 8,29. L 3—1 V. u., S. 68 L. 1-4: Mk. 8,31-33. 10,i. 32. 

38f. Lk. 12,49f. 13,22. 31-35. S. 68 L 4 - 8. Mk. 11,1-17. 18. 

L. 9: Mk. 11,18. 27-12,12. 12,13—40. 

Zu S. 71. Mk. 1,9-11. Lk. 3,2if. Mt. 3,i7. Jo. 1,32-34. 
L. 17: zu „Salbung« vgl. Lk. 4,i8. Apostelg. 10,38. 

Zu S. 72. Lk. 4,1-13. Mt 4,i-ii. 

Zu S. 73. L 3: Mk. 1,21-27. 2,i3. 4,iff. Lk. 6,20ff. Vgl. 
Lk. 4,15. i6ff. Mk. 1,i4f. L S: Mk. 6,3." L 15: Mk. 2,iff. 

17. 6,12. Lk. 6,27-38. 41f. 10,13. 15,7. Vgl. Mk. 1,15. Lk. 5,32. 

Zu S. 75. L. 11f: Mk. 1,35-38. Lk. 10,2o. 

Zu S. 75. L. 14: Mk. 9,38-40. Lk. 11, i9. 10,i7. 

Zu S. 77. L 19ff: Mk. 4,30-32. Lk. 13,i8-20. 17, 20. Mk. 

4,26-29. vgl. Mt. 13,24-30. 

Zu S. 80. L 2: Mk. 8,11. Lk. 11, 16. 29-32. 

Zu S. 80. Ll3ff: Jo. 2,1-11. 6. 9. 11. Mk. 4,35-41. 6,45-52. 
9,1-10. 

Zu S. 81. Mk. 8,27-30. 

Zu S. 81. L. 7, v. u.: Mk. 10,37. 8,33. 14,66-72. lof. 

Zu S. 81. L. 4ff v. u.: Mk. 11,i-io. 

Zu S. 82. L 8: Mk. 14,62. L. 10: Mk. 15,34. 

Zu S. 85. L. 18— 22, Jo. 11,33. 35. 12,27. 19,28. 

Zu S. 91. L. 4 v. u.: Mk. 13,32. Lk. 10,22. Mk. 14,62. 

Zu S. 92. L. 13-16: Jo. 4,34. 5,17. 19f. 30. 17,3 USW. 

Zu S. 93. L. 12: Lk. 10,22. L 21: Lk. 10,2i. 

Zu S. 98. L. 4ff V. u.: Lk. 4,i-i3. 

Zu S. 99. Mitte: Mk. 14,22-24. L. 9 v. u.: Mk. 14,34-41. 

Zu S. 101. L. 2: Mk. 12,27. 25. Lk. 23,43. L. 15 v. u.: 

Mk. 8,38. 9,1. 14,62. Lk. 17,24. 

Zu S. 103. L. 11 V. u.: Mk. 8,3i. 9,3i. 10,33. 

Zu S. 104. L. 6: Mk. 8,3i. 9,3i. 10,34. L 15 v. u.: 1 Kor. 

15,4. 20 u. ö. 

Zu S. 105. L. 4: Mk. 16,i-8 (v. 9-i6 ist ein späterer Anhang, 
der nicht zum Evangelium gehört). 
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Überblick. 

Nicht im undurchdringlichen Dunkel eines weltfernen 
Winkels, wie es heute viele sich vorstellen, für die der für 
vergangene Geschlechter über ihre Wiege ergossene über- 
irdische Lichtglanz erloschen ist, erstand der Welt die Größe, 
der sie die tiefgehendste Einwirkung auf ihr ganzes Wesen 
von seinen letzten Kraftquellen bis zu seinen höchsten 
Zielen verdankt Über die Wege, auf denen das Christen- 
tum in die Welt hineinschritt, leuchtet vielmehr das helle 
Licht einer Kulturwelt 

Dies gilt in seiner Weise auch von dem Leben dessen, 
von dem die ganze Bewegung ihren Ausgang genommen 
hat Der Boden, auf dem er gewirkt, war, wenn auch 
damals an die Peripherie gerückt, Kulturland, das seit bald 
einem Jahrtausend erst an der orientalischen, dann an der 
griechisch-römischen Kulturentwicklung, empfangend und 
gebend, teilgenommen hatte. Besaß es doch ein sicheres 
Kennzeichen höherer Kultur, eine weit zurückreichende und 
immer noch wachsende Literatur. 

Diese Kultur spiegelt sich, wenn man genau zusieht, 
irgendwie fast in jedem Wort und Gleichnis Jesu, wie nicht 
minder in dem Gang seines Geschickes. Nur hat Jesus für 
seinen eigenen Beruf all der Hilfsmittel, die diese Kultur 
ihm darbot, nicht bedurft Er wollte und konnte nichst 
anderes sein und bieten, als das, was er war: eine in sich 
geschlossene, der Welt nicht bedürfende, allein aus ihrem 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 1 
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Gott schöpfende Persönlichkeit Und was er so in der 
Form persönlichen Lebens besaß, das in der Form persön- 
licher Einwirkung in seine unmittelbare Umgebung und 
durch sie in die Menschen weit hineinzuleben, das war die 
ihm mit seiner Ausrüstung gestellte Aufgabe. So hat er 
auch zu einem der vornehmsten Mittel, über welches die 
Kultur verfügt, nicht gegriffen, er hat nicht geschrieben. 
Daß er der Schreibkunst mächtig war, steht für den in 
einem geordneten jüdischen Handwerkerhaus Aufgewachsenen, 
daß er zur Schriftstellerei befähigt war, steht für den Schöpfer 
der Oleichnisse außer Frage. 

Sofort aber in den nächsten Kreisen der von ihm aus- 
gehenden Bewegung bezeugt uns die für die Kleinheit des 
Kreises und die eigentümliche Stimmung desselben über- 
raschend fleißige Verwertung dieses Kulturmittels, in welchem 
Maße das Christentum von Anfang an eine Kulturgröße 
war. Die Christen schufen sich schon in der ersten Gene- 
ration eine Literatur. 

Die Bedeutung dieser Literatur in sich und für die 
Zukunft des Christentums kann kaum hoch genug ange- 
schlagen werden. Nächst der Person ihres Stifters verdankt 
die christliche Religion diesem ihrem ältesten Schrifttum 
die Fähigkeit, sich stets auf sich selbst zu besinnen und so 
im Strudel der Geschichte ihr eigenes Wesen nie ganz zu 
verlieren, ja sich aus ihm immer wieder zu verjüngen und 
kraft desselben von den wechselnden Größen dieser Ge- 
schichte sich innerlich unabhängig zu erhalten. 

In der Empfindung des unersetzbaren Wertes dieser 
Urliteratur haben die Christen sie von Anfang an treu be- 
wahrt, früh aus den literarischen Nachtrieben und den Neu- 
ansätzen eines späteren unter ganz andersartigen Verhält- 
nissen schaffenden Geschlechts herausgehoben und endlich 
zu einem in sich abgeschlossenen Ganzen verbunden, unserem 
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Neuen Testament Diesem sprachen sie dann maßgebende 
Bedeutung zu, sie mit einer eigentümlichen Theorie über 
die Entstehung dieser Schriften, der sogenannten Inspirations- 
lehre, stützend. Auch die Anfänge der Sammlung reichen 
weit zurück. Vielleicht hat schon Paulus selbst, sicher haben 
seine Gemeinden noch zu oder bald nach seinen Lebzeiten 
die von ihm verfaßten Briefe gesammelt. Die Zusammen- 
stellung der vier Evangelien erfolgte nach sicheren An- 
zeichen nicht später als in dem Jahrzehnt 130—1 40. Das 
übrige schloß sich allmählich an. Um die Wende des 
zweiten und dritten Jahrhunderts sind alle wesentlichen 
Schriften des Neuen Testaments schon kanonisiert d. h. in 
das Verzeichnis der maßgebenden Schriften aufgenommen. 

Einiges aus dem urchristlichen Schrifttum muß schon 
früh verloren gewesen, anderes infolge seines Ausschlusses 
aus diesem Kanon allmählich verloren gegangen sein. Von 
einem Briefe des Paulus nach Korinth und einem nach 
Laodicea wissen wir dies gewiß. Ebenso von einigen evan- 
gelischen Schriften, deren Alter allerdings genau nicht fest- 
zustellen ist, unter denen zweifellos das sogenannte Hebräer- 
evangelium das wertvollste war. Schwerwiegend sind aber 
diese Verluste kaum, soweit wir urteilen können. Wir be- 
säßen noch einige Beispiele mehr für schon reichlich be- 
legte Schriftgattungen; dem Gesamtbild der urchristlichen 
Schriftstellerei würden aber durch sie neue wesentliche 
Züge nicht hinzugefügt. 

Bei den mit den ältesten Teilen der neutestamentlichen 
Sammlung gleichzeitigen, uns noch bekannten altchristlichen 
Schriften, die uns dadurch erhalten wurden, daß noch nach 
Jahrhunderten bald die einen, bald die anderen in Hand- 
schriften des Neuen Testaments am Schluß angehängt 
wurden, können wir die Entscheidung der Christen des 
zweiten Jahrhunderts gegen ihre Aufnahme nur billigen. 

1* 
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Ihnen fehlt, was den einzigartigen Wert des Kernes der neu- 
testamentlichen Schriften ausmacht, die strenge Konzentration 
auf das Religiöse und darin wiederum auf das Wesentliche, 
das w Nichtswissenwollen als Christus", wie es Paulus ein- 
mal ausdrückt, die volle Schöpferkraft und sieghafte Selbst- 
gewißheit, die alles Fremdartige fernhält, das w Erfülltsein 
mit heiligem Geist«, wie es die späteren ihrem eigenen 
Empfinden gemäß ausdrückten, endlich der wurzelechte 
Zusammenhang mit der im Alten Testament beurkundeten 
Weh der Frömmigkeit 

Die Vereinigung der urchristlichen Literatur zu einem 
Buch und die Übertragung des jüdischen, recht mechanisch 
gedachten Inspirationsdogmas auf dasselbe hat früh den 
Blick und die Empfindung für die große Mannigfaltigkeit 
und ausgeprägte Eigenart der nun in Eins verbundenen 
Schriftwerke, mehr noch für das in ihnen in vollem Wandel 
sich befindende, um Klarheit ringende Leben abgestumpft 
Wie es uns mit einem Andachtsbild geht — man sah viele, 
darunter auch wesenhafte Züge an diesen Schriften gar nicht 
mehr, weil man den Blick nur auf das heftete, was dem 
Leser das wichtigste war. Es ist der schöne Lohn der ein- 
gehenden, sich ins einzelnste versenkenden Beschäftigung mit 
der neutestamentlichen Schriftensammlung, wie sie nun schon 
ein Jahrhundert lang betrieben wurde, daß wir sie heute 
wieder in all ihrer individuellen Eigenart und lebendig 
vor uns sehen. Die einzelnen Gebilde lösen sich von- 
einander, und, wo man früher eine gewisse Eintönigkeit 
empfand, rauscht jetzt eine Symphonie auf, nicht ohne ge- 
brochene Akkorde, ja Dissonanzen, mit wechselnden, oft 
mit einander ringenden Themen, in untereinander selbstän- 
digen Sätzen. Nicht mehr sehen wir, kraft mehr oder 
weniger gewaltsamer Abstriche und Umdeutungen, nur ewig^ 
Gültiges, Normales in diesen Schriften, sondern in bunten 
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Farben tritt uns daneben eine Fülle von zeitlich Bedingtem 
und persönlich Gefärbtem entgegen. Und dies alles, bislang 
eine tote, ungenützte Beigabe, interessiert und fesselt uns 
allmählich ebenso, wie der ewige Grundgehalt 

Freilich haben diese Schriften bei aller Mannigfaltigkeit 
ein Gemeinsames, was sie eng zusammenschließt Sie alle 
beschäftigt ausschließlich dieselbe große, die religiöse Frage, 
und zwar in der ganz bestimmten Form, die ihr die Person 
und das Geschick Jesu in Verbindung mit seiner Beur- 
teilung als Christus im Kreise der Christen gegeben hat 
Christus ist ihr Leben. Sie entstammen auch derselben 
geistigen Welt, als deren Pole man Jerusalem und Athen 
bezeichnen kann, in welcher der im Judentum eigenartig 
ausgeprägte semitische Orient und das seit Alexanders Nieder- 
legung der Schlagbäume international gewordene Griechen- 
tum sich teils auseinandersetzt, teils mischt Und in dem 
Maße, als diese ganze antike Weh nicht nur in ihren Lebens- 
formen, sondern auch in dem Weltbild, das sie in sich 
trägt, ja in der Stimmung, die über ihr lagert, uns fem 
gerückt ist, festigt sich bei uns der Eindruck des Gleich- 
artigen bei diesen Schriften, so wie einem Chinesen Bach, 
Mozart, Beethoven und Wagner in der Hauptsache dieselbe 
Musik zu machen scheinen. 



Doch nicht von der GedankenweH dieser Bücher soll 
hier gehandeh werden, sondern von den Büchern, die diese 
Gedankenwelt beurkunden und uns vermitteln. Die Literatur- 
geschichte des Urchristentums soll hier erzählt werden. 

Die Sprache, deren sich die Literatur bediente, ist die 
damalige Weltkultursprache, das Griechische. Und zwar 
schufen sich die Christen nicht, wie man früher meinte, 
eine eigentümliche Abart dieser Sprache, das »Neutestament- 
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liehe Griechisch«. Sie sprachen und schrieben auch nicht, 
wie andere glaubten, ein »Judengriechisch«. Zwar ein 
Unterschied zwischen dem Griechischen des Neuen Testa- 
ments und dem der übrigen zeitgenössischen Schriftsteller 
ist unverkennbar. Aber er ist anders begründet Die 
letzteren, welche für die gebildete Welt schrieben, be- 
mühten sich, soweit es ihnen die lebendige Weiterentwicklung 
der griechischen Sprache noch gestattete, die durch die 
klassischen Schöpfungen des perikleischen Zeitalters geweihte 
Entwicklungsstufe der griechischen Sprache mit mehr oder 
weniger Glück nachzuahmen. Die urchristlichen Schrift- 
steller, frei von allen ästhetischen Liebhabereien, ganz aus- 
gefüllt von dem brennenden Wunsche, den Lesern zu Herzen 
zu reden, redeten die lebendige Sprache ihrer Gegenwart, 
die Volks- und Umgangssprache, wie sie heute aus Briefen, 
Rechnungen und dergleichen, die wir in Ägypten ausgraben, 
uns wieder lebendig wird. Es war ähnlich wie bei Luther, 
der, als er dem Volke eine deutsche Bibel schaffen wollte, 
»den Leuten aufs Maul sah". 

Daß dabei die urchristlichen Schriftsteller der griechischen 
Sprache manchmal Zwang antun, gegen ihrea Genius sich 
verfehlen mußten, war unvermeidlich, da sie Dinge zum 
Ausdruck bringen wollten, die der griechischen Geisteswelt 
bis dahin fremd waren und bisher nur in semitischen 
Sprachen sich sprachlichen Ausdruck geschafft hatten. Daß 
auch darüber hinaus das Obersetzungs-Griechisch des Alten 
Testaments, an das sie von Jugend auf gewöhnt waren, 
ihnen in die Feder floß, ja daß bei unmittelbarer Anlehnung 
an das Alte Testament oder bei Obersetzungen aus der 
aramäischen Volkssprache Palästinas ihr Griechisch etwas 
Fremdländisches bekam, liegt wohl in der Natur der Sache. 
Dennoch gibt dies alles dem neutestamentlichen Griechisch 
nicht den Charakter einer eigenen Sprache, sondern verleiht 
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dem Griechisch ihrer Tage, das sie sprachen, nur eine leise, 
keinesw^ bei allen gleichartige Tönung. 

Denn die neutestamentlichen Schriftsteller unterscheiden 
sich stark durch das Maß, in dem sie die griechische Sprache 
beherrschen. Das beste Griechisch, das sich kaum irgend 
von dem der zeitgenössischen Schriftsteller unterscheidet, 
schrieb der Verfasser des Hebräerbriefes, ein Alexandriner, 
mindestens seiner Bildung nach, und der der lukanischen 
Schriften, wohl ein Epheser. Ihnen steht an sprachlicher 
Reinheit und echt griechischer Stilisierung etwas nach, ist 
aber an meisterhafter Beherrschung der Sprache, die ihm 
zum geschmeidigsten und schärfsten Ausdrucksmittel seines 
überreichen Geistes wurde, weit überlegen der Tarser Paulus. 
Wie von einer Sprache Luthers oder Goethes, so können wir von 
einer Sprache des Paulus reden. Das geringste Maß sprach- 
licher Gewandtheit zeigen die johanneischen Schriften, ins- 
besondere die Offenbarung, und daneben der Jakobusbrief. 

Wie die schriftstellemden Urchristen die Umgangs- 
sprache ihrer Zeit benützten, so schließen sie sich auch in 
der literarischen Form dem Geschmack ihrer Tage an. In 
Briefform seine Gedanken niederzulegen, wie dies Paulus 
und nach ihm andere Christen taten, war verbreiteter schrift- 
stellerischer Brauch. Und die von den Christen sozusagen 
herausgegebene Sammlung von Paulusbriefen hat eine Fülle 
von Analogien in der Literatur des augusteischen und nach- 
augusteischen Zeitalters. Auch Sammlungen von Kemsprüchen 
hervorragender Männer, ähnlich den in unseren Evangelien 
verarbeiteten Sammlungen von Jesusworten, waren in der 
Bücherwelt jener Zeiten eine bekannte Erscheinung. Ja, die 
beliebten Biographien großer Männer, die auch in erster 
Linie pädagogische Zwecke verfolgen, bilden, wenn auch 
in etwas entfernter Weise, eine Analogie zu den Evangelien 
und der Apostelgeschichte des Neuen Testaments. Emp- 
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fand doch der Christ gewordene Philosoph Justin noch 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts diese Ähnlichkeit 
so stark, daß er die Evangelien in einer an den römischen 
Kaiser gerichteten Verteidigungsschrift des Christentums mit 
dem damals für solche Bücher üblichen Titel, der unseren 
»Memoiren« entspricht, bezeichnete. Die johanneische Apo- 
kalypse hat ihre Parallele in allerhand Geheimschriften, 
Propheten- und Visionenbüchem. Rhetoren und Sophisten 
liebten es endlich, großen Männern, namentlich berühmten 
Philosophen und Rednern, Reden oder Briefe zu unter- 
legen und in dieser Form den eigenen Anschauungen an- 
gesehene Patrone zu geben, worin niemand etwas Unehr- 
liches empfand. 

Aber bedeutsam ist nicht nur, welche Formen den 
ersten Christen für ihre Schriftstellerei gelegen waren, 
sondern auch, welche sie nicht verwendeten. Sie schrieben 
kein dogmatisches, überhaupt kein Lehrbuch, keine philo- 
sophischen Abhandlungen, keinen Katechismus, kein Statut, 
keine Bekenntnisformel, auch keine Dichtungswerke. Alles 
ist Niederschlag persönlichsten Erlebens, persönliches Be- 
kenntnis, alles heiligster Ernst 

Die Entstehungszeit der im Neuen Testament ver- 
einigten urchristlichen Schriften erstreckt sich sicher nicht 
über die drei ersten Generationen hinaus. Die meisten 
derselben sind aller Wahrscheinlichkeit nach noch innerhalb 
des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung geschrieben. 
Eine genaue Feststellung des Entstehungsjahres für diese 
Schriften ist nicht möglich. Sie hätte auch keinen wesent- 
lichen Wert, da die Jahreszahl uns doch kein festgeschlossenes 
Bild der Entstehungszeit böte. 

Wohl kennen wir|einige Marksteine für die Entwicklung 
jener Zeiten, freilich ohne von ihnen sicherstellen zu 
können, inwieweit sie dem sie erlebenden Geschlecht zum 
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Bewußtsein gekommen sind. Die ältesten und bekanntesten 
kommen für die Literatur noch gar nicht in Frage, weil sie 
vor deren Anfängen liegen. Das sind die Entstehung von 
Christengemeinden erst außerhalb Jerusalems, dann außer- 
halb Palästinas, der Eintritt von NichtJuden in diese Religions- 
gemeinschaft, das Zugeständnis der Oesetzesfreiheit an diese 
nicht judischen Christen von Seiten der jüdischen Ur- 
christen, der Obergang der Bewegung aus der orientalischen 
in die griechische Welt Die Zeit, in der diese Entwicklungs- 
schritte getan wurden, waren die Jahre des Ringens der 
neuen Größe um ihre Existenz und um die ersten Umrisse 
ihrer Gestaltung. Solche Zeiten gönnen nicht Muße zur 
Schriftstellerei. Schriftwerke hätten auch hier nichts fördern 
können. Solche Zeiten fordern Taten. 

In die folgende Zeit, die Zeit der etwas ruhigeren 
Fortentwicklung auf dem gewonnenen Boden, fällt dann als 
Einschnitt der Tod der leitenden Männer, Paulus, Petrus 
und Jakobus im Anfang der 60 er Jahre und der Unter- 
gang Jerusalems, der Wiege und bis dahin des Mittelpunkts 
für die ganze Bewegung, im Jahre 70. Mit diesen nicht 
allzufem voneinander liegenden eingreifenden Ereignissen 
schließt die Urzeit, die Zeit der Helden, der Apostel, wie 
man später sagte, die Zeit der engeren Umgrenzung der 
Bewegung ab. Nur die Briefe des Paulus, des größten 
unter diesen Helden, und die Elemente unserer Evangelien, 
beides bildet allerdings das wertvollste der ganzen urchrist- 
lichen Literatur, sind in dieser Zeit entstanden. 

Innerhalb der folgenden Generation, der Zeit der 
Apostelschüler, wie man sie später genannt hat, kennen 
wir kein Ereignis, das eine scharfe Marke bedeutete. 

Sie geht auch ihrerseits unmerklich über in die Zeit 
der sogenannten apostolischen Väter. Nur von außen her 
drückt sich ein Einschnitt ein. Es ist dies die erste aus- 
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gebreitetere und grundsätzliche Verfolgung der neuen 
Religionsgemeinschaft unter Domitian, über deren Aus- 
dehnung wir freilich nicht sicher unterrichtet sind. Sie 
bezeugt, daß die Augen der Welt sich auf die Bewegung 
zu richten begannen. Sie bewirkte, daß die Christen sich 
als eine geschlossene, auf den Schauplatz der Geschichte 
eingetretene Größe empfanden, und daß bei. ihnen die 
Aufmerksamkeit auf ihr Verhältnis zu dieser Welt stärker 
hinüber- und von ihres eigenen Wesens Brennpunkt ab- 
gelenkt wird. Diese Einschätzung der domitianischen Ver- 
folgung, die in den Jahren 92 - 96 in verschiedenen Provinzen 
des römischen Reiches auftritt, bestätigt die urchristliche Lite- 
ratui^eschichte. Denn, wenn ich recht sehe, setzt erst mit 
dieser die literarische Tätigkeit bei den Christen wieder ein. 
Wenigstens fehlen bei keiner der Schriften der zweiten 
Generation die Malzeichen der Verfolgung, und alle ihre Ver- 
fasser halten den Blick auf das weite Feld der Welt gerichtet 

Auch was das Ursprungsland betrifft, kann man zwischen 
den Schriften der ersten und zweiten Generation scheiden. 
Die Schriftsteller der ersten Generation sind Orientalen. 
Zur Literatur der zweiten Generation hat der Orient nichts 
mehr beigetragen; vielmehr bezeichnen die Namen Ephesus 
und Rom die Gebiete, in denen sie erwachsen sind. 

Der Nationalität nach dürften fast sämtliche Verfasser 
der neutestamentlichen Schriften Juden von Geburt sein, 
die der zweiten Generation freilich Juden, die draußen im 
Reich unter dem Einfluß der römisch-griechischen Kultur 
groß geworden sind. Nur vom Verfasser der lukanischen 
Schriften ist es wahrscheinlich, daß er zwar, ehe er Christ 
wurde, von jüdischer Frömmigkeit in irgend welchem Maß 
beeinflußt, doch der Geburt und Bildung nach ein Heide war. 



I. Paulus. 

Die ausgeprägteste Gestalt unter den urchristlichen 
Verfassern von Schriften ist zweifellos der älteste unter ihnen, 
Paulus. Man könnte ihn Schriftsteller nennen, denn es fehlte 
ihm nichts, was dazu nötig ist, wenn er nicht sonst noch 
zu viel besessen hätte, als daß er damit charakterisiert wäre. 
Er war in erster Linie ein Mann der Tat, der Unmittelbar- 
keit Es trieb ihn in die Wirklichkeit hinein, auf sie zu 
wirken, sie umzugestalten. Es zog ihn zu den Herzen, in 
die Gemeinschaft, mit der in ihm lodernden Glut ein Feuer 
zu entfachen, unermüdlich die Flamme zu schüren, durch 
den Sturmwind seines Geistes sie zur Lohe zu entflammen. 
Er war ein Mann der Liebe. Er wollte sie sehen, Aug in 
Auge, die Menschen, in sie sich hineinversenken, ihnen die 
Hand reichen, mit ihnen austauschen, wovon das Herz so 
übervoll war, und sie herausheben aus ihrem Jammer, sie 
retten. Er war ein Mann der Organisation. Er wollte etwas 
schaffen, etwas, das dem Ansturm standhalte. Er wollte 
bauen den «Tempel Gottes« im Geist, in allen Landen 
sammeln zu einer mächtigen Gottesvolksgemeinschaft, die 
Gott dazu bestimmt hatte, und die Welt zubereiten auf die 
Zukunft des Herrn der Herrlichkeit und den Anbruch der 
neuen Welt So wollte er sich verzehren, ein Sklave seines 
Herrn. 

Aber wenn dann zwischen ihn und sein Arbeitsfeld 
die Länder, das Meer sich drängten und er nicht überall 
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zugleich sein konnte, wenn ihn Sehnsucht quälte nach seinen 
geliebten Kindern, oder die Sorge, ob sie sich nicht irre 
machen ließen, dann griff er zum Schreibstift oder genauer, 
er rief seinen Schreiber, diktierte ihm, was er sann und 
dachte, was seinen Geist bewegte, was sich in ihm gestaltete, 
wovon er sich hin und wieder wohl auch schon kleine 
Entwürfe selbst niedergeschrieben haben mochte. Denn die 
Briefe, die so entstanden, ob manche Abschnitte einem sich 
ergießenden Feuerstrom gleichen, ob die Wärme und der 
Duft der Empfindung des Augenblicks, der Hauch des 
Intimen, Unmittelbaren uns darin entgegenweht und manch- 
mal, wie Welle auf Welle, ein Gedanke den andern über- 
stürzt und verdrängt, daß kaum Platz wird für beide, ob 
manch ein Wort hingeschleudert wird, das vielleicht ruhiges 
Oberlegen einen Akzent milder gewählt hätte, sie sind doch 
Gelegenheitsschreiben nur in dem Sinne, in dem man 
Goethes Dichtungen Gelegenheitsgedichte genannt hat Sie 
sind nicht Schöpfungen des Moments, sondern Früchte ein- 
dringlichster Gedankenarbeit und bewußter schriftstellerischer 
Kunst in Aufbau und Ausdruck. Paulus schrieb sie auch, 
wie damals Schriftsteller Briefe verfaßten, nicht nur für die 
Leser, an die er sie adressierte, sondern mit dem Gedanken 
an einen viel weiteren Leserkreis, an die Öffentlichkeit Es 
sollten ja auch nicht Augenblicksgedanken sein, denen er 
Ausdruck geben wollte, sondern ewig geltende Wahrheiten. 
Dennoch sind es keine Lehrschriften. Sie wollen gelesen 
sein, wie man Briefe liest, nicht versweise, nicht zerstückelt, 
nicht in herausgerissenen Sätzen, sondern in einem Zug, 
im Zusammenhang. Als Ganzes wollen sie wirken. 

Und zu solcher Tätigkeit war Paulus befähigt, wie 
selten einer, der zur Feder griff. Die rednerische Be- 
gabung, die Lebhaftigkeit der Phantasie, die Tiefe und 
Klarheit seines Empfindens, die Schärfe, der flutende Reich- 
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tum und die Energie seines Geistes machten ihn zum 
schöpferischen Meister der gedankenmäßigen Fassung und 
des sprachlichen Ausdrucks für das von seiner Seele leb- 
hafter und tiefer als von anderen erlebte Neue und ließen 
in ihm alles wiederklingen, was irgend in den mitergriffenen 
Seelen angeklungen. Die gewaltigen Ziele, die großen Ge- 
sichtspunkte, die ihn selbst überwältigenden Triebkräfte bei 
seinem Wirken gaben ihm eine Schwungkraft und führten 
ihn auf eine Höhe, die den Menschen zum Dichter macht. 
Dabei ist unverkennbar, daß er nicht umsonst bei seiner so 
starken Empfindungs- und Aufnahmefähigkeit Kind einer 
glänzenden Kulturepoche war, aufgewachsen an einem ihrer 
Brennpunkte. Auch er liebt, wie die Schriftsteller seiner 
Zeit, den Rhythmus des Stils, für den die Sprache der 
Propheten seines Volkes den Sinn in ihm gesteigert hatte. 
Ganze Abschnitte seiner Briefe lassen sich in kurzen Sinn- 
zeilen absetzen, eine Poesie in Prosa. Er ist Virtuos in der 
Bildung rhetorischer Steigerungen. Auf den Höhepunkten 
wird der Stil hymnisch. Er gibt der Gedankenentwicklung 
gern die Form des Zwiegesprächs. Er spitzt gern religiöse 
Bekenntnisse, namentlich auch sittliche Grundsätze zu kurzen, 
scharf formulierten Sinnsprüchen zu. Sogenannte Paradoxe, 
Rätselsprüche, wie »wenn ich schwach bin, dann bin ich 
stark«, bildet er mit Vorliebe. Das alles sind Stilfeinheiten, 
die damals allgemein geschätzt wurden. Auch die wohl 
abgewogene Disposition in den größeren Briefen verrät 
Kenntnis und sichere Handhabung der in den Rhetoren- 
schulen aufgestellten Regeln für den Aufbau einer Rede. 

Und doch verwehrt ihm der heilige Ernst der Aufgabe 
und der Umstände an der Wende zweier Welten unmittel- 
bar vor der Weltkatastrophe, die Stellung im Dienste des 
Messias, des Weltenretters und Weltenrichters, in der er 
sich weiß, jeden bloßen Wortprunk, jedes unnütze Wort, 
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jede eitle Freude an der schönen Form und dem hohen 
Ton. Hier ist kein leeres Pathos, keine Phrase, kein „tönend 
Erz« und keine „klingende Schelle«. 

Durch das alles sind diese Briefe des gewaltigen 
Genius, der einer neuerstehenden Anschauungs- und Emp- 
findungswelt den Stempel seines Geistes aufdrückte, ob auch 
lange Abschnitte in ihnen dem heutigen Denken recht fremd 
geworden, schon unter dem rein literarischen Gesichtspunkte 
Glanzstücke der Menschheitsliteratur und in noch ganz an- 
derem Maße nie veraltend als Piatons Dialoge und Pindars 
Oden. 

1. Der Brief an die Gemeinde von Thessalonich 

(1 Thess.). 
Erst mit dem Eintritt der Mission in das im engeren 
Sinne hellenische Gebiet, das damals alle das Ägeische Meer 
umschließenden Länder umfaßte, beginnt die literarische 
Tätigkeit des großen Christenmissionars. Mindestens, soweit 
sie für uns urkundlich belegt ist Es spricht aber nichts 
dafür, daß Paulus schon während seiner Missionsarbeit in 
den orientalischen Ländern, wozu auch das Innere Klein- 
asiens zu rechnen ist, Briefe geschrieben habe, zumal diese 
dann frühzeitig verloren gegangen sein müßten. Zu Da- 
maskus, wo er begann (Gal. 1 17, Apg. 919-25), hat er 
später die Beziehungen, soweit uns bekannt, nicht wieder 
aufgenommen. Während seiner darauf folgenden elfjährigen 
Wirksamkeit in Syrien und Cilicien (Gal. 1 21) von Antiochia 
als Mittelpunkt aus (Apg. 1 1 26f) war bei der Leichtigkeit 
des Verkehrs wohl kein Bedürfnis zu brieflichem Austausch. 
Nachdem er Syrien verlassen (Apg. I3if), hatte er wohl 
darum keinen Anlaß dorthin zu schreiben, weil es dort nach 
Apg. 13 1 an führenden Männern nicht fehlte, denen aus 
der Ferne dazwischen zu reden ganz gegen seine Grund- 
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Sätze war. Wenn endlich Paulus während der griechischen 
Missionsepoche einmal, wie wir sehen werden, unter ganz 
besonders dringenden Umständen an die galatischen Ge- 
meinden schrieb, so haben wir doch keinen Grund zu der 
Annahme, daß er das auch schon früher einmal getan habe 
und daß, während der spätere Brief uns erhalten blieb, der 
erste verloren gegangen sein sollte. So dürfte der älteste 
der uns überkommenen auch der erste der von Paulus ver- 
faßten Briefe sein. 

Dieses an dieThessalonichergemeinde gerichtete Schreiben 
hat auch unter allen seinen Gemeindebriefen am stärksten den 
Charakter eines wirklichen Briefes im Unterschied von einer 
literarischen Veröffentiichung in Briefform, eines Herzens- 
ergusses, dem kaum eine längere Meditation voranging. 
So ist er auch unter allen der kürzeste, daher er in der 
nach dem Umfange geordneten Sammlung der Paulusbriefe 
an Gemeinden im Neuen Testament an letzter Stelle steht 
In gewissem Sinne der liebenswürdigste, jedenfalls der am 
wenigsten theologische mutet er dem Leser am wenigsten 
strenge Gedankenarbeit zu. 

Gerichtet ist dieser erste von dem Apostel verfaßte 
Brief an die Gemeinde von Thessalonich, dem heutigen 
Saloniki, der bedeutendsten unter den von ihm besuchten 
Städten in Makedonien, der ersten rein griechischen Provinz, 
zu der er das Evangelium brachte. Noch liegt der Morgen- 
tau über dem Bild der Gemeinde, das er, durchzogen von 
all den Erinnerungen an seine Wirksamkeit in ihrer Mitte, 
die sich ihm aufdrängen, zeichnet mit der Liebe, mit 
welcher eine Mutter von ihrem ersten Kinde redet Seinen 
Stolz und seine Freude nennt er sie (220). Er hatte sie 
kurz vorher während eines nur nach Wochen zählenden 
Aufenthaltes gegründet Aus der Apostelgeschichte wissen 
wir, daß er mit seiner Verkündigung des in Jesu erschienenen 
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Messias in der Synagoge begonnen hatte, daß die dortigen 
Juden sie nicht annahmen und ihn von der Synagoge aus- 
schlössen, während sie bei den dafür überraschend empfäng- 
lichen nichtjüdischen Synagogenbesuchem Beifall und, wie 
er in unserem Brief sagt, unter viel Bedrängnis mit der 
Freude heiligen Geistes Annahme fand (1 s). 

Kaum war die Gemeinde gebildet, so zog ihn sein 
Eifer weiter über Athen nach Korinth, dem damaligen 
Mittelpunkt der hellenischen Welt Aber sein Herz verlangt 
zurück. Er fühlt sich wie verwaist (2 17). Er muß wissen, 
wie es bei ihnen steht, seit sie auf sich allein gestellt sind. 
Hat er doch, wohl schon auf der nächsten Station, Philippi 
(22) gehört, daß sie von ihren Volksgenossen bedrängt 
werden (214). Er wollte selbst zu ihnen eilen, aber es war 
ihm nicht vergönnt (2i8). In seiner Sorge sandte er einen 
jüngeren Mitarbeiter, Timotheus, zu ihnen, obgleich er da^ 
durch in Athen mit Silvanus allein blieb (3i-s). Nun hat 
Timotheus ihm gute Nachricht gebracht: sie harren aus, sie 
verlangen nach ihm, wie er nach ihnen (3 6-8). Damit ist 
die Spannung gelöst Sein Herz ist voll Freude und Dank 
(39). Nur noch die Sehnsucht, sie selbst wiederzusehen, 
bleibt zurück (3 10). Über das alles muß er sich ihnen 
gegenüber aussprechen. So sehr aber diese unsere Kapitel 
1 - 3 füllenden Ergüsse den Eindruck machen, daß sie nur 
seinem Herzensbedürfnis entspringen, auch ihnen hat der 
große Pädagoge bestimmte Aufgaben gestellt Das Erinnerungs- 
bild an die Anfänge (1 2-10) soll die Gemeinden mahnen 
und stärken, dieser ihrer Vergangenheit treu zu bleiben. 
Die Bilder aus seiner Wirksamkeit bei ihnen (2i-i6) sollen 
sein Bild bei ihnen gegen jede Verunglimpfung sicherstellen. 
Und, was er über ihre Gemeinschaft und gegenseitige 
Sehnsucht sagt (2 17 -3 12), soll das Band dieser Gemein- 
schaft wenn möglich noch fester und inniger knüpfen. 
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Aber es liegt ihm noch allerlei einzelnes auszusprechen am 
Herzen, worauf der Schlußwunsch dieses ganzen Teils (3 13) 
schon hindeutet In einem neuen als Schlußbemerkung 
eingeführten Abschnitt führt er es aus (4i-5ii)/ Er ist 
besorgt um dieser Griechen volle Heiligung des Lebens, 
insbesondere gegenüber der gewohnten Unsittlichkeit und 
Unehrlichkeit (4i-8). Sodann mahnt er sie, durch treue 
Arbeit sich ihr Brot zu verdienen, wovon offenbar die Er- 
wartung der Weltvollendung und die tiefgehende geistige 
Erregung überhaupt sie abzuhalten drohte (49-12). Dann 
beruhigt er sie über eingetretene Todesfälle in ihrer Mitte, 
wobei er in kühnsten Bildern ausmalt, wie auch die Toten 
teilhaben an der großen Zukunft (4 13- Sa). Und in geist- 
reichem Spiel mit dem Doppelsinn von Schlaf und Nacht, 
in welchen beiden er vielmehr die Nichtgläubiggewordenen 
sieht, als jene schlummernden Christen, zeichnet er sie 
selbst als die Kinder des Lichts, als. wache, siegesgewisse 
Kriegsleute, angetan mit dem Panzer des Glaubens und der 
Liebe und mit dem Schilde der Heilshoffnung (54-10), ein 
Dreiklang, mit welchem er zum Beginn des Briefes zurück- 
lenkt (1 3). Mit einer jener glitzernden Ketten von Dia- 
manten, die Paulus mit Meisterhand zu schleifen und zu 
fassen weiß, schließt der reizvolle Brief: 

Bringt zurecht die Unordentlichen, richtet auf die 
Kleinmütigen, nehmt euch an der Schwachen, habt Geduld 
mit allen. Sehet, daß nicht einer dem andern Böses mit 
Bösem vergelte, sondern erstrebet allzeit das Gute gegen 
einander und gegen alle. Freut euch allzeit, betet unab- 
lässig, dankt allwege. Den Geist dämpfet nicht, Pro- 
phetien verachtet nicht; alles prüfet, das Gute behaltet, 
von aller bösen Art haltet euch frei. Er selbst aber 
der Gott des Friedens heilige euch durch und durch 
und unversehrt werde euch Geist, Seele und Leib tadellos 

V. Soden, Urchrisiliche Literaturgeschichte. 9 
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bewahrt bei der Zukunft unseres Herrn Jesus Christus. 
Treu ist, der euch beruft, er wirds auch tun. 

Brüder, betet für uns, grüßt die Brüder alle mit hei- 
ligem Kuß. 

Ich beschwöre euch, daß den Brief alle Brüder zu 
lesen bekommen. 

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus sei mit euch. 
Dieser Brief, der, wie kein anderer, in seinen Aus- 
führungen nicht an bestimmte Vorgänge gebunden ist, 
sondern in dem sich Paulus sozusagen frei ergeht, läßt uns 
erkennen, was dem Herold einer neuen Welt das Wesent- 
liche, den Kern seiner Botschaft bildete, wie schlicht, wie groß 
die Gedanken waren, um die er müde, übersatte Menschen 
zu einer zukunftsgewissen Gemeinschaft zusammenschloß, 
auf die er sich beschränkte, wo er nicht genötigt war, seine 
frohe Botschaft gegen Mißverständnisse zu schützen oder 
gegen Einwände zu rechtfertigen, sondern reden durfte, wie 
ein Vater redet mit seinen Kindern. Hier tritt uns, der 
uns so leicht nur als gedankenschwerer, streitbarer Theo- 
loge vorschwebt, entgegen in seiner schlichten, groß an- 
gelegten Menschlichkeit 

2. Die Briefe nach Korinih. 

Thessalonich war eine Provinzialstadt In eine Welt- 
stadt, den Mittelpunkt des damaligen griechischen Lebens, 
auf die wogende Völker- und Warenbrücke zwischen dem 
noch nicht allzulang verbundenen Morgen- und Abendland 
der damaligen Welt führen uns die Korintherbriefe. Nir- 
gends im Neuen Testament erhalten wir wie durch sie 
einen Einblick in das Aufwogen der Gemüter, da wo das 
Evangelium getroffen hat, in die Fülle der Fragen, die 
da Antwort heischen, in die Spannungen, die es zu lösen 
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gilt, in das Ringen des neuen Lebens nach eigener Ent- 
faltung. Und Paulus packt die Dinge mit einem solchen 
Wirklichkeitssinn, daß diese Briefe Geschichtsurkunden ersten 
Ranges sind, die ihres gleichen in der ganzen Literatur 
wohl nicht besitzen. Urkunden, die es uns Nachlebenden 
ermöglichen, was ohne sie für uns völlig ausgeschlossen 
wäre, ein lebendiges, anschauliches Bild von der Anfangs- 
bewegung des Christentums in der griechischen Welt zu 
erlangen. 

Aber auch mit seiner eigenen Person stellt er sich so 
mitten hinein in das Gewoge, daß sie in ihrer ganzen 
gigantischen Größe und Festigkeit uns entgegentritt Stets 
in Bewegung, ohne Ruh und Rast, vor keiner Schwierigkeit 
zurückschreckend, allem Fehde kündend, was ihm nicht 
recht dünkt, voll unbändiger Leidenschaft, kämpfend mit 
allen geistigen Waffen, nur nicht mit unedlen, mit dem 
scharfen Verstand, mit hinreißender Begeisterung, mit schnei- 
dender Ironie, mit den innigsten Herzenstönen. 

Jetzt braust er auf, jetzt flüstert er nur; jetzt malt er 
farbige Bilder, jetzt zieht er die feinsten Gedankenlinien; 
jetzt schlägt er die Leser zu Boden, jetzt reißt er sie mit 
sich fort; jetzt nimmt er für sich eine volle Autorität in 
Anspruch, jetzt will er nichts sein als Gehilfe ihrer Freude. 
Aber mit dem allem will er nur eins, die Sache seines 
Herrn, die Rettung der Menschenseelen. 

Das inhaltlich reichste und bedeutsamste seiner nach 
Korinth gerichteten Schreiben ist der in unserer Sammlung 
sogenannte erste Korintherbrief, den Paulus in Ephesus 
während seines fast dreijährigen Wirkens daselbst abgefaßt 
Jiat, wenige Jahre, nachdem er in 1^/2 jährigem Aufenthalt 
in Korinth eine Gemeinde gegründet hatte. Viel war 
zusammengekommen, um den Apostel zu einem solch um- 
fassenden Rundschreiben zu veranlassen. Der Brief selbst weist 
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dies im einzelnen auf. Den ersten Anlaß bildete ein Fall 
schwerer sittlicher Verirrung, ein Rückfall in die in der ganzen 
Welt berüchtigte Sittenlosigkeit Korinths. Derselbe lag schon 
etwas zurück und war dem Apostel schon früher zu Ohren 
gekommen. Er hatte damals sofort in einem begreiflicher- 
weise von der Gemeinde nicht aufbewahrten, also nicht 
auf uns gekommenen kurzen Brief ihnen einen scharfen 
Verweis und strenge Weisungen erteilt Vielleicht bildet 
das 2. Kor. 6 4-7i eingeflochtene, nach Ton und Inhalt 
aus seinem jetzigen Zusammenhang herausfallende Stück 
ein Überbleibsel, den mildesten Teil dieses Schreibens. Trotz 
desselben hat aber der Fall in Korinth nicht die von Paulus 
geforderte strenge Erledigung gefunden. So muß er noch 
einmal (Kap. 5 f) scharf dreinfahren, um den Tempel Gottes, 
wie er sagt, rein zu halten. Denn ein wenig Sauerteig durch- 
säuert den ganzen Teig, so erinnert er sie drohend 5 6. 
Wisset ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des in euch 
wohnenden heiligen Geistes ist, so verherrlicht denn Gott 
in eurem Leibe, mahnt er sie 6 19 f. 

Ferner hat er durch Gemeindeglieder, Angehörige einer 
gewissen Chloe, die ihn besucht haben In, vernommen, 
daß die korinthische Gemeinde in Parteiungen auseinander zu 
fallen drohe. Hie Paulus, hie Apollos, hie Petrus, hie Christus, 
so schwirrt es durcheinander 1 17. Das bedeutet, wie Paulus 
sofort erkennt und betont, eine Gefährdung nicht nur der 
Gemeinschaft, sondern des Wesens des Christentums. Er 
stellt diesen Gegenstand dem anderen voran (Kap. 1 - 4> 
mit feiner Seelenkunde. Der Hochmut, der sie sich gegen- 
seitig bekämpfen heißt, wird am sichersten gedämpft durch 
die Erinnerung an die Schande, die sie einmütig in ihrer 
Mitte dulden. In heftiger Erregung und doch großartiger 
Objektivität bekämpft der Apostel diese echt griechische, ihn 
selbst betreffende Cliquensucht und Menschenvergötterung. 



2. Die Briefe nach Korinth. 21 

Keiner rühme sich eines Menschen, ruft er ihnen zu 3 21. 
Ist Paulus für euch gekreuzigt? seid ihr auf Paulus ge- 
tauft 1 13? Was soll die Weisheit des einen oder andern? Die 
Botschaft vom Kreuz bleibt menschlich gedacht Torheit 1 is. 
Aber dieser gekreuzigte Christus, er ist Gotteskraft und 
Gottesweisheit für die, die auf ihn vertrauen. Was kein 
Auge gesehen und kein Ohr gehört hat und in keines 
Menschen Herz gekommen ist, was Gott bereitet hat, denen 
die ihn lieben, das hat Gott nun offenbart durch den Geist 
2 9 f. Darum kann niemand einen anderen Grund legen, 
als den, der gelegt ist, Jesus Christus. Sehe ein jeder, was 
er darauf baue 3 11 f. Alles ist euer, es sei Paulus oder 
Apollos oder Kephas oder die Welt, es sei Leben oder Tod, 
Gegenwärtiges oder Zukünftiges; alles ist euer, ihr aber 
seid des Christus, Christus aber ist Gottes 322. Uns aber 
halte niemand für etwas anderes als Christus' Diener und 
Haushalter über Gottes Geheimnisse 4i. Solche große 
Gedanken setzt er gegen ihre Kleinlichkeiten. 

Noch vieles andere hat Paulus gehört über das Leben 
in der Gemeinde, namentlich in ihren Versammlungen. 
Auch dafür beruft er sich auf drei mit Namen genannte 
Männer 16 15-17, die möglicherweise niemand anders sind als 
jene 1 n erwähnten Leute der Chloe. Zu diesen mündlichen 
Berichten war nun, vielleicht von jenen Männern überbracht, 
ein Brief der Gemeinde gekommen mit allerlei Fragen. 
Diese zu beantworten und dabei zugleich zu erledigen, was 
er sonst vernommen, ist die Aufgabe des zweiten Teils 
seines Schreibens vom Kapitel 7 an. Es muß genügen, die 
Themata zu nennen. Zuerst erledigt Paulus die offenbar 
für viele Korinther brennende Frage nach dem Recht der Ehe. 
Vor allem, ob Christen in die Ehe treten sollen 71-925—33, 
sodann, ob sie ihre Ehe nicht lösen müßten, wenn der 
andere Teil nicht Christ werden wolle 10-24. Mag man bei 
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dem Rat, den Paulus gegenüber der ersten Frage unter der 
Voraussetzung des ganz nahe bevorstehenden Weltuntergangs 
gibt, eine volle Würdigung der sittlichen Bedeutung der 
Ehe vermissen, in der entschiedenen Ablehnung jedes Ge- 
dankens an Ehelösung und deren Begründung zeigt er, wie 
hoch er von der Heiligkeit und der heiligenden Kraft der 
Ehe denkt Eine zweite Frage, die viel ausführlicher be- 
handelt wird (Kap. 8-10), gibt uns eine Ahnung von 
den in das ganze Gemeinschaftsleben des Volkes und der 
Familien einschneidenden Folgen des neuen Glaubens. Es 
ist die Frage, ob Christen Fleisch, das von einem Götzen- 
opfer stammt, essen und an einer Götzenopfermahlzeit teil- 
nehmen dürfen. Das erstere wird von Paulus bejaht, das 
letztere verneint Der ganze Abschnitt ist ein glänzender 
Beweis, mit wie großen Gesichtspunkten und mit welch 
rücksichtsvollem Zartgefühl Paulus solche Fragen behandelt 
Die volle innere Freiheit und die strenge Gebundenheit an 
das Empfinden des Bruders werden vorbildlich miteinander 
verbunden. Der nächste noch ausführlichere Abschnitt 
(Kap. 11-14) behandeh verschiedene Fragen des inner- 
christlichen Gemeindelebens. Hier erhalten wir den einzigen 
klaren, ins einzelne gehenden Einblick in das eigenartige 
urchristliche Gemeindeleben, die Urzelle alles christlichen 
Lebens. Zuerst regelt Paulus die Haltung der Frauen in 
den Versammlungen 1 1 2-16. Dann handelt er über Un- 
sitten bei der Feier des Hermmahls und gibt demselben 
seine Deutung 11 17-34. Endlich würdigt er eingehend die 
verschiedenen Geistesgaben, die in reicher Fülle sich bei 
diesen Versammlungen geltend machen. Ober alle Einzel- 
fragen aber hebt er dabei wieder die Verhandlung hinaus, 
indem er jener Gabenfülle als die höchste der Gaben 
die Liebe gegenüberstellt und sie mit einem Hymnus besingt, 
der wohl das Erhabenste ist, was je empfunden und zum Aus- 
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druck gebracht worden ist (Kap. 13). Bedeutsam ist 
außerdem die Nüchternheit, mit der Paulus extravagante 
Erscheinungen, die sich hier brüsten zu dürfen meinen, das 
sc^jenannten Zungenreden, in ihre Grenzen zurückweist Aus 
ahnlidiem Anlaß, wie früher in Thessalonich, gibt er in 
einem letzten Abschnitt (Kapitel 15) eine ausführliche Dar- 
legung seiner Anschauungen über die Auferstehung der 
Toten und das ewige Leben, wobei wir wunderbare Ein- 
blicke in das Weltbild tun, das er aus den Vorstellungen 
seiner Zeit sich aufgebaut hat Mit einer Reihe persönlicher 
Angelegenheiten, die uns den lebendigen Verkehr zwischen 
Paulus und seinen Gemeinden ahnen lassen, und einem 
eigenhändigen Gruß 16 20 schließt diese bedeutsamste ge- 
schichtliche Urkunde über das urchristliche Gemeindeleben. 

Aber noch eins zeigt dieser Brief uns in hellstem Licht 
Das ist die wunderbare Anpassungsfähigkeit des Paulus. 
Derselbe Mann, der von seinen heiligen Überzeugungen 
nicht ein Jota preisgibt, der wie ein Löwe kämpft, wo in 
seiner Person sein Beruf angetastet wird, der sein Volk von 
ganzer Seele liebt und von seiner geschichtlichen Vorrechts- 
stellung durchdrungen ist, weiß hier auf griechisches Leben 
(vgl. z. B. 9 24-27), griechische Art zu empfinden, griechische 
Begriffe so mannigfaltig und fein einzugehen, daß der Brief 
der schönste Beleg ist für seinen weitherzigen Grundsatz 
allen alles zu sein 919-22. Hier wird der Hebräer aus 
Hebräern (Phil. 3$) den Griechen ein Grieche und bleibt 
doch ganz er selbst 

• 

Über den Erfolg des Briefes in den beiden bren- 
nendsten Angelegenheiten wissen wir nichts. Zwischen 
ihm und der im sogenannten zweiten Korintherbrief 
uns aufbewahrten Korrespondenz des Paulus mit Korinth 
liegen verschiedene Ereignisse, die wir nicht alle ganz 
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deutlich übersehen. Daß Paulus selbst, wie viele annehmen, 
inzwischen die Gemeinden besucht hat, ist freilich durch 
die dafür geltend gemachten Stellen 2 1 1 2 1 1 1 23 16 in 
keiner Weise bewiesen und sonst nirgends bezeugt Dagegen 
ist sicher, daß Paulus, veranlaßt durch ein ihn aufs höchste 
betrübendes Vorkommnis, von dem er vernommen, einen 
Brief dorthin gesandt hat 24-9. Und zwar von Ephesus aus. 
Der Überbringer war einer seiner Gehilfen, Titus, während 
er selbst unter diesen Umständen auf seinen schon lange 
geplanten Besuch vorläufig verzichtet 1 15 f 23-23. In- 
zwischen hatte er Ephesus verlassen müssen 1 s— 11. Er war 
nach Troas und von innerer Unruhe gepeinigt weiter nach 
Makedonien gereist dem Titus entgegen 2i2f 7$. Dort 
traf er mit seinem Boten zusammen, der frohe Nachricht 
über den vollen Erfolg seiner Mission bringen konnte. In 
freudigster Bewegung schreibt ihnen Paulus sofort den 
vorliegenden Brief, in dem, mindestens bis Kap. 9 
mit 1311-13 als Schluß, was vorangegangen war, nur 
wie fernes Wetterleuchten am aufgeklärten Gewitterhimmel 
zuweilen noch aufzuckt 1i7f 2 6-8 17 3 1-7 2 14. Wieder 
soll Titus ihn überbringen und, zum Zeichen des hergestellten 
gegenseitigen Vertrauens, zugleich die schon im ersten Brief 
16 1-4 angemeldete Kollektensammlung für jerusalemische 
Christen zum Abschluß bringen. Diese letztere Angelegenheit 
wird Kap. 8f, wiederum im denkbar größten Stil, behandelt 
Der vorhergehende, eigentliche Brief , Kap. 1-7, entbehrt 
einer scharfen Disposition. Ganz ähnlich, wie der erste 
Abschnitt des ersten Thessalonicherbriefs Kap. 1—3, ist es 
ein auf und ab flutender Erguß von Empfindungen und 
Gedanken, bei denen das immer wieder durchbrechende 
Hauptmotiv die abschließende allseitige Klarlegung seines 
Berufswirkens bildet 1 12-14, und wobei sich, nach dem dem 
Ausdnick der Freude und dem Rückblick auf die jüngsten 
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Erlebnisse freien Lauf lassenden Eingang Kap. 1 f, als Ge- 
datikenkreise voneinander scheiden lassen die Rechtfertigung 
1. seiner Verkündigung 3i — 46, 2. seiner schweren Ge- 
schicke 4 7- 5 10, 3. seiner Wirksamkeit 5 11-610. Wie ein 
Friedensbogen wölbt sich zuletzt über dem Ganzen der 
Schluß 1311-13, vielleicht der schönste aller paulinischen 
Briefschlüsse. 

Hier sehen wir die gewaltige Gestalt in fast flackernder 
Beleuchtung in steter Bewegung immer von einer neuen 
Seite. Wir spüren ihren raschen Herzschlag. Es ist, als ob 
ein Zittern durch die Worte gehe. Wir erfahren alles, was 
sie durchwogt, was sie drückt, was sie hebt, was sie beseligt 
An rein persönlichen, oft wie aus unergründlichen Tiefen 
kommenden Bekenntnissen ist dieser Brief von allen der 
reichste. Wie ein Denkmal wirkt er, das uns seine Per- 
sönlichkeit unmittelbar vor Augen stellt 
* • 

Haben wir nun aber den vor diesem mit Titus nach 
Korinth gesandten Brief wirklich verloren? Nach seinem 
eigenen Zugeständnis mußte derselbe, erregt und scharf wie 
er war, weh tun. Aber das sollte er auch 24-6 7 8-10. 
Jetzt, nachdem das Erstrebte erreicht ist, nimmt er den Ton 
desselben förmlich zurück 2 10 77-12. Es ist aufs höchste 
wahrscheinlich zu machen, daß dieser Brief uns erhalten 
ist, und zwar in 2. Kor. 1 1 - 1 3 10. Diese Ausführungen 
passen weder nach Form noch Inhalt zu den vorhergehenden 
neun Kapiteln. Dort ist alles beruhigt und Paulus wenn 
auch in bewegter, so doch in milderer Stimmung. Hier 
ist er in fast bitterer Erregung. Zwischen ihm und der 
Gemeinde ist Krieg. Gegen schwerste, verletzendste Vor- 
würfe verteidigt er sich mit schwerstem Rüstzeug. Die 
Vorwürfe gehen aus von ganz bestimmten Persönlichkeiten, 
die er mit rücksichtsloser Bloßstellung ihrer Torheiten be- 
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kämpft Es sind geborene Juden, die, sich als Apostel auf- 
spielend, in des Apostels Arbeitsfeld sich eingedrängt haben 
11 22 5 12 11 1013-16. Sie rühmen sich ihrer persönlichen 
Vorzüge und ihrer Erfolge 10i2f 15 f II18 221. Paulus 
aber nennt sie falsche Apostel, ja Satansdiener II13-1S 3. 
Sie reißen nieder statt aufzubauen, wirft er ihnen vor, 1 3 
13 10. Worauf sie sich stützen, ist nicht deutlich; auch 
nicht, daß sie sich auf die Urapostel, vollends nicht, daß 
sie sich auf persönliche Bekanntschaft mit Jesus berufen. 
Aber was sie wollen, ist klar. Sie bringen, wie Paulus 
sagt, ein anderes Evangelium, sie predigen einen anderen 
Jesus 11 3 f. Sie rühmen sich, in besonderem Sinn Christen 
zu sein 10 7. Zwar reden sie nichts von Beschneidung, 
Sabbat, Speisegesetzen. Aber daß in dieser Linie ihre 
Ziele liegen, ist unverkennbar. Ihre Mittel sind vor allem 
Verdächtigungen der Person des Paulus. Er sei ungewandt 
in der Rede 11 6 10 10, schwach, wenn er anwesend, mutig 
nur aus der Feme, nur in seinen Briefen 10 9f 1-4 11 21 
13 4-6 9. Seine Leiden, seine KränkKchkeit werden gegen 
ihn ausgespielt 12 7 f. In seinem Verzicht auf Unterhalt 
sehen sie ein Zugeständnis, daß er sich nicht als Apostel 
sicher fühle 11 1-2 7 1213-16. Selbst seine jerusalemische 
Kollekte wird verdächtigt 12i6-i8. Und die Erfolge sind 
nicht gering. Sein Ansehen sinkt Sein Bild trübt sich. 
Aussaugen und knechten lassen sich die Korinther von diesen 
Leuten 1 1 20 3 f. Für Paulus handelt es sich um einen 
Kampf auf Leben und Tod als Missionar Korinths. Darum 
kennt er auch keine Schonung. Er greift zu den schärfsten 
Waffen der Rede, ohne sich irgend Zwang anzutun. Er 
erschließt ihnen aber auch seine innersten Geheimnisse. 
Mitten auf dem tobenden Kampfesfeld erhebt sich dadurch 
für uns ein hehres Heiligtum. Eine strenge Gedänken- 
einteilung ist auch hier nicht erstrebt Die Erregung hätte 
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sie auch gesprengt. Immerhin ist 10i — 12i8 von dem 
Interesse beherrscht, des Apostels persönliche Stellung zu 
verteidigen, 12 19- 13 10 von dem anderen, den Korinthem 
das Gewissen zu schärfen. 

So unmöglich es scheint, daß Paulus, nachdem er in 
Kap. 1 — 9 Friede verkündet hat, nachträglich noch ein- 
mal den Kampf heraufbeschwört, daß derselbe Paulus, der 
dort überströmt von reinster Freude, noch so erfüllt ist von 
Bitterkeit, so trefflich paßt Ton und Inhalt dieser vier Kapitel 
für jenen Brief, über dessen durchschlagenden Erfolg sich 
Paulus 2. Kor. 1—9 so herzlich freut Ja jene Be- 
merkungen in Kap. 1—9, in denen noch nachzittert, was 
nun vergessen sein soll, 5i3 3i 5i2 1 12 17 43 47ff 644ff 
werden erst von Kap. 10-13 aus, und zwar, wenn diese 
deutlichere Behandlung der Irrungen vorangegangen war, 
recht verständlich. Und die Notiz 2. Kor. 8 6, wonach Titus 
schon früher einmal mit der Geldsammlung in Korinth be- 
traut war, ist geeignet die Zusammenhänge noch durchsichtiger 
zu machen. Dieser Aufenthalt des Titus muß seiner Sendung 
mit dem scharfen Brief 2. Kor. 10-13 vorangegangen 
sein. Vielleicht hat eben des Titus Einsammlung der Kollekte 
den Judenchristen, die sich in die Gemeinde eingeschlichen 
hatten, den Mut gegeben, gegen Paulus Stimmung zu 
machen. Titus brach die Sammlung ab, kehrte nach Ephesus 
zurück, um von dem empörten Apostel sofort mit dem 
scharfen Brief 2. Kor. IO1 — 13io wieder dahin gesandt zu 
werden. Seine abermalige Betrauung mit der Geldsammlung, 
nachdem der Frieden hergestellt worden, bedeutet dann 
zugleich für ihn eine Art Rehabilitation. Nur das eine bleibt 
unklar, ob Titus statt des 1. Kor. 16iof für diese Arbeit 
in Aussicht genommenen Timotheus oder nach diesem das 
erste Mal nach Korinth gesandt wurde. Daß dieser kürzeste 
der drei Briefe, obwohl er dem Alter nach der mittlere 
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war, bei der Sammlung der korinthischen Korrespondenz des 
Paulus an das Ende gestellt und allmählich, weil ihm Adresse 
und Schluß, vielleicht von Anfang an, fehlten, vor den 
Schluß des vorher stehenden Briefs eingerückt wurde, bildet 
keine schwierige Vorstellung. Ja wir werden später sehen, 
daß aller Wahrscheinlichkeit nach der letztere Vorgang sich 
in der paulinischen Briefgeschichte noch einmal in ganz 
derselben Weise wiederholt hat 

Der kleine Brief Kap. 10-13 aber rückt durch seine 
Abtrennung von dem viel harmonischeren Schreiben Kap. 
1 - 9 erst in das richtige Licht. Wie ein Gigant erscheint 
uns Paulus, der Blitze schleudert und den das Gewitter, das 
sich damit um ihn entlädt, erst in seiner ganzen vulkanischen 
Natur offenbart Übrigens gestattet uns die Nachricht der 
Apostelgeschichte (20 2), nach der Paulus auf seiner dem 
Jerusalemsbesuch vorangehenden Rundreise bei seinen grie- 
chischen Gemeinden noch einmal selbst in Korinth war, 
den Schluß, daß sein Verhältnis zu dieser wichtigsten grie- 
chischen Gemeinde nicht wieder gestört worden ist 

3. Der Brief an die Gemeinden Galatiens. 

Die zwei Briefe, die wir außer den besprochenen an 
griechische Gemeinden gerichteten Briefen aus der Missions- 
zeit des Paulus noch besitzen, der an die Galater und der 
an die Römer, haben im Unterschied von den besprochenen 
manches gemeinsam. Sie sind beide nicht an Gemeinden 
griechischen Stammes, sondern an griechisch redende, mehr 
oder weniger hellenisierte Angehörige nichtgriechischer 
Volkstümer gerichtet Doch dies ist nur ein zufälliges äußeres 
Zusammentreffen, wenn es auch vielleicht nicht ganz ohne 
Einfluß auf den Schriftsteller blieb. Bedeutsamer ist, daß 
beide Male Paulus mit dem Judentum als dem Ausgangs- 
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punkt der christlichen Religion sich auseinanderzusetzen 
veranlaßt ist und dadurch zu Oedankenreihen, Beweisgängen 
und Gesichtspunkten geführt wird, denen wir in den bis- 
herigen Briefen nicht begegnet sind. Beide Schreiben haben 
daher einen stärker theologischen Charakter. Das Persön- 
liche, das dort den eigenartigen Reiz bildete, tritt zuriick, 
sowohl was den Apostel, als was die Gemeinden betrifft. 
Der Denker, der Dialektiker in Paulus verdrängt den 
Menschen. Und daß dieser Denker durch die Rabbinen- 
Schule gegangen war und in der Form seiner Gedanken- 
bildung selbst noch jüdischer Schriftgelehrter ist, bringt ihn 
uns persönlich nicht näher, so sehr wir Gelegenheit haben 
zu bewundem, wie scharf, mit welch unerbittlicher Logik 
und strenger Gedankenfolge Paulus seine Anschauungen 
darzulegen und zu begründen weiß. Dennoch ist es auch 
ein unrichtiger Schluß, wenn man auf Grund dieser Ein- 
drücke in ihm nur einen Dogmatiker und Systematiker sehen 
will. Dazu hatte dieser Mann nicht die Ruhe, nicht inner- 
lich und nicht äußerlich. Darauf legte er gewiß auch 
keinen Wert Es ist nicht zu entscheiden, ob er in den 
Formulierungen, die er hier gelegentlich bildet, den an sich 
zutreffenden Ausdruck für die christliche Erfahrung ein für 
alle Mal zu bieten glaubt oder ob er sich nur für diesen 
Fall oder wenigstens nur für seine Person das Wesen des 
Christentumes in diesen Formen am besten klar machen zu 
können glaubt Da sich einige Ausführungen in beiden Briefen 
ganz ähnlich wiederholen, darf man immerhin annehmen^ 
daß er sie sich in dieser Weise für seine Verkündigungen 
schon vor der Abfassung dieser Briefe zurecht gelegt hat. 
Für den Brief an die Galater sind die äußeren Daten 
nicht alle sicher zu entscheiden und doch nicht ohne In- 
teresse. Schon über die Adressaten ist man nicht einig. 
Der Ursprung des Namens steht freilich fest Er bezeichnet 
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keltische oder gallische Völkerschaften, die vor vier Jahr- 
hunderten aus ihrer Heimat, Südgallien oder Oberitalien, 
vor den vordrängenden Römern zurückweichend, ostwärts 
abgewandert, etwa 270 vor Christus der Schrecken Klein- 
asiens geworden waren, zuletzt im Innern der Halbinsel 
sich seßhaft gemacht hatten und dort, nachdem sie dank 
der von den Griechen übernommenen Kultur einen blühenden 
Städtebund ins Leben gerufen und Landschaft um Land- 
schaft in ihn hineingezogen hatten, allmählich sich helleni- 
sierten. Aber was bedeutet der Namen Galater nun, zur 
Zeit des Paulus? Daß er die Nachkommen jener Völker- 
schaften einschloß, ist selbstverständlich. Aber schon zur 
Zeit des galatischen Städtebundes, vollends als im Laufe 
des letzten vorchristlichen Jahrhunderts immer neue Gebiete, 
Sprengstücke der durch die Römer nacheinander zerstörten 
kleinasiatischen Staaten, von diesen ihnen als ihren Bundes- 
genossen zugeteilt wurden, als seit 36 vor Christus 
Amyntas, der, wohl eine politische Parallelfigur zu Herodes 
in Palästina, die Königswürde für Galatien erlangt hatte, 
die Grenzen seines Reiches südlich bis ans Mittelländische 
Meer und östlich bis Cilicien auszudehnen vermocht hatte, 
dehnte sich naturgemäß der Name Galatien über alle diese 
Landschaften aus. Ihre Bewohner heißen Galater, einerlei 
wes Stammes sie waren. Dies mußte sich umsomehr fest- 
setzen, seit Augustus nach jenes Amyntas Tod dessen Reich 
unter dem Namen Galatien zur römischen Provinz gemacht 
hatte. Es kann danach kein Zweifel sein, daß Paulus be- 
rechtigt war, die Bewohner jener südlichen Landschaften 
des mittleren Kleinasiens, Lykaonien, Pisidien, Pamphylien, 
über deren Missionierung Apostelgeschichte 13f berichtet, 
kurzer Hand mit dem Sammelnamen Galater zu bezeichnen. 
Ja dies ist um so wahrscheinlicher, da Paulus mit Vorliebe 
die römischen Provinzbezeichnungen gebraucht: Asien 
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Rom. 16 s, Makedonien 1 Kor. 619, Achaja 1 Thess. 8?!, 
1 Kor. 16 15, Rom. 15 26, Syrien, Cilicien Gal. I21, und da 
die Apostelgeschichte von einer Missionstätigkeit im eigent- 
lichen Galatien mindestens nichts Bestimmtes zu berichten 
weiß (vgl. 16 1-5 18 23). Ein weiterer Grund für die An- 
nahme, die Galater der Paulusbriefe seien die Bekehrten 
Lykaoniens, Pisidiens und Pamphyliens in der Apostel- 
geschichte, ist zu entnehmen aus der Zusammensetzung 
der Reisegesellschaft, die nach; Apg. 20 4 Paulus mit der 
Kollekte nach Jerusalem begleitet. In ihr müssen auch die 
Galater vertreten gewesen sein, da sie sich an der Kollekte 
rege beteiligt haben 1 Kor. I61. Dann können aber nur 
Gajus von Derbe und Timotheus von Lystra d. h. Männer 
aus jenen vorher genannten Landschaften die Vertreter Ga- 
latiens sein. Auch daß von Bamabas Gal. 2 1 deutlich vor- 
ausgesetzt wird, daß er und zwar als Genosse des Paulus 
in Galatien bekannt sei, legt die Vermutung nahe, daß er 
mit Paulus dort missioniert habe, was eben nur von jenen 
Landschaften überliefert ist. So dürften also jene ersten 
von Paulus außerhalb seiner Heimatgebiete Syrien, Cilicien 
und wohl auch Cypem gewonnenen Christen Kleinasiens 
die Adressaten unseres Briefes sein. 

Wann nun Paulus an diese Galater geschrieben hat, 
ist nicht sicher zu entscheiden. Es kann, da er nur 
von einem einmaligen Wiedersehen deutlich redet 423, 
vor dem Apg. 18 23 erzählten dritten Aufenthalt in jenen 
Gegenden gewesen sein d. h. während seiner Tätigkeit in 
Korinth. Dann ist unser Brief älter als die Korintherbriefe. 
Es ist aber durch nichts ausgeschlossen, daß auch jener 
dritte Besuch der galatischen Landschaft, wenn er etwa nur 
den bei der zweiten Durchquerung des Landes zur Seite 
gelassenen Gemeinden gegolten hat, dem Brief vorangegangen 
ist Dann wäre der Brief von Ephesus geschrieben und 
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ungefähr gleichzeitig mit den Korintherbriefen, vielleicht 
zwischen dem ersten und dem zweiten. Für die Würdigung 
des Briefes ist diese Frage bedeutunglos. Denn der Brief 
beschäftigt sich nur mit den Verhältnissen in den galatischen 
Gemeinden, die den Paulus so mit Sorge füllen, daß seine 
eigenen Angel^enheiten daneben keinerlei Erwähnung 
finden. 

Was war denn vorgefallen? Der Brief läßt es ganz 
deutiich erkennen. Juden waren in die Gemeinde einge- 
gedrungen. Auf ganz bestimmte Persönlichkeiten weisen 
die Wendungen I7 5 10-12. Sie hatten die galatischen 
Christen verwirrt und gegen das, was ihnen bisher ver- 
kündet worden, aufsässig gemacht Sie behaupten, die 
Galater seien auf halbem Wege stehen geblieben, da sie 
sich nur taufen ließen; wer Christ sein wolle, der müsse 
Jude werden, d. h. das Bundeszeichen auf sich nehmen, 
Sabbat und Feste feiern und das Gesetz halten, wenigstens 
seine höchsten Gebote, S2 4io 32-5. Es sei bei Paulus 
nur Schlauheit und Menschengefälligkeit 1 10, daß er ihnen 
dies vorenthalten habe, und er hätte sich dadurch nicht 
als ihr wahrer Freund bewiesen 4i6. Dieser Paulus sei 
überhaupt kein echter Apostel, wie es die Urapostel sind, 
auf die sich offenbar diese Eindringlinge in Galatien be- 
rufen. Wie in Korinth benützen sie auch das energische 
Auftreten des Paulus, gegen ihn Stimmung zu machen 
41 16-20. Mit einem Schein von Recht konnten sie auch 
auf sittiiche Schwächen in den Gemeinden als die Folgen 
der von Paulus verkündeten Freiheit vom Gesetz hin- 
weisen 5 13 f. 

Die Beweggründe für diese Leute können sehr mannig- 
faltig sein. Innerste Überzeugung von der Unentbehrlich- 
keit des Gesetzes, von dem unverlierbaren Vorzug des 
jüdischen Volkes; aber auch, wie 6121 andeutet, die Hoff- 
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nung, dadurch, daß man über die Brücke des Christen- 
tums möglichst viel Heiden dem Judentum zuführt, die 
Feindschaft der Juden gegen das Christentum zu mildem. 
Im letzteren Fall waren die Eindringlinge emstmeinende 
jüdische Christen. Doch können sie auch als Christen sich 
aufspielende Juden gewesen sein. Ob ihr letztes Ziel war, 
Juden oder nur Judenchristen aus den galatischen Christen 
zu machen, ist nicht deutiich. 

Der Erfolg war noch nicht groß. Die Festtage an- 
zunehmen waren, begreiflich genug, die Galater am raschesten 
bereit 4 10. Man suchte sie damit zu ködern, daß sie ja nicht 
alle Gesetze zu halten brauchten Sa. Aber sie sind noch 
nicht ins Netz gegangen. Den Hauptforderungen standen 
sie noch schwankend gegenüber I7 33 49 17 21 510. Den- 
noch ist Paulus in größter Sorge 34 4ii 19. Es gab ja in 
jenen Landstrichen eine starke jüdische Diaspora, die leicht 
die kleinen Christengemeinden aufzehren und sich dadurch 
stärken konnte. Es handelte sich um seine ersten Erfolge 
jenseits seiner Heimatlande. Aber nicht nur darum, wie 
Paulus mit voller Schärfe erkennt Es handelte sich um die 
Wirklichkeit des Evangeliums 2 s. Auf dem Spiel steht nicht 
weniger als das Christentum selbst, sofern es eine neue auf 
sich stehende Vereinigung sein sollte. So sind die Aus- 
führungen dieses Briefes überall von der größten prinzipiellen 
Schärfe und Entschiedenheit Nach allen Seiten begründet, 
unterbaut er die von ihm vertretene Auffassung des Evan- 
geliums als sein Evangelium Is 11 22. Der Brief hat 
etwas Lapidares in seinem Stil. Es fehlen alle persönlichen 
Notizen, Aufträge, Grüße, Nachrichten. Es fehlt jede Ein- 
leitung. Sofort tritt Paulus mitten in die Sache hinein. 
Schon die Adresse wächst ihm unter der Hand zu einer 
kurzen Zusammenfassung der Grundgedanken seines Evan- 
geliums an 1 1-5. Nur von erregten Fragen und Vor- 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 3 
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würfen ist die geschlossene Phalanx seiner Beweisführungen 
unterbrochen. »O ihr unvernünftigen Oalater, wer hat euch 
verzaubert?« 3i 4 19. Auch wehmütige Erinnerungen an 
die begeisterte Aufnahme, die sie dem Apostel einst be- 
reiteten, läßt er anklingen 4i3-i6. 

Der Gedankengang ist enggeschlossen. Auf die er- 
weiterte Adresse, in der sich Paulus nennt »Apostel nicht von 
Menschen noch durch einen Menschen, sondern durch Jesus 
Christus und Gott Vater, der ihn von den Toten aufer- 
weckt hat", I1 und die gesamten Brüder um ihn als Mit- 
absender an seine Seite stelU 1 2, folgt eine kurze Klärung 
der Sachlage mit großer Schärfe des Tones 1 6-10. Im ersten 
Teil 111 — 221 legt er in Form eines Berichtes über seine 
Vergangenheit von seiner Bekehrung an seine Stellung 
zum Judentum und jüdischen Christentum klar. Daran 
schließt sich ein doppelter Schriftbeweis 3i-4ii, zuerst 
zur Widerlegung der Position seiner Gegner, dann zur 
Rechtfertigung seiner eigenen. Dieser Abschnitt trägt ganz 
den Charakter schriftgelehrter Buchstabenkunst und rabbi- 
nischer halbgeistreicher allegorischer Verwertung alttesta- 
mentlicher Geschichten im Geschmack der Synagoge. Als 
dritter Abschnitt folgt nun ein andringender Appell an die 
Galater, nach dem Dargelegten ihr Verhalten einzurichten 
4 12 -5 12. Von der Polemik zur positiven Darlegung 
übergehend malt dann ein vierter Abschnitt in glänzenden 
Farben den in der Freiheit vom Gesetz, der Freiheit des 
Geistes begründeten wahren Christenwandel, wieder einer 
der Höhepunkte paulinischer Schriftstellerei 5 13 - 6 10. Zu- 
letzt greift er noch selbst zum Schreibstift Vor den üb- 
lichen kurzen Schlußgruß 6 is drängen sich ihm, analog der 
Erweiterung der Adresse, machtvolle Sätze aufs Papier. Mit 
einem rührenden Scherz über seine Handschrift beginnt er: 
»Sehet, mit welch großen Buchstaben ich mit eigener Hand 
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euch schreibe.« Dann schreibt er mit diesen seinen großen 
Buchstaben seine schwere Anklage gegen die Verstörer der 
Gemeinde nieder. »Sie wollen nur für sich Ruhm ernten 
und der Verfolgung durch das Kreuz des Christus ent- 
gehen. Mir aber«, so quillt es dann aus seines Wesens Grund, 
»soll es nicht begegnen, daß ich mich rühme außer im 
Kreuze unseres Herrn Jesus Christus, durch welches mir die 
Welt gekreuzigt ist und ich der Welt Weder Beschneidung 
ist etwas noch Vorhaut, sondern neue Schöpfung. Und so 
viele in dieser Linie wandeln wollen, Friede über sie und 
Erbarmen und über das Israel Gottes. Im übrigen : Keiner 
quäle mich weiter, denn ich trage die Malzeichen Jesu an 
meinem Leibe!« Ergreifender, erschütternder Aufschrei eines 
Lebens der Qual und doch des Friedens! 

Man gewinnt bei dem Lesen dieses Briefes mehrfach 
den Eindruck, als ob Paulus sich selbst die völlige Unver- 
einbarkeit des Evangeliums mit der Gesetzesreligion erst in 
dieser Krisis seiner Mission allseitig klar gemacht habe. Hatte 
er bis dahin das Gesetz nur als entbehrlich angesehen, so 
erkennt er jetzt den sich ausschließenden Gegensatz der 
Gnaden- und Glaubensreligion, die ihm aufgegangen war, zu 
allem Gesetzeswesen. Das Ärgernis des Kreuzes, so wird 
ihm klar, ist überhaupt nur zu heben, das Kreuz gewinnt erst 
Sinn und Recht, wenn feststeht, daß das Gesetz nur Bewußt- 
sein der Sünden bringen sollte und darüber hinaus Mehrung 
der Sünden bewirkt, daß es also unter allen Umständen nun- 
mehr auszuschalten ist, nachdem Christus die Sünden gesühnt 
und den Menschen den Geist vermitteU hat Nur diejenigen 
sind darum Christen, die vollständig mit jedem Verdienen- 
-woUen durch Gesetzeswerke brechen und ausschließlich sich 
auf die Gnade Gottes, die in Christus dargeboten ist, ver- 
lassen. So ist unser Brief der Freibrief des Christentums 
als einer neuen, einer Weltreligion. Mit ihm streift sie 
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endgültig die Eierschalen der jüdischen Religion ab, um 
frei auszuschreiten in die Völkerwelt hinein. Nirgends hat 
Paulus so scharf wie hier diejenige Eigentümlichkeit, die 
das Wesen des Christentums ausmacht, herausgehoben, daß 
in ihm alles innerlich, geistig und darum Freiheit ist, daß 
die Menschenseele in einer unmittelbaren Gemeinschaft zu 
Gott steht, in der Gott gibt ohne alles Verdienst dem 
Menschen, der im Vertrauen auf ihn hinnimmt ohne alles Ver- 
dienenwollen. Daneben liegt die Bedeutung unseres Briefes 
noch in einem Doppelten. Erstlich gewährt er uns einen 
Einblick in die rabbinisch-jüdische Schulgelehrsamkeit des 
Paulus, an deren Wissen und Kunst er auch als Christ noch 
festhält Sodann ist er durch seine zwei ersten Kapitel die 
einzige, völlig zuverlässige Geschichtsurkunde für die An- 
fänge des Paulus und des Christentums, insbesondere für 
seine innere Auseinandersetzung mit dem Judentum, auf 
dessen Boden es erwachsen ist. 
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Der eigenartigste unter den von Paulus verfaßten Briefen 
ist der an die römischen Christen gesandte. Weite Strecken 
lang ist er fast mehr eine Abhandlung in Briefform. Dennoch 
ist die letztere nicht bloße schriftstellerische Einkleidung. 
Vielmehr ist umgekehrt die Eigenart der Adressaten und die 
persönliche Lage des Schreibers die Ursache davon, daß 
der Brief teilweise Ton und Gestalt einer Abhandlung an- 
nimmt 

Paulus steht am Ende seiner Mission im griechischen 
Sprachgebiet Von Jerusalem bis lUyrien hat er das Evan- 
gelium verbreitet 15 19. Sein Blick schweift nun hinüber 
über die abendländische lateinische Welt und bleibt selbst- 
verständlich zuallererst haften auf ihrem und der ganzen 
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Kulturwelt Mittelpunkt, auf Rom. Neue unübersehbare Auf- 
gaben stellt ihm diese ihm völlig fremde, eigenartige Welt. 
Erst wenn das Christentum dort festen Fuß gefaßt hat, von 
wo die Welt beherrscht wird, ist es eingerückt in die Welt- 
geschichte. Und alles kommt für seinen weiteren Fortgang 
darauf an, welche Gestalt es dort gewinnt Nun hat es 
aber in Rom schon Anhänger gefunden. Wie von allem, 
was damals irgendwo in der Welt aufschoß, so hatten die 
Winde, von denen niemand weiß, von wannen sie kommen, 
auch diese neue Botschaft dorthin getragen. Ja diese 
römische Christengemeinde unbekannten Ursprungs hat, als 
Paulus sich an sie wandte, schon allerlei Schicksale durch- 
lebt Zufolge einer Notiz bei Sueton hat der römische Kaiser 
Claudius Juden, die über Christus in Aufregung waren, also 
wohl jüdische Christen und deren erbittertste Gegner aus 
Rom verbannt Nach Versprengung dieser ersten unter den 
Juden entstandenen Christengemeinde, die man wohl in den 
Anfang der 5 er Jahre zu verlegen hat, muß es, wieder 
auf unbekanntem Wege, in Rom zu einer Neugründung 
gekommen sein, die, nach unserem Briefe zu schließen, 
ohne Beziehungen zu der Synagoge war. Paulus mußte 
alles daran liegen, daß diese Gemeinde, ein Zufallsprodukt 
und doch die gegebene Urzelle der künftigen abend- 
ländischen Christenheit, das Christentum in der Form be- 
sitze, die ihm als die seinem Wesen allein entsprechende 
immer klarer sich ergeben und bewährt hatte. 

Er weiß offenbar nicht viel von dem Stand der Ge- 
meinde, jedenfalls fehlen ihm alle persönlichen Beziehungen, 
wie auch seine Person dort zwar — ein Beweis von dem 
Ruf, den ihm seine Arbeit und seine Erfolge geschafft 
haben — nicht unbekannt, aber nicht Gegenstand der Er- 
örterung ist Das ist günstig für sein Unternehmen, um so 
unbefangener und sachlicher konnte er reden. Aber auf 
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der andern Seite erschwerte ihm dies sein Vorhaben, der 
Gemeinde sein Evangelium darzulegen, da es mit seinem 
Grundsatz, nicht auf fremden Grund zu bauen lS2of zu 
streiten schien. War dies ein Grund mehr für ihn, in 
diesem Schreiben mit seiner Person völlig zurückzuhalten 
und nur die Sache reden zu lassen, so verschafft uns dies 
zugleich Gelegenheit, das bei seinem Tatendrang doppelt 
hoch anzuschlagende Feingefühl des Apostels zu bewundern, 
mit dem er im Eingang und Schluß seines Briefes das 
Beginnen, an die Gemeinde, an die er kein persönliches 
Recht hat, diese Zeilen zu schicken, rechtfertigt, fast ent- 
schuldigt. In der Adresse bezeichnet er sich ihnen als 
Sklave Jesu Christi, berufener Sendbote, auserkoren für die 
Frohbotschaft Gottes 1 1, und erklärt, daß ihm, mit manchen 
andern, durch seinen Herrn Jesus Christus die Gnade dieses 
Missionsberufes geworden sei, Glaubensgehorsam für seinen 
Namen zu erzielen unter allen Völkern, unter welchen auch 
sie Berufene dieses Jesus Christus seien Isf. Er sei nun 
einmal Griechen und Barbaren, Weisen und Unverständigen 
verpflichtet 1 u. So war es denn schon lange sein Vor- 
haben, auch in Rom die Frohbotschaft zu verbreiten 1 is. 
Jetzt, nachdem sie dieselbe schon erhalten haben, sei es sein 
dringendes Verlangen, sie wenigstens stärken zu dürfen und 
sich selbst von ihnen stärken zu lassen Inf. Noch aus- 
führlicher rechtfertigt er am Schluß 1 5 14-33 sein Schreiben, 
wich selbst bin es von euch überzeugt, meine Brüder, sagt 
er, daß auch ihr voll guter Gesinnung seid, erfüllt mit 
jeder Erkenntnis, fähig auch untereinander euch zurechtzu- 
helfen. Ich habe aber, etwas kühn, an euch Etliches ge- 
schrieben, euch darüber hinaus zu erinnern, um der Gnade 
willen, die mir von Gott gegeben ist, ein Priester Christi 
Jesu für die Völker zu sein im Gottesdienst an seinem 
Evangelium, damit die Völker ein willkommen geheißenes 
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Opfer werden, geheiligt in heiligem Geiste« usw. 15 uff. 
Er versichert sie, er wolle nicht unter ihnen missionieren, 
sondern nur, nachdem ihm in den Gebieten, in denen er 
sich jetzt befindet, kein Arbeitsfeld mehr geblieben, von 
ihnen aus nach Spanien ziehen; auf der Durchreise aber 
hoffe er sie zu sehen, um von ihnen dorthin entsandt zu 
werden, nachdem sie ihm dazu die Wege geebnet und 
ihren Segen gegeben haben 1 5 23f 28f. Aber zwischen heute 
und diesem Plan liegt, so erzählt er ihnen, noch ein 
schwerer Gang. Er will zuvor eine in seinen bisherigen 
Gemeinden zustandegekommene Geldsammlung für die Ur- 
christen nach Jerusalem bringen, und er ist nicht ohne Sorge, 
daß ihm in Jerusalem etwas zustoßen könnte, 15 25-27 30 f. 
So mag sich ihm sein Brief an die Gemeinde der Haupt- 
stadt der Welt unter der Hand wie zu einem Testament 
an die Christenheit dieser Welt auswachsen. Und wirklich 
war es das letzte Wort, das der große Missionar in voller 
Freiheit, mitten heraus aus seiner Tätigkeit an Christen 
schrieb. Denken wir zugleich an das, was er in seinen 
Gemeinden in Korinth und Galatien in der letzten Zeit hat 
durchkämpfen müssen, so dürfen wir in diesem Schreiben 
den Reinertrag der dadurch geweckten Gedankengänge er- 
warten und können uns nicht wundem, daß als die große 
Aufgabe der Zukunft ihm vor allem die volle Loslösung 
des Christentums von der jüdischen Religion am Herzen 
liegt Es ist also eine einzigartige Situation, aus der heraus 
nach dem allem unser Brief erwachsen ist. Demgegenüber 
ist die Frage bedeutungslos, wo er ihn verfaßt habe. Da 
wie wir sehen werden, 16 1-20 dafür nicht zu verwenden 
ist, die Grüße, 16 21-23 dafür keinen Anhalt geben, so legt 
die Apg. 20 1 f aufgezählte Stationenreihe seiner Reise nach 
Jerusalem wegen des ausdrücklich angegebenen längeren, 
also zur Abfassung eines solchen Werkes, in dem jedes 
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Wort abgewogen ist, allein Ruhe gewährenden Aufenthalts 
Korinth am nächsten. Dort kennen wir aus 1 . Kor. 1 u 
auch einen Qajus, wie Rom. 16 23 unter den Grüßenden 
ein solcher erscheint, dort als einen der wenigen von Paulus 
selbst Getauften, also doch wohl als mit ihm persönlich 
dauernd verbunden und auch als in Korinth in Ansehen 
stehend zu denken. Hier wird denn von ihm gerühmt, 
daß die Gemeinde und Paulus bei ihm gastlich aufgenommen 
sei. Diese Grüße haben übrigens gewiß in des Paulus 
Sinn zugleich den Zweck, Fäden zwischen paulinischen 
Christenkreisen und der römischen Gemeinde zu knüpfen 
und anzudeuten, daß Paulus nicht so ganz ausschließlich 
im eigenen Namen geschrieben habe. 

Das eigentliche Thema des Briefes ist zweifellos, wie 
schon angedeutet, das Verhältnis des Christentums zum 
Judentum. Die Zeit selbst stellte es jedem, den die neue 
aus dem Schöße des Judentums hervorgebrochene religiöse 
Bewegung irgend ergriff, wenn anders er zum Nachdenken 
neigte. Und tat er dies nicht, so zwangen ihn die eifer- 
süchtigen Angriffe und aufdringlichen Lockungen der Juden, 
die dem Christentum überall auf dem Fuße folgten, dazu. 
Daß im Augenblick die römischen Christen dies zu erfahren 
hatten, geschweige daß sie in Gefahr standen, jüdisches 
Wesen in irgend welchem Maße anzunehmen, oder gar daß 
in ihrer Mitte durch eine verschiedene Stellung zu jüdischen 
Gesetzesforderungen veranlaßteParteiungen vorhanden waren, 
davon deutet der Brief nicht das leiseste an. Paulus wendet 
sich stets an die Gesamtheit der in Rom lebenden Gläu- 
bigen und bekämpft nirgends eine unter ihnen vertretene, 
nach seiner Oberzeugung irrende Richtung. Anreden, wie 
wir sie in der Adresse 1 st 13 und wieder im Schluß I5i4-i6 
und sonst noch häufig finden, zeigen deutlich, daß die 
große Mehrheit in der Gemeinde aus NichtJuden besteht. 
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daß etwa daneben vorhandene geborene Juden in ihr keine 
maßgebende Rolle spielen, mindestens jüdische religiöse An- 
schauungen in ihr nicht zur Geltung zu bringen suchen. Ein 
Judenchristentum steht im Brief nicht zur Debatte, sondern 
das Judentum, die israelitische Religion als eine neben dem 
Christentum für sich stehende Größe, die ihren Schatten 
wirft über die Wege der neuen Religion. Bei allen Christen 
Roms setzt Paulus voraus, daß sie die Frage beunruhigt, 
wie es zu begreifen sei, daß die Botschaft, die sie für sich 
gewonnen, von den Juden ausgegangen sei, auf deren heilige 
Schriften sich stütze und dennoch mit ihrem Gesetz nichts 
zu tun habe, dennoch von diesen Juden verworfen werde. 
Wenn der Apostel diese für jeden Nachdenkenden brennende, 
die eigene Gewißheit ernstlich bedrängende Frage in der 
Form von Rede und Gegenrede behandelt, Einwendungen 
formuliert, um sie zu widerlegen, so ist das üblicher Stil 
für derartige Abhandlungen, der dem lebhaften, zur dia- 
lektischen Gedankenentwicklung neigenden Geist des Paulus 
ganz besonders gelegen sein mußte. 

Mancher Gedankengang, manche Beweisführung, manche 
Kette von Belegstellen diente ihm wohl schon länger in dieser 
Form für seine Missionsvorträge. Mancher Einwand, dem 
er Worte leiht, ist ihm so schon irgend einmal entgegen- 
gehalten worden. Dennoch ist der Brief in höherem Maß, 
als irgend ein anderer, unverkennbar Ergebnis langer 
und eindringender, bis ins einzelnste sich erstreckender 
Gedankenarbeit Das zeigt ebenso die vorsichtige Abwägung 
jedes einzelnen Satzes und Wortes, wie die prachtvolle 
Gliederung des ganzen Aufbaus. Nach der zu einer kurzen 
Charakterisierung seiner Botschaft und seines Berufs be- 
nützten Adresse I1-7 wird der Brief wie getragen von der 
Rechtfertigung seines Sendschreibens an die ihm unbekannte 
Gemeinde 1 s-is und 1 5 14-33, zu Anfang ganz kurz und warm 
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gehalten, zum Schluß zu allerlei persönlichen Mitteilungen 
erweitert. Die davon umspannten Darlegungen zerfallen in 
zwei Hauptteile, 1 16 — 1 1 36 und 1 2 1 — 1 5 13. Der letztere 
umfaßt eine Zeichnung des christlichen Lebens in geradezu 
meisterhafter Gruppierung und Formulierung. Zuerst das 
Prinzip des neuen Lebens, 1 2 1 f, dann das Verhalten gegen 
die Mitchristen 123-16, dann das gegen die Nichtchristen 
1217-21, endlich das gegen die staatliche Obrigkeit 13 1-7, 
alle drei Seiten 13 8-10 genial zusammengefaßt in der 
Mahnung: „Seid niemand nichts schuldig, denn daß ihr 
euch untereinander liebet", „Oesetzeserfüllung ist die Liebe", 
und energisch gestützt durch den Ausblick auf das Kommen 
des Herrn 13 11-14. Fast wie ein Anhang folgt dann noch 
die Behandlung einer bestimmten Frage, der einzigen, die 
sich im Brief findet, das einzige Zeugnis dafür, daß dem 
Apostel doch über etwas Einzelnes aus dem Gemeindeleben 
Kunde geworden war, 14 1 — 15 13. Sie betrifft die Be- 
denken mancher Oemeindemitglieder gegenüber gewissen 
Speisen. Am nächsten berührt sich die Behandlung der Frage 
mit dem Abschnitt Kap. 8 — 10 im ersten Korintherbrief. 
Und da Paulus die Angelegenheit nicht zuspitzt auf die Frage 
der Geltung von jüdischen Gesetzesvorschriften für Christen, 
so dürfte es sich sicher nicht um Bedenken handeln, die 
auf Speiseverboten des jüdischen Gesetzes beruhen, das ja 
nirgends, wie es die Bedenklichen in Rom tun 142, Fleisch 
verbietet und bloße Gemüsekost empfiehlt Vielmehr haben 
sie ihren Grund entweder darin, daß Fleisch und Wein 
bei heidnischen Opferfeiern geweiht worden ist, oder in 
irgend welchen asketischen Ideen, wie sie damals auch auf 
heidnischem Boden verbreitet waren. Wieder zeigt der 
Apostel, wie groß und frei er solche Fragen behandelt 
An sich haben die Starken, wie er sie nennt, die von keinen 
Bedenken bedrückt sind, recht; er rechnet sich zu ihnen. 
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Aber der oberste Gesichtspunkt muß sein die Rücksicht 
auf das empfindliche Gewissen der Schwachen, das unter 
allen Umständen Schonung fordert 

Dies alles ist von höchstem Wert für unser Verständ- 
nis des Christentums des Apostels, aber es leiht dem Römer- 
brief nicht seine eigenartige Bedeutung. Das war es nicht, 
was den Apostel zum Schreiben drängte. Schon der weit 
größere Umfang des ersten Teils Kap. 1-11 zeigt, worauf 
es ihm vielmehr dabei ankam. Dieser zerfällt selbst wieder 
in zwei ungleiche Abschnitte, Kap. 1-8 und Kap. 9-11. 
Im ersten wird das Wesen, im zweiten sozusagen die 
Geschichte des Evangeliums klargelegt. Jenes erfolgt 
in zwei Teilen, von denen der erste, Kap. 1 — 5, ausführt, 
was Gott getan, der zweite, Kap. 6 — 8, was die Menschen 
zu tun haben. Im ersteren nimmt den breitesten Raum 
ein die in den düstersten Farben gehaltene Darlegung der 
als Zomesgericht Gottes betrachteten Sündenentwicklung 
und des rettungslosen Verderbens der bisherigen Welt wie 
eine Summa all seiner Beobachtungen in dieser glänzenden 
Kulturwelt I17— 3 8, wegen der Unglaublichkeit dieser 
Juden wie Heiden gleichermaßen geltenden Verurteilung, 
aus der Heiligen Schrift der Juden ausführlich belegt 3 9-20. 
Dann wird 321 — 5 11 gezeigt, wie Gott dieser verlorenen 
Welt Rettung erschloß durch den Messias und seine Hin- 
gabe in den Tod 321-31, wobei wieder die überraschende Be- 
hauptung, dieser Gnadentat Gottes gegenüber gelte es nur ver- 
trauende Annahme, an Abrahams Geschichte aus der Schrift 
als richtig erwiesen wird, sofern schon dort die Gerechtig- 
keit vor Gott nicht auf Leistungen, sondern auf Vertrauen 
gestellt sei, 41-22. Bei beiden Ausführungen wird nach- 
drücklich betont, sie gelten in ganz gleicher Weise Juden 
wie Heiden, sie gelten den Menschen als solchen ohne jeden 
Unterschied. Dies geschichtlich zu besiegeln, dazu dient 
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vor allem die geistvolle, allerdings auf jüdischer Schul- 
theologie beruhende Gegenüberstellung der Bedeutung des 
Stammvaters dieser bisherigen Menschheit und des Hauptes 
der Christenheit 5 12-21. 

Der zweite Teil, Kap. 6 — 8, ist nicht so sicher zu zer- 
legen. Am wahrscheinlichsten zerfällt er zunächst in zwei 
längere Unterteile. Im ersten, 61 -7 6, werden die Folge- 
rungen für das Verhalten der an diese Gnade Glaubenden 
klargelegt, indem zuerst die falsche Folgerung, man könne 
also sündigen, weil es ja Gnade gebe, 61-11, ab- dann die 
richtige, man könne als gerechtfertigt nur der Gerechtig- 
keit leben, 12-23 aufgewiesen wird. Den Obergang zum 
zweiten Abschnitt bildet die Darlegung, daß man darum 
in dem neuen Verhältnis zu Gott von jedem Gesetz los 
sei 7 1-6. Im zweiten Abschnitt selbst, 77-811, wird die 
Frage erörtert, welche Bedeutung denn dann dem doch von 
Gott stammenden Gesetz, also der jüdischen Religion, in 
der religiösen Entwicklung der Menschheit zukomme, und 
zuerst 7 7-25 seine vorübergehende Aufgabe, sodann 81-11 
seine Überwindung aufgezeigt. Als Schluß aus beiden 
Unterteilen folgt endlich die Darstellung des Geistesbesitzes 
und der darin liegenden Garantie ihrer Vollendung 8 12-30, 
wieder ein Höhepunkt paulinischer Verkündigung. In 
einem mächtigen Hymnus auf die Seligkeit und Siegesge- 
wißheit des Christenstandes gipfeln zuletzt all diese Dar- 
legungen des Wesens des Christentums 831-39. 

Nun bleibt aber immer noch die schwierige geschicht- 
liche Frage zurück, von der die heidnischen Christen sich 
förmlich belastet fühlen müssen. Es ist die Frage, warum 
sind aber die Juden, von denen das Christentum kommt, 
nicht Christen geworden? Die Lösung dieses Rätsels gibt 
Paulus in Kap. 9-11. Paulus beginnt mit einer vollen An- 
erkennung der religionsgeschichtlichen Vorzugsstellung des 
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Volkes Israel 9,1-5 gegenüber der Christusbotschaft. Dann 
sucht er mit den Mitteln seiner religiösen Weltanschauung 
zunächt die vorliegende Tatsache, den Unglauben dieses 
selben Volkes begreiflich zu machen, zuerst von selten 
Gottes als des Lenkers alles Lebens 9 6-29, dann von selten 
des Volkes selbst 9 30 — 10 21. Aber wirkliche Lösung des 
Rätsels bringt erst das richtige Verständnis des Planes 
Gottes 11 1-36. Israel ist gar nicht endgültig verworfen 1-10, 
es mußte aber erst den Heiden Völkern Platz machen 11-25; 
sind diese eingegangen, dann kommt es auch selbst zum 
Glauben 25-36. Auch hier gipfelt die Darlegung in einem 
Hymnus, dem berühmten Ausruf: wO welch eine Tiefe 
des Reichtums so der Weisheit wie der Erkenntnis Gottes, 
wie unerforschlich sind seine Gerichte und unaufspürbar 
seine Wege!" 

Was will der Apostel mit diesen ausführlichen Dar- 
legungen? Viel zu lebhaft sind sie, als daß sie nur seinem 
Bedürfnis entsprungen sein könnten, sich selbst einmal über 
das Verhältnis der beiden Religionen, wie er es auffaßt und 
vertritt, allseitig Rechenschaft abzulegen. Und wie sollte in 
dem Apostel bei dem ruhlosen Eifer, der ihn verzehrte, solch 
ein Gedanke Raum, geschweige er selbst zu seiner Aus- 
führung Stimmung und Zeit gefunden haben? Ebenso 
deutlich ist, daß die Darlegungen nicht den Zweck haben 
können, in der römischen Gemeinde vorhandene Neigungen, 
den Christusglauben mit dem jüdischen Gesetzesdienst irgend- 
wie zu verquicken, zu bekämpfen. Denn nicht gegen eine 
solche Verquickung wird angekämpft, sondern das Juden- 
tum, seines Gesetzes Verhältnis, sowie seiner Bekenner 
Stellung zum Christusglauben ist die Rätselerscheinung, 
die erklärt werden soll. Mußte nicht diesem selbst- 
gewachsenen Christentum in Rom, ja im Grunde allen aus 
dem Heidentum kommenden Anhängern dieser Botschaft, 
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immer aufs neue schwere Bedenken erweckend, die Frage 
sich aufdrängen: warum haben die Juden diesen Christus 
nicht angenommen? warum besteht so ein Gegensatz 
zwischen den beiden eng verbundenen Religionen? wozu 
diese Vorstufe, wenn sie doch jetzt überwunden ist? Ja, 
dahinter steckte die Frage: haben nicht doch die Juden, als 
die älteren, recht? Führt nicht billigerweise unser Schritt, 
den Christus anzuerkennen, zu dem weiteren, das Gesetz 
anzunehmen ? 

Solchen Fragen gegenüber will Paulus darlegen, daß 
die neue Religion von der, aus welcher sie herausgewachsen, 
in ihrem ganzen Wesen von Grund aus sich unterscheidet, 
daß sie wirklich eine neue Religion ist Und das waren 
nicht geistreiche Grübeleien, das war eine brennende Auf- 
gabe, ihre Lösung die Lebensfrage für die neue Religion. 
Durch diesen Erweis soll das Christentum fußfrei gemacht, 
auf eigene Füße gestellt und aus jeder Schwebe heraus- 
gehoben werden. Der Anlaß dazu liegt in der welt- 
geschichtlichen Situation, die dem Apostel durch seine Er- 
lebnisse in Galatien, Korinth und wohl auch Ephesus, 
obgleich wir über das letztere Bestimmtes nicht wissen, grell 
genug beleuchtet worden ist. So sendet er, ehe er nach 
Jerusalem geht, nach Rom der neuen Religion, die er in 
der nichtjüdischen Welt nun seit einem Vierteljahrhundert 
verbreitet hat, ihren Freibrief, macht sie fähig, Welt- 
religion zu werden. Darum ist das eigenste Wesen des 
Evangeliums, wie Luther mit genialem Blick erkannt hat, 
in keinem Briefe des Apostels so klar und rein, ob auch 
durch ihre Vergleichung mit der jüdischen Religion mehr 
als sonst in Begriffen und mit Maßstäben, die dem Juden- 
tum entnommen sind, herausgestellt worden, als in diesem 
seinem Testament an die Christenheit der Zukunft. 
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5. Ein vermutlicher Brief nach Ephesus. 

In unserem Römerbrief findet sich 16 1-20, wohl schon 
in der ersten Sammlung der paulinischen Briefe an dieser 
Stelle eingefügt, da er in keiner auf uns gekommenen 
Handschrift fehlt, ein in sich geschlossener, vor allem durch 
eine Liste von Grüßen an mit Namen genannte Personen 
ausgefüllter Abschnitt. Daß Paulus in der ihm nach 
dem übrigen Römerbrief persönlich völlig unbekannten 
römischen Christenheit so viele persönliche Bekannte gehabt 
haben sollte, ist nicht vorstellbar. Die Grußliste zum 
mindesten kann darum schwerlich zum Römerbrief gehören. 
Ihr geht aber unmittelbar voran 16 if die warme Empfeh- 
lung einer Christin namens Phöbe, der nachgerühmt wird, 
daß sie der Christengemeinde in Kenchreä, dem Hafenplatz 
von Korinth, Dienste leiste, an die Adressaten, zu denen 
sie offenbar zu reisen im Begriff steht. Es wird für sie 
gastliche Aufnahme und Förderung in der Verfolgung ihrer 
Angelegenheiten sehr nachdrücklich erbeten und diese Bitte 
durch die Mitteilung unterstützt, sie sei auch für Paulus 
schon eingetreten. Auch diese Zumutung will mit der den 
übrigen Römerbrief scharf von allen anderen Briefen des 
Paulus unterscheidenden Zurückstellung aller rein persön- 
lichen Interessen und Unterdrückung jeder Anforderung 
an die ihm unbekannte und durch nichts verpflichtete 
Römergemeinde sich schwer vereinen lassen. Ebenso kann 
der auf die Grußliste folgende Abschnitt 17-20 mit dem 
scharfen Ton des Vorwurfs, welcher die volle Autorität des 
Schreibers einsetzt und die Leser schonungslos bloßstellt, 
insbesondere ihre Zerspaltenheit ihnen vorhält, unmöglich 
an dieselbe Gemeinde gerichtet sein, von der Paulus offen- 
bar kaum Einzelheiten weiß und an die er mit größter 
Zurückhaltung herantritt. Auch der sonst bei Paulus 
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übliche Schlußgruß 20 steht da, wo er jetzt zu lesen ist, 
an falscher Stelle. Und während am Ende der Liste von 
Grüßen des Paulus an allerlei Personen die sonst üblichen 
Orüße von Persönlichkeiten aus des Schreibers Umgebung 
mit der summarischen Form, daß alle Gemeinden Christi 
grüßen lassen, erledigt erscheinen, folgen nach jenem sonst 
die Briefe abschließenden Wunsch noch eine Reihe von 
Grüßen 21-23, die doch richtiger an 16 angeschlossen worden 
wären, falls dies wirklich voranging. 

Löst man dagegen 16 1-20 heraus, so schließen sich 
die Grüße 16 21 -23 ganz natürlich an 15 33 an. Dem aus- 
gelösten Stück aber fehlt außer der Adresse nichts zu einem 
lebensfähigen Brief. Er wäre dann ein für uns sehr 
interessantes Beispiel jener Empfehlungsbriefe, auf die 
2. Kor. 3 11 angespielt wird. Es wäre ein rein persön- 
liches Schreiben. Die lange Grußliste mit all den ein- 
geflochtenen Betonungen des persönlichen Verhältnisses und 
Erinnerungen an gemeinsame Erlebnisse macht den Ein- 
druck, es sollten gelockerte oder abgerissene Beziehungen 
wiederhergestellt werden. Eigenartig ist insbesondere die 
Bestellung eines Grußes von allen Christusgemeinden an 
die Leser 16, die vermuten läßt, daß der Brief während 
einer Rundreise des Paulus bei seinen Gemeinden ge- 
schrieben ist. Fragt man nach einer mutmaßlichen Adresse, 
so legt sich aus allerlei Gründen, wenn auch ein sicherer 
Beweis nicht zu führen ist, dafür Ephesus am nächsten. 
Dort hatte Paulus nach Apostelgeschichte 19 8-10 22 weit 
über 2 Jahre geweilt, also sicher, so gut wie in Makedonien 
und Achaia (vgl. 2. Kor. 1 1), von dort aus auch in anderen 
Städten der Provinz Asien Gemeinden gegründet oder 
wenigstens persönliche Beziehungen gewonnen. Nach der 
Apg. 20i6f verwerteten Überiieferung hatte Paulus Anlaß, 
auf seiner Reise nach Jerusalem Ephesus lieber nicht zu 
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besuchen. Nach seinen in den Korintherbriefen mehrfach 
ausgesprochenen Grundsätzen vermied er Besuche, wenn er 
mit einer Gemeinde gespannt stand. Die strengen kurzen 
Zurechtweisungen 16 17-20 lassen dies audi von der 
Gemeinde vermuten, an die unser Brief gerichtet ist 
Sollten die G^[räßten in versdiiedenen Städten der Provinz 
Asia zerstreut sein und Phöbe nicht in Ephesus nur, 
sondern, wie |zu vermuten ist, auch in anderen Städten 
Geschäfte zu erledigen gehabt haben, so begriffe sich 
doppelt leicht der Verlust der Adresse. Der Brief wäre 
nicht an eine einzelne Gemeinde adressiert, sondern der 
Phöbe mitgegeben für ihre Geschäftsreise in der Provinz 
Asien. 

Seine Verbindung mit dem Römerbrief in der Paulus- 
briefsammlung erklärte sich am leichtesten, wenn, wie wir 
vermuteten, auch der Römerbrief in Korinth verfaßt wäre 
auf jener letzten Apg. 20 1-3 skizzierten Reise. So mochten 
beide Briefe schon, weil gleichzeitig abgefaßt, in des Paulus 
eigener Sammlung seiner Briefe beisammen gestanden 
haben und dadurch in der Oberlieferung in eins ver- 
wachsen sein. 



6. Der Brief an die Christen in Kolossä nebst dem an 
Philemon. 

Aus den großen Gesichtspunkten, die den Römerbrief 
beherrschen, führen uns diese beiden viel kürzeren Schreiben 
wieder in konkrete Einzelfragen hinein, wie sie im Tages- 
leben einer Christengemeinde von Zeit zu Zeit auftauchen 
mußten. Der Apostel bezeichnet sich als Gefangener. Nicht 
mehr mitten im Drang der Missionsarbeit sind diese Briefe 
entstanden. Der rastlos Reisende und Schaffende ist zum 
Stillehalten verurteilt. Man ist gespannt, ob diese nun 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 4 
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schon Jahre währende, dem Apostel aufgezwungene Taten- 
losigkeit auf seine Art einen an dem Briefe bemerkbaren 
Einfluß geübt hat. Wo er fes^ehalten ist, sagt er nicht 
Die Leser wußten es ja. In Frage kommen kann nur 
Casarea in Palästina und Rom (Apg. 22—28). Von Be- 
deutung ist die Entscheidung darüber nicht Aber die per- 
sönlichen Bemerkungen des Briefes, insbesondere auch, daß 
ein in Kolosisä seinem Herrn entlaufener Sklave zu Paulus 
gestoßen ist, werden viel leichter verständlich, wenn er nicht 
in jener entlegenen Provinzialstadt, sondern in der Welt- 
hauptstadt Rom weilt 

In einem Punkt berührt sich dennoch dieser Kolosser- 
brief mit dem Römerbrief. Die Gemeinde in Kolossä, 
einer der größten Städte der Provinz Asia, an welche er 
gerichtet ist, hat Paulus gleich der in Rom nicht gegründet 
Er hat auch dort, wie der Brief zeigt, keinerlei persönliche 
Beziehungen. Ob dies mit Laodizea und Hierapolis, wohin er 
Grüße sendet 4 13 f, anders steht, erfahren wir nicht Der Brief 
bezeugt uns, wie trotzdem der Apostel seinem Missionswerk 
entzogen ist, die christliche Bewegung immer weitere Kreise 
zieht; aber auch wie sie, wenigstens in der Provinz Asia, 
noch durchweg paulinischen Charakter trägt. Der Apostel 
ist offenbar für jene Christen, die ihn nie gesehen, die 
maßgebende Autorität Er erklärt sich mit dem Glaubens- 
stand und der Entwicklung der Kolossergemeinde sehr zu- 
frieden 1 3 f 25. Auch nach Laodizea hat er Anlaß gehabt 
einen Brief zu schreiben, und er wünscht, daß beide Ge- 
meinden die ihnen gesandten Briefe sich gegenseitig zu lesen 
geben. Ebenso beweist der Anlaß des Briefs das Ansehen des 
großen Missionars. Die Kolosser quälen sich mit Fragen des 
christlichen Lebens, die sie nicht zu lösen vermögen. Einer 
aus ihrer Mitte, Epaphras mit Namen, den Paulus einen 
treuen Diener Christi und seinen Mitknecht nennt, hat ihn 



6. Der Brief an die CKristen in Kolossä. 5 1 

in Rom besucht 1 7f :4n und sie dem Appstel vorgetragen. 
Ob seine Reise dadurch Veranläßt war oder nur dazu will- 
kommene Gelegenheit gab, ist nicht zu erkennen. Da der 
Kolosser noch in Rom fesfeehalten ist, sendet Paulus aus 
seiner Umgebung einen gewissen Tychikus, der nach 
Apg. 204 in der Provinz Asia zu Hause ist, nach Kolossä. 
Derselbe soll ihnen den Brief überbringen und durch 
allerlei Nachrichten persönlicher Art ergänzen 4 7t 

In seinem Brief knüpft Paulus zunächst in feiner 
Weise die Beziehungen zwischen seiner Person und der 
ihm fremden Gemeinde, indem er über sie und ihren 
Ghristenstand 1 3-23 und über sich und seinen Beruf 1 24 - 2 3 
sich sehr eingehend ausspricht Dabei fällt aber der Ab- 
schnitt 1 14-20 auf, der in an dieser Stelle überraschender Aus- 
führlichkeit das in Christus vollzogene Erlösungswerk all- 
seitig beleuchtet, wie auch 1 27 Christus besonders stark in 
den Mittelpunkt gerückt wird. Nun folgt, dadurch vor- 
bereitet, die gewünschte Beantwortung der ihm vorgelegten 
Fragen 2 4-3 4. Danach handelt es sich um von außen in 
die Gemeinde hineingetragene Ideen, die sie zwar bis jetzt 
noch abgelehnt haben, deren Berechtigung zu widerlegen 
sie sich aber nicht fähig fühlen. Es fehlt ihnen die ein- 
dringende Erfassung des Evangeliums mit all seinen Wir- 
kungen, die ihnen darum schon in dem ersten Teil 1 9 28 
2 2f, wie im letzten Teil noch einmal 3i6 angewünscht 
wird. Der Ausgangspunkt jener Ideen ist deutlich der 
Zweifel an der Sicherheit ihres Heils. Daher die immer 
neue Zusicherung seines Besitzes 1 s 13 23 27. Und die 
Ursache ist der Zweifel, ob die Leistung Christi dafür 
vollauf genüge. Daher der ausführliche Nachweis, daß 
damit alles geleistet sei, 1 22 2io-is. Nun sind in der 
Gemeinde Leute aufgetreten, die allerlei eigene Leistungen 
noch für notwendig erklären. Sie begründen diese For- 

4* 
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deningen tfieologisdi und bduupleii im Besitze höherer 
Weisheit zu 9em 28 is. Die Aufstellungen betreffen nicht, 
wie numdie meinen, die Auffassung dar Person Christi, 
sondern das Tun und Lissen eines wahren Chrbten 2 m 22. 
Es gehe Feste zu feiern und Speisevorsdiriften zu befolgen 
2 16-23« Durdi sie müsse man den Engelmäditen als den Oe- 
walten, die in dieser Welt herrschen, dienen 28. Zweifellos 
erwuchsen diese Ideen auf jüdischem Boden. Dodi ver- 
raten sie nidit palästinensisdies Judentum, sondern ein 
wesentiich freieres, mehr auf die Askese gerichtetes und in 
Spekulationen sdiwelgendes Judentum, wie wir es in 
Alexandrien kennen. In der Hauptsache sind es die üblichen 
Forderungen an Niditjuden, die irgendwie an der jüdischen 
Religionsgemeinschaft und ihren Gütern Anteil haben wollten, 
die sogenannten Qottfürchtenden. 

Um diese Anforderungen zu widerlegen, weist Paulus 
in ähnlichen Gedankengängen, wie später der Verfasser des 
Hebräerbriefs Hebr. 1 f, die weit über alle Engelmächte 
hinausgehende, abschließende Bedeutung der Person des 
Christus, insbesondere dessen Stellung als Haupt der 
Schöpfung nach, infolge deren sich auch sein Versöhnungs- 
werk auf das gesamte All und dessen Träger, die Engel 
mit erstrecke. 

Im G^ensatz zu den übergeistigen Forderungen jener 
Irrlehrer stellt nun Paulus in einem letzten Abschnitt 
3 4-46 die schlichten sittlichen Forderungen des Christen- 
glaubens dar. Ein kösüicher Beweis für die Gesundheit 
seiner Anschauungen. Es geschieht dies in Form einer 
sogenannten Haustafel, indem zuerst für das Einzelleben 
3 5-17, dann für das Gemeinschaftsleben, Ehe, Kinder und 
Eltern, Sklaven und Herren 3i8-4i, endlich für das Ver- 
halten nach außen 4 2-6 die Grundsätze fes^estellt werden; 
ein Abschnitt, der lebhaft in Grundgedanken und Einteilungs- 
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gesichtspunkten an Rom. 12f erinnert Eine Reihe persön- 
licher Bemerkungen gibt uns intimere Einblidce in die 
Verhältnisse, unter denen Paulus lebt 47«-i7. Den Sdduß 
bildet ein eigenhändiger Oruß mit der Bitte des an- 
geketteten Aars: #Oedenket meiner Fesseln« 4is. 

Der Brief zeigt uns an einem Beispiet, wie Paulus 
unter dem Drang Yon Fragen des praktischen religiösen 
Lebens, gewiß gesteigert in dieser Neigung durch die 
gezwungene Muße des rastlos arbeitenden Geistes, auf die 
Ausbildung von Lehrgedanken kommt Hier hatten über- 
dies die Vertreter der von ihm zu widerlegenden Anfor- 
derungen diese mit »Philosophie 2 8 begründet So muß 
er auf dasselbe Gebiet ihnen folgen. Noch deutlicher als 
die Abschnitte Kap. 3f des Galaterbriefes zeigen uns die 
von Paulus ihnen en^egengestellten Spekulationen, wie 
er dabei auf Anschauungen der jüdischen Messiasideen 
zurückgreift, die er in seiner Rabbinenzeit schon gewonnen. 
Und es ist interessant, daß diese Anschauungen etwa die 
Mitte halten zwischen den in der palästinensischen und den 
in der alexandrinischen jüdischen Theologie ausgebildeten 
Ideen. So ist kein Grund, um der diesem Briefe eigen- 
tümlichen, übrigens in den früheren da und dort wenigstens 
durchleuchtenden Ausführungen willen seine Abfassung 
durch Paulus zu bezweifeln. Nur in dem Abschnitt 
1 15-20 scheint schon frühzeitig eine Erweiterung der dort 
gegebenen Ausführungen über die Bedeutung der Person 
Christi sich eingenistet zu haben. Der geschachtelte Satzbau 
und die mangelnde Klarheit im Qedankenfortschritt ist Paulus 
selbst nicht zuzuschreiben. 

Der mi^egebene Philemonbrief. 

Mit diesem Brief an die Gemeinde ging auch ein 
Brief rein persönlichen Charakters an ein angesehenes 
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Qemeindeglied* nkch Kolossä ab, der einzige dieser Art 
von Paulus, der. uns in seiner Urform erhalten ist Er ist 
gerichtet an einen gewissen Philemon, den Paulus seinen 
Freund und Mitarbeiter nennt, zugleich an eine Appia und 
einen Archippos, den er als Mitstreiter bezeichnet, und an 
die Hausgemeinde des Philemon. Den Anlaß bot ein dem 
Philemon entlaufener Sklave, namens. Onesimus, der irgend- 
wie zu Paulus geraten war. Ob schon als Christ oder erst 
von Paulus bekehrt, ist leider nicht deutlich. Paulus hat 
den Oncsimüs überzeugt, daß es seine Pflicht sei, zu seinem 
Herrn zurückzukehren. Tychikus soll ihn mitnehmen. 
Ihm gibt Paulus persönlich einen Brief mit, in dem er in 
einer reizvoll feinsinnigen und geistreichen, halb scherz- 
haften Weise für den Entlaufenen Fürsprache einlegt, in 
einem Ton, der an Briefe Luthers lebhaft erinnert. Be- 
sonders liebenswürdig ist auch die Art, wie er die Be- 
ziehungen zu dem ihm offenbar persönlich unbekannten 
Herrn des Sklaven PWlemon gewinnt, im Eingang seines 
Briefes 4-7. Das Ganze ist ein kleines Kabinettstück 
intimer Briefstellerei eines uns sonst nur auf den Höhen 
seines weltgeschichtlichen Wirkens begegnenden Heros, das 
uns auf eigenartige Weise von seiner an Geist und Herz 
gleich überragenden Größe überführt. 

7. Der Brief an die Christen in Philippi. 

Es ist ein besonderes Heiligtum, in das wir treten, 
wenn wir diesen Brief lesen. Er ist zweifellos der letzte von 
Paulus' Hand. Abschiedsstimmung, Sterbestimmung liegt 
über ihm. Keine Lehrsätze, keine Beweisketten, keine pole- 
mischen Auseinandersetzungen. Alles ist persönliches Be- 
kenntnis, Aushauchen seiner Seele. Die Gemeinde, an die er 
geschrieben ist, stand ihm offenbar unter allen am nächsten. 
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Nie war ihr Verhältnis gestört, nichts trübt die Erinnerung. 
Er hat ihr manche Vorrechte eingeräumt, die sein blindes 
Vertrauen zu ihr beweisen. So trägt der Brief einen einzig- 
artigen intimen Charakter. Schon der Anlaß ist charakte- 
ristisch. Die Christen in PhHippi haben, wie es nur ihnen 
Paulus auch schon früher erlaubt hatte, für den Unterhalt 
des Gefangenen in ihrer Mitte Gaben gesammelt Einer 
der Ihren, Epaphroditus, hat sie nach Rom überbracht 
Die Art, wie Paulus für diese Gaben dankt 410-20, gehört 
zum feinsten, was man in der Behandlung delikater An- 
gelegenheiten in der großen Literatur wohl kennt Der 
Abgesandte war in Rom krank geworden, dem Tode nahe 
gekommen, darum hat sich seine Rückkehr verzögert 225-30. 
Jetzt aber ist er so weit hergestellt, daß er die Heimkehr 
in Aussicht nehmen kann 2 25-28 f. Ihm gibt Paulus diesen 
Brief mit, zugleich versprechend, daß seiner Getreuesten 
einer, Timotheus, baldigst einen Gegenbesuch im Namen 
des Apostels in Philippi machen soll 1 19-22. Aber schon 
jetzt sollen sie über des Paulus Schicksale unterrichtet 
werden. Damit b^nnt der Brief nach dem seine Briefe 
stets einleitenden Dank gegen Gott für den trefflichen Zu- 
stand der Gemeinde und dem Ausdruck seiner Sehnsucht 
nach ihnen 1 3-11. Zuerst erfahren wir das Tatsächliche, 
daß der Verlauf seines Prozesses Paulus von jedem Verdacht 
eines gemeinen Verbrechens gereinigt hat, und daß zurzeit 
nur darüber verhandelt wird, ob seine Missionstätigkeit, die 
Verbreitung des Christusglaubens, ein strafwürdiges Ver- 
gehen sei. Er freut sich, daß auf diese Weise überall von 
Christus geredet wird, einerlei aus welchen Beweggründen, 
so daß nun auch sein Prozeß Missionsarbeit leistet 1 12-18. 
Und dann schüttet er seine Seele aus vor seinen getreuen 
Philippern 1 19-26. Auf und nieder wogt die Stimmung 
zwischen Todessehnsucht und Hoffnung auf weiteres Wirken. 
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Aber alles ist dem persönlichen Interesse enthoben. Man 
spfirt es diesen Worten an, daß, wie er sagt, ihm das 
Leben Christus sei. Ewig^itsglanz und -frieden li^ über 
der ganzen Persönlidikeit 

In einem neuen Abschnitt kommt Paulus auf die Zu- 
stände in der Gemeinde l27-2i8, in der es an der wirk- 
lichen Einigkeit des Geistes fehlt izt 2 zu Zwar sind 
keine Parteiungen vorhanden, keine Judaistischen Zettelungen 
verwirren die Gemüter, aber Bedrängnisse von außen und 
geistige Überhebung in ihrer Mitte stören Eintracht und 
Frieden. Auch persönliche Reibereien spielen dabei mit 
4 2 f. Wer die Widersacher 128 sind, ist nicht deutlich. Es 
können Juden wie Heiden sein. Die Mahnung zur Einig- 
keit gipfelt in einer Mahnung zur Demut 24. Dafür wird 
Christus als Vorbild vorgeführt, wie auch er sich erniedrigt 
habe trotz seiner Got^leichheit Wieder erhalten wir so 
aus einem rein praktischen Anlaß eine der erhabensten 
Äußerungen des Apostels über seinen Christusglauben 25-11. 
Dann scheint der Briefschreiber zum Schluß zu eilen 219-30. 
Die zu Beginn erwähnten persönlichen Angelegenheiten 
füllen diesen Abschnitt Aber es ist, als ob Paulus das 
Ende nicht finden könnte in dieser trauten Zwiesprache. 
Noch einmal wiederholt er, offenbar als Schlußton, aus 2i8: 
i»Im übrigen, meine Brüder, freuet euch in dem Herrn; daß 
ich euch immer dasselbe schrdbe, soll mich nicht ver- 
drießen und euch sicher machen«* 3i. Dann aber fährt er 
plötzlich los gegen die Juden mit einer Schärfe und Bitter- 
keit, wie wir sie sonst in seinen Briefen nicht finden 3 2 f. 
Er sucht förmlich nach dem stärksten Ausdruck. Das läßt 
uns schließen, daß sie, seine geschworenen Gegner, es sind, 
die ihm in Rom den Prozeß verwirren 1 17, daß sie es wohl 
auch sind, die den Philippem das Leben sauer machen 1 28. 
Das erstere aber, ihr persönlicher Haß gegen ihn, bewegt 
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in diesem Augenblidc sein Empfinden stärker. Sie müssen 
ihm seine ganze Ehre abgeschnitten, seine jüdische Ver- 
gangenheit verleumdet haben* Dank ihnen erfahren wir 
etwas über sein Leben vor seiner Bekehrung, über jene 
Zeiten, die für ihn in weiter Vergangenheit liegen 3 4-6. 
Und diese Erinnerung weckt in ihm durch den Gegensatz 
das innigste, zugleich demütigste und eriiabenste Bekenntnis 
seiner Gemeinschaft mit Christus 7-11, gefolgt von dem 
wehmütigen Geständnis, daß er noch lange nicht erreicht 
habe, was ihm als Ziel der Vollkommenheit vorschwebt 
12-14, abschließend in der Beruhigung, daß im Christen- 
tum die Vollkommenheit im unermüdlichen Streben und 
dem demütigen Bewußtsein des Ungenügens bestehe 15. Im 
Gegensatz dazu blickt er auf Christen, deren Zugehörigkeit 
zur Gemeinde durch die volle Anerkennung der letzteren 
1 3-11 ausgeschlossen ist, die aber in ihrem oder seinem Ge- 
sichtskreis leben und ihm so nahe stehen, daß er über sie 
weint Er nennt sie »Feinde des Kreuzes des Christus, deren 
Ziel das Verderben, deren Gott der Bauch ist, deren Ehre 
besteht in ihrer Schande, die nach dem Irdischen trachten" 
3 18 f. Näheres erfahren wir nicht Es können nur Ver- 
irrungen ins grobsinnliche Treiben damit gemeint sein, wie 
sie fast in allen Gemeinden durch des Apostels Briefe uns 
bezeugt sind. Noch einmal schlägt er nun jenen Schluß- 
ton an: erfreuet euch in dem H^rm allewege« 44. Was er 
dann 5-9 noch anfügt an kurzen Segenswünschen und 
Mahnungen, gehört nicht nur inhaltlich zum Erhabensten, 
was wir ihm danken, sondern nirgends hat sich der ge- 
borene Jude, der Rabbi, der griechischen Philosophen Dar- 
stellung des Lebensideals so genähert, als in den Edel- 
begriffen, die er hier aneinanderreiht s. Ist es doch das 
einzige Mal, daß im Neuen Testament der griechische Be- 
griff der Tugend erscheint, daß in dem, was lieblich, was 
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wohllautet, das Schöne als ihm verwandt neben das Gute 
tritt- Es ist, als hörte man die Wogeil der beiden großen 
Ströme, des auf Zion und des auf dem Parthenon ent- 
sprungenen, ineinanderrauschen. Paulus in Athen und zu- 
gleich Paulus schwebend über allen Erdenhöhen und Erden- 
nöten — das ist im Bild gefaßt das Doppeldenkmal, das 
er sich mit diesem letzten Brief, der in Wahrheit ein 
Schwanengesang heißen darf, gesetzt hat. 



Man hat je und je den einen oder anderen der be- 
sprochenen Briefe, besonders häufig den nach Kolossä, 
seltener den nach Thessalonich, noch seltener den nach 
Philippi, dem Manne, dessen Namen sie tragen, absprechen 
zu müssen geglaubt Die Ursache war, daß die Forscher 
in den Hauptbriefen nach Korinth, Galatien und Rom den 
ganzen Paulus sehen zu dürfen wähnten. Als hätte er 
immer so wie dort sich ausdrücken, nie andere als die 
dort vertretenen Gedanken äußern, auch nie eine andere 
Stimmung in sich hegen können. Aber schon in jenen 
vier Briefen zeigt Paulus eine Leichtigkeit im Wechsel des 
sprachlichen Ausdrucks, einen unerschöpflichen Reichtum 
der Gesichtspunkte, eine Beweglichkeit in der Anpassung 
an die Eigenart der zu überzeugenden Geister, daß jener 
Maßstab viel zu klein ist. Vor allem zeigen jene Briefe 
deutlich, daß er kein geschlossenes, theologisch^ System 
sich durchgebildet hatte, daß es ihn nicht beunruhigte, ge- 
legentlich auch einmal, wenn man pedantisch abwägt, sich 
selbst zu widersprechen, und daß er immer fähig war, 
neuen Fragestellungen gegenüber neue Gedankenlinien sich 
zu bilden. Für die Unterschiebung zumal des Thessa- 
lonicher- und des Philipperbriefes ließe sich auch kein 
genügender Anlaß ausfindig machen, da beide Briefe ten- 
denzlose Ergüsse sind. Aber auch der Kolosserbrief fügt 
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sich so gut in die Gesamtanschauungen des Padus, redet 
so sehr seine Sprache und bietet eine solche Fülle von. für 
spätere Verhältnisse ganz interesselosen Einzeltatsachen, daß 
er sich trotz mancher Eigentümlichkeit immer noch am 
leichtesten begreift, wenn er eben von Paulus selbst stammt 
Über jene Anzweiflung einzelner Briefe schritten denn 
auch in der neueren Zeit manche Forscher fort zu der 
Behauptung, daß vielmehr die gesamte paulinische Brief- 
literatur erst im zweiten Jahrhundert entstanden sei, mit 
dem Zweck, durch die Autorität eines berühmten Missionars 
der ersten Generation Fragen zur Entscheidung bringen zu 
lassen, die in Wahrheit erst im Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts die Gemüter bewegt hätten. Diese Annahme 
scheitert nicht nur daran, daß die gesamten Urkunden des 
zweiten Jahrhunderts für die Beschäftigung jener Zeit mit 
der in den Briefen vor allem verhandelten Frage, ob das 
jüdische Gesetz für Christen noch zu gelten habe, auch 
nicht den Schatten eines Beleges bieten. Mehr noch wird 
sie widerlegt durch die Unerfihdlichkeit dieser gewaltigen, 
weit über alle Erzeugnisse des zweiten Jahrhunderts sich 
erhebenden schöpferischen Persönlichkeit, die nur begreiflich 
wird, auf Grund ihrer persönlichen Entwicklung vom strengen 
Juden durch jähen Bruch zum rasflosen Anhänger des ver- 
klärten Chriistus, den er in Jesus zur Vorbereitung seines 
Werkes für eine kurze Zeit auf Erden erschienen sah; 
endlich durch die Fülle und eingehende Behandlung von 
für jene Zwecke völlig belanglosen Einzelheiten, die die 
Phantasie eines Romanciers vorauszusetzen nötigten, für die 
das zweite christiiche Jahrhundert uns nirgends fruchtbaren 
Boden zeigt Zuletzt wäre doch auch erst das literarische 
Rätsel zu lösen, wie diese Briefe sich dann so rasch in der 
Christenheit durchzusetzen und das ganze Bild von der ersten 
christiichen Generation ohne Rest umzuwandeln vermochten. 
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Vielmehr besitzen wir in diesen Briefen ein unvergäng- 
liches Denkmal eines der gewaltigsten Oeister der Mensch- 
heit, errichtet auf einem der entscheidendsten Wendepunkte 
ihrer Oesdiichte, in vielem Belang des Ideals eines groß 
angelegten christlichen Charakters, religiöse Bekenntnisse 
von schöpferischer Ursprüng^ichkeit bei aller Anlehnuf^g, 
von einem seltenen Maß von Allgemeingültigkeit bei aller 
scharf individuellen Ausprägung, und von einer unerschöpf- 
lichen quellenden Tiefe. Freilich findet man dies nur heraus, 
wenn man sie nicht als Steinbrüche betrachtet, aus denen 
man Quader von Lehrsätzen bricht, sondern als einen Tempel 
durchwandelt, in dem auch die aus alten Synagogenbauten 
stammenden Säulen und Zieraten den überwältigenden Ein- 
druck der Erhabenheit und Oesdilossenheit nicht stören 
können. Nein, das Bild genügt nicht In ihnen ist nichts 
Stein, alles ist flutendes, vielgestaltiges, freilich ganz der 
eigenen Zeit entstammendes und ihren Stempel an sich 
tragendes, aber dennoch das ewig sich gleich bleibende 
innerste Wesen des Menschen zum Ausdruck bringendes 
persönliches Leben. Blicken wir auf die Literaturdenkmale 
der Griechen, so mag man darüber streiten, ob diese Paulus- 
briefe ihnen an geistiger Bedeutung, an psychologischer 
Tiefe und an Hoheit der Ideen, ja in der Kunst den 
schlagendsten Ausdruck zu finden nicht gleich stehen, ja 
überiegen sind. Unbestreitbar ist, daß keines derselben in 
gleichem Maß, wie diese Briefeammlung, auf die Oesamt- 
richtung des menschlichen Denkens und Strebens eingewirkt, 
keines wie sie eine nie alternde Kraft des Eindrucks auf 
jedes neue Geschlecht sich zu wahren, keines die Persönlich- 
keit seines Schöpfers in gleich sprechender Unmittelbarkeit 
mit gleich zwingender Gewalt für alle Zeiten lebendig zu 
erhalten vermocht hat 
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Nicht zunächst für einen bestimmten Kreis und dessen 
augenblickliche Bedürfnisse, wie die Paulusbriefe, sondern 
für alle Christen, ja für alle, die es interessierte, ob auch 
ihre Verfasser dabei in erster Linie an ihre Heimat- 
gemeinden denken mochten, sind die Schriften geschrieben, 
die man später als Evangelien bezeichnete. Sie wollen 
nicht Eigenes bieten, sondern Gegebenes festhalten, Worte 
Jesu und Ereignisse aus seinem Leben. Nicht Bekenntnisse 
sind sie, sondern Berichte; nicht Gegenwart und Zukunft, 
sondern, zunächst wenigstens, die Vergangenheit steht dem 
Schriftsteller vor Augen. 

Damit tritt ein Neues und Eigenartiges in die Erschei- 
nung. Briefe werden überall als etwas selbstverständliches 
geschrieben, wo Menschen, die sich miteinander austauschen 
wollen, durch den Raum getrennt sind. Es ist nur natürlich^, 
daß auch unter den Christen Briefe entstanden, Schöpfungen 
des Augenblicks, dem unmittelbaren Bedürfnis der Gegen- 
wart dienend. Ein anderes ist es, ein Buch zu verfassen. 
Das aber sind die Evangelien. Hierzu gehören viel weiter 
ausholende Erwägungen. Man will einem weiteren, mehr 
oder weniger unbegrenzten Kreis damit etwas bieten, und 
zwar etwas an sich und für immer Bedeutsames. Das 
Unternehmen fordert eine Fülle von Vorarbeiten, Sammlung 
des Stoffes, Auswahl, Anordnung usw. Es handelt sich um 
ein Werk, wie wir sagen, nicht um einen Brief. 
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Aber die Schaffung von Evangelien in der alten 
Christenheit ist noch unter zwei anderen Gesichtspunkten 
merkwürdig. Sie hängen eng untereinander zusammen. 
Die erste Generation hielt den Blick gespannt auf die Zu- 
kunft gerichtet Sie schaute aus nach dem zur Vollendung 
kommenden Messias. Jesu Erdenwirken bildete dafür nur 
die Vorbedingung. Und dessen Hauptbedeutung lag in 
seinem Tod. Das Entstehen einer Evangelienliteratur ist 
ein Zeichen, daß der Blick sich wendet Die Zukunft hält 
nicht mehr im Bann. Ihr Licht beginnt zu zerfließen. 

Die Vergangenheit taucht daneben wieder auf. Sie soll 
die Zukunftsgewißheit stützen, sie soll lehren, wie man für 
diese Zukunft sich vorbereitet Einen Abglanz von ihr sucht 
man schon dort. An die Stelle des Jesus war nach seinem 
Tod, ihn in Schatten stellend, der Christus in Himmels- 
glorie getreten. Jetzt tritt Jesus wieder ins Bild. Mit der 
Evangelienschöpfung beginnt so die Wendung der Christen- 
heit, wenn auch ihr selbst sicher nicht bewußt, von der 
Zukunft zur Vergangenheit, eine Richtung, die, in geradem 
Gegensatz zu ihren Anfängen, später für die neue Religion 
charakteristisch wird. Daß es sich hier um eine Wendung 
handelt, wird an den Briefen des Paulus deutlich. Sie be- 
zeugen kein lebendiges Interesse für die Stoffe, die in den 
Evangelien verarbeitet wurden. Gegenstand seiner Andacht 
und seines Vertrauens ist nicht die irdische Gestalt Jesu, 
sondern der ewige Christus, der in ihm nur einen kurzen 
Augenblick, seiner Gottheit entkleidet, im Fleisch erschien, 
um den Fluch der Sünde zu tilgen. Diesen Christus erlebt 
er als gegenwärtigen Geist unmittelbarer, wie in der ver- 
gangenen Erscheinungsform des geschichtlichen Jesus. Selbst 
wenn er Worte Jesu gelegentlich zitiert, geschieht es nie 
bei den ihm wertvollsten und wesentlichsten Qlaubens- 
gedanken, sondern bei Einzelvorschriften für die Lebens- 
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Haltung 1. Kor. 7 10 9 14 11 2^ f oder Einzelheiten im 
großen Kreis seiner Hoffnungsbilder 1; Thess. 4 15. Dieser 
Paulus hatte kein Bedürfnis nach einem Evangelium. 

Doch würde man gewiß irren, wollte man von Paulus 
auf alle Christen auch nur der ersten Generation schließen. 
Nicht jeder, von den Heidenchristen kaum einer lebte vor- 
her schon so in Messiashoffnungen, war so fähig, an einer 
rein geistigen Größe zu hangen, hatte eine so eigenartige, 
in der eigenen Natur und Geschichte begründete Bekehrung 
erlebt, wie er. Andere Geister mit einem stärkeren Be- 
dürfnis zu sehen und sich anzulehnen, suchten nach Jesu 
Bild sozusagen als Untermalung für ihren Christus und 
wollten seine Worte hören. Warum er der Messias sei, 
sollte. ihnen sein Leben beweisen. Wie man leben müsse, 
wollten sie an ihm sehen, von ihm hören. Die Hoffnungen 
für die Zukunft sollten seine Worte garantieren. Und ins- 
besondere das Rätsel, daß dieser Messias am Kreuze sterben 
mußte, wollten sie nicht nur aus wundersamen Gottesgedanken 
erklärt erhalten, sie wollten rein menschlich, geschichtlich 
begreifen, wie es überhaupt dazu kommen konnte. 

So kam es in der Christenheit zu der Evangelien- 
literatur, Schöpfungen ganz eigener Art. So kam es auch, 
daß diese Evangelien Geschichtsbücher sind und doch keine 
Geschichtsbücher, daß in ihnen die Geschichte zwar berichtet 
wird, aber nicht um ihrer selbst willen, sondern nur als 
ein Mittel zum Zweck, einem Zweck, der in der Gegenwart 
und in der Zukunft lag. 

Wenn es auch Lukas 1 1 nicht bezeugte, daß viele 
sich auf diesem Gebiete versuchten, die uns erhaltenen 
Schöpfungen dieser Art sind selbst Beweis für eine rege 
Schaffenstätigkeit auf ihm. Ganz abgesehen davon, daß 
wir auch von der Existenz anderer ähnlicher Schriften 
noch Zeugnis haben, die uns leider bis auf wenige Reste 
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verloren gingen, nicfadem die im Neuen Testament auf- 
genommenen kanonisiert waren, weisen unsere drei Evan- 
gelien, denn das Johannesevangelium gehört nicht in diese 
Schrifiengattung, über sich selbst zurüdc auf in ihnen ver- 
arbeitete literarische Vorlagen. Eindringende Beschäftigung 
mit ihnen stellt es ganz sicher, erstens, daß sie nicht un- 
abhängig von einander geschrieben sein können, zweitens, 
daß keines von ihnen ein Werk erster Hand ist, drittens, 
daß mindestens Matthäus und Lukas nicht in direktem 
Abhängigkeitsveriiältnis zueinander stehen können. Diese 
durch unsere Evangelien unwiderleglich bezeugten Tat- 
sachen haben der Forschung ihre weiteren W^e gewiesen. 
Nachdem in den Hauptpunkten über die Deutung der 
Verwandtschaft unserer drei Evangelien bei der großen 
Mehrzahl der Forscher eine Obereinstimmung erreicht ist, 
darf es einmal gewagt werden, statt von den vorliegenden 
Evangelien auszugehen und zuerst deren verwandtschaft- 
lichen Beziehungen und dann nach rückwärts ihren Vor- 
'stadien nachzuspüren, die Entwicklung der evangelischen 
Schriftstellerei vorwärtsschreitend von ihren ersten Anfängen 
aus zu erzählen. 

1. Die Sammlung von Jesussprfichen durch den 
Zwölfjfinger Matthäus. 

Noch im zweiten Jahrhundert steht, als Autorität der 
Christen, neben Gesetz und Propheten häufig nur, wie sie 
sagen, der Herr, oder, wie sie es genauer umschreiben, 
das, was der Herr »verkündigt«, »gesagt«, »befohlen« hat, 
die »Sprüche« Jesu. Es ist -mH" natürKeb, daß ihrer Samm- 
lung die erste literarische Arbeit, die sich mit den Über- 
lieferungen aus dem Leben Jesu befaßte, galt Analogien 
dafür bot neben der Literatur der Kulturvölker insbesondere 
die jüdische literarische Produktion. Wir besitzen noch 
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Zusammenstellungen der in ähnlicher Weise schriftlich fest- 
gelegten und allmählich angesammelten Aussprüche großer 
Rabbinen jenes Zeitalters. Diese Aufgabe forderte kaum ein 
besonderes schriftstellerisches Talent Der Sammler soll und 
will ja nichts Eigenes geben. Entscheidend war für den Wert 
ihrer Lösung das Maß von Treue in Aufnahme und Wieder- 
gabe der Aussprüche. Nur in der Auswahl und Anordnung, 
in den kurzen die Veranlassung des Spruchs berichtenden 
Einleitungen kommt der Schriftsteller selbst zur Geltung. 
Eine solche Sammlung bildet die Hauptquelle für die 
dem Matthäus- und Lukasevangelium ausschließlich ge- 
meinsamen Stoffe. Die hier nicht im einzelnen zu be- 
weisende Voraussetzung der folgenden Charakteristik dieser 
Sammlung ist, daß sie in ihrer ursprünglichen Anordnung 
nicht im Matthäus-, sondern im Lukasevangelium erhalten 
sei. Die Probe auf die Richtigkeit dieser Annahme bildet 
die Tatsache, daß uns eine nach klaren Gesichtspunkten 
geordnete Sammlung von Aussprüchen Jesu fertig in 
die Hände fällt, wenn wir diejenigen dem Markusevan- 
gelium fremden Abschnitte des Lukasevangeliums, welche 
im Matthäusevangelium ihre genauen Parallelen haben, 
einfach zusammenstellen. Ich füge nur Oberschriften bei, 
welche jene Gesichtspunkte zum Ausdruck bringen. Dann 
ergibt sich folgende Liste: 
Jesu Auftreten und Aufnahme. 

1. Volksrede über das richtige Verhalten der Menschen zu- 
einander 6 20- )i; vgl. Mt Kap. 5-7. 

2. Der heidnische Hauptmann 7 2-10; vgl. Mt 8s-i3. 

3. Der jüdische Täufer 718-35; vgl. Mt 11 2-19. 
Die Jünger. 

1. Jüngerangebote 957-62; vgl. Mt 819-22. 

2. Jüngerberuf 10 1-24; vgl. Mt 10 11 20-27. 

3. Jüngergebet 11 1-13; vgl. Mt 69-13 77-11. 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 5 
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Die Gegner. 

I.Jesu Verleumdung durch die Pharisäer 11 14-36; vgl. 

Mi 12 22-30 43-45 38-42 6 22 f. 

2. Jesu Verurteilung der Pharisäer 1 1 37-54; vgl. Mt 23. 

3. Verhaltungsmaßr^eln gegenüber solchen Feinden 121-12; 

vgl. Mt 10 26-33 1232 10 19 f. 

Die Welt. 

1. Wie die Jünger sich zu weltlichem Gut stellen sollen 
1 2 22-34, vielleicht eingeleitet durch 1 2 13-21 ; vgl. Mt 6 20-33. 

2. Was die Jünger yon der Welt zu erwarten haben 

1235-59; Vgl. Mt 24 42-51 25l-13 1034-36 I62f 5 25 f. 

3. Die drohenden Wetterzeichen 13 1-5, Gericht 6-9 und 
Vollendung 18-21; vgl. Mt 21 19 1331-33. 

Ausblicke auf das Ende. 

1. Urteile über Volksgenossen, Landesfürst, Hauptstadt 
1322-35; vgl. Mt 7i3f 2Siif 722f 8iif 1930 2337-39. 

2. Mahnungen an die Anhänger 1415-27 oder 33 oder 35 

15 4-6 17 1-4; vgl. Mt 222-10 1037f 18 12-14 6f 21 f. 

3. Weltend-Ereignisse 1720-37; vgl. Mt Kap. 24. 

Überblicken wir diese Stoffe, ihre Auswahl und An- 
ordnung, so verrät sich uns bald der schriftstellerische 
Charakter dessen, dem wir die Sammlung verdanken. Vor 
allem überrascht die volle persönliche Zurückhaltung des 
Sammlers. Seine Einleitungen sind ganz bescheiden gehalten, 
meist ganz farblos und trocken formell, z.B. 6203 9 11 29 
1 2 1 54 13 6 1 4 25. Zuweilen belebt er die Reihe der Sprüche 
durch Übergangsformen, z. B. 11 45 12 4! Nur ganz selten 
findet sich eine kleine Erzählung, um dem Ausspruch die 
richtige Beleuchtung zu geben z.B. 7i8-2o 11 1 14-16 13 31. 
Dieselbe zeugt bei einfachstem Stil von großem Geschick. 
Nur einmal bedurfte es zum Verständnis des Jesusworts 
einer ausführlichen Geschichte, die sehr gut und in behag- 
licher Anschaulichkeit erzählt ist, 72-10. 



1. Die Sammlung von Jesussprüchen. 67 

« 

Ein zweiter Eindruck ist, daß der Sammler in der 
Aufnahme von Aussprüchen sehr streng verfahren sein muß. 
Zu Zweifeln gibt kaum irgend ein Wort seiner Sammlung 
Anlaß. Alles ist originell. Entlehnungen aus dem Alten 
Testament, bedenkliche Anklänge an Rabbinensprüche, Aus- 
drücke, die der paulinischen oder der sonstigen in den 
neutestamentlichen Briefen belegten christlichen Erbauungs- 
sprache entstammen, begegnen nie. Stil und Charakter der 
Sprüche entspricht genau den in dem Markusevangelium auf- 
behaltenen Worten Jesu, mit denen sich nidit selten richtige 
Dubletten finden. So die zusammenhängenden Ausführungen 
Lk. 104-11 neben Mk. 6,8-ii, Lk. 11 17-22 neben Mk. 324-27, 
in fernerer Weise auch Lk. 1 7 22-37 neben Mk. 1 3 4-6 28-37, 
Lk. 1 1 37-54 neben Mk. 1 2 38-40; sodann die kleineren Sprüche 
Lk. 11 16 und Mk. 811, Lk. 12 1 und Mk. 815, Lk. 13i8-2i 
und Mk. 4 30-32, Lk. 14 34f und Mk. 9 so. 

Was nun die Auswahl betrifft, so fehlt sichtlich ein 
Interesse für das Wunderbare, sowie für dogmatische For- 
mulierungen. Daß Jesus außerordentliche Taten getan, wird 
nur angedeutet 10 13, dasselbe wird von den Jüngern 
erklärt 10 19. Das einzige ausgeführte Beispiel ist die 
Heilung des Hauptmannsknechts 72-10. Äußerungen über 
die Person Jesu oder über das Erlösungswerk, wie sie 
Paulus so häufig bietet, begegnen nie außer 10 22. Auch 
für die geschichtlichen Daten hat der Sammler kein Interesse. 
Nur 13 22 deutet er einmal den Hauptwendepunkt im 
öffentlichen Leben Jesu an. Als einzelne Geschichtstatsachen 
treten nur in Sicht: der gefangene Täufer und seine Sendung 
an Jesus 7i8ff, die Aussendung von Jüngern lOiff, die Bitte 
des Hauptmanns 7 2«, das Frühstück bei einem Pharisäer 
1 1 37 ff, die Nachstellung durch Herodes 1 3 31 f, und endlich 
zwei Zeitereignisse in Jerusalem 1 3 1 ff. Sonst erfahren vnv 
von dem äußeren Gang des Wirkens Jesu nichts. 
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Ebenso deutlich ist auf der anderen Seite, wofür der 
Sammler sich interessiert Das sind in erster Linie sittliche 
Forderungen, so für das Verhalten gegenüber dem Nächsten 
oder gegenüber den Gütern der Welt 620-49 12 13-31 331; 
speziell die Forderungen an die Mitarbeiter und Anhänger 
lOiff 122-12 35-48 2426-35, illustriert durch die Verhand- 
lungen 9,57-62. Ferner sind ihm wichtig Gedanken über 
das Gebet, seinen Inhalt und seinen Erfolg 11 1-13; sodann 
Jesu Urteile über Heiden 72-10, den Täufer 718-35 und 
seine Gegner 1 1 37-54; weiter Verteidigungen Jesu gegen 
verleumderische Mißdeutungen 1 1 14-36; endlich Hinweise 
auf seinen Tod 12 49f 1332f. Den breitesten Raum aber 
nehmen Worte ein über den Ernst der gegenwärtigen Zeit, 
über die Zukunft und ihre Schrecken und das drohende 
Gericht 620-23 12iif 49-53 54-56 57-59 1415-34 und wieder 
12 8f 10 32 35-37 38 f 40-48 13 1-9 22-30 17 20-37. Hierbei 
tritt der Begriff Menschensohn häufig hervor 622 734 9 ss 
1 1 30 12 8 10 40 17 22-24, währcnd ihn das Lukasevangelium 
sonst, abgesehen von Markusstücken, nur noch 188 19 10 
verwendet Auch das Gottesreich ist ein beliebter Gegen- 
stand der Rede 620 7 28 96o 62 10 9 11 II2 20 12 31 32 
13 18 20 28 f (14 15) 17 20 f. Im Lukasevangelium findet 
sich der Ausdruck, abgesehen von Markusstellen, nur noch 
in der Redensart die Frohbotschaft des Gottesreichs ver- 
kündigen 443 81 16 16, in der nach Apg. I9 den Ver- 
fasser und seine Zeit bewegenden Frage nach der Zeit seines 
Kommens 19 11 21 31, die übrigens an 17 2of sich anlehnt, 
in den Eintragungen in Markusstücke 9 2 11 aus 10 9 11, 
endlich in der Umbildung »mein Reich« 2229 30 42. Ver- 
hältnismäßig selten sind Aussprüche, in denen, wie sonst 
häufig im Evangelium, das Ich Jesu stark hervortritt, 646 
7 23 11 23 10 16 24 1 4 26 ff . Das ist kaum viel mehr, als ein 
Meister für sich in Anspruch nehmen kann, wenn auch ein 
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höheres Selbstbewußtsein unverkennbar dabei mitspricht 
Das Wort Christus, das sonst im Lukasevangelium zwölf- 
mal vorkommt, erscheint so wenig als der Ausdruck Gottes- 
sohn, der sich sonst neunmal findet Messianische Töne 
und Farben liegen aber, neben dem Ausdruck Menschensohn, 
in den Worten 7 231 27 10 22 und in dem Gleichnis 12 35 ff. 

Was die Anordnung betrifft, so sind größere deutlich 
in sich zusammenhängende Stücke recht selten. Es sind 
die Reden von der Feindesliebe 627-36 und gegen das 
Sorgen 1222-31, die Erzählung vom Hauptmann 72-10, 
der Belzebulstreit 11 14-23, das Wort über Herodes 1332-35, 
die Mahnungen zum Aushalten in der Nachfolge 1425-35, 
die Zukunftsweissagungen 1 3 23-30 1 7 20-37, und die Gleich- 
nisse vom reichen Toren 215-21 und vom großen Abend- 
mahl 1415-24, falls letzteres zu der Sammlung gehört 

Sonst hat der Sammler sich begnügt, verwandte Sprüche 
von ganz kurzer Fassung in ein Ganzes zusammenzustellen, 
wobei überall die Nähte noch unverkennbar sind. So ist 
die große Volksrede 6 20 ff, mit Ausnahme des eben ge- 
nannten Abschnittes 27-36, aus lauter einzelnen Sprüchen 
zusammengefügt; 620-23 steht für sich, und wieder 39 40 41 f 
43-45 46 47-49. Ebenso sind die scheinbaren Reden 11 1-13 
121-12 genau besehen nur Mosaik aus einzelnen Sprüchen. 
Nicht minder sind 12 32 33 f 35-38 39 f 49-5254-5657-59, dann 
wieder 1 3 15 und 6-9 gegenseitig ganz selbständige Sprüche. 
Manchmal sind die Sprüche wie durch ein Stichwort zu- 
sammengehalten, so 1134-36 durch das Stichwort Licht, 
12 35-48 durch das Stichwort Sklave. 

Nur um der Sache willen sind selbstverständlich die 
drei Nachfolgeverhandlungen 957-62 zusammengestellt Die 
7 18 ff gesammelten Worte über den Täufer können zu ver- 
schiedenen Zeiten gesprochen sein. So stammt 31-35 sicher 
aus viel späterer Zeit; auch 24-28 steht wohl ursprünglich 
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für sich. In der Jüngerrede 1 1 ff unterbricht das Wehe 
über die Städte 13-15 unverkennbar den Zusammenhang. 
Die Sprüche 10 2if und 23 f lassen ebenfalls eine andere 
Situation als Anlaß erwarten. Auch das Gleichniswort 1 1 24-26 
stört dort den Zusammenhang, wie der Weheruf 1 1 42-44 als 
Tischgespräch eines Gastes wenigstens nicht wahrscheinlich ist. 

Entspringt dieser Versuch die Stoffe zu verbinden, um 
beim Leser nicht den Eindruck des abgerissenen zu er- 
wecken, einem von Geschmack zeugenden schriftstellerischen 
Bedürfnis, so sind vollends die großen Grundgedanken, 
nach denen, wie oben gezeigt, der ganze Stoff gruppiert 
ist, ein außerordentlich glücklicher Griff und beweisen eine 
sichere Beherrschung des Stoffs. 

Daß der Ordner dieser Gruppen dabei aber noch 
ganz unter dem Eindruck der Jesus selbst beherrschenden 
Gesichtspunkte und Interessen und der bestimmenden Mächte 
seines Geschickes stand, ist unverkennbar. Da die Sprüche 
fast alle in ihrer sprachlichen Fassung stark semitisches 
Gepräge tragen, legt sich die Vermutung nahe, sie seien 
vom Sammler in der aramäischen Sprache, die Jesus redete, 
aufgezeichnet Und die sprachliche Verschiedenheit, in der 
sie bei Lukas und Matthäus erscheinen, legt die weitere 
Vermutung nahe, die beiden Evangelisten hätten sich ver- 
schiedener Übersetzungen dieser Sammlung ins Griechische 
bedient Nun berichtet uns Papias um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts als feste Überlieferung, daß einer der Zwölf- 
jünger, der Zollbeamte Matthäus, sicher der sprach- und 
federgewandteste unter ihnen, die Aussprüche Jesu in 
aramäischer Sprache zusammengestellt und später jeder sie 
sich übersetzt habe, wie er konnte. Auf unser Matthäus- 
evangelium, auf das Papias selbst irrtümlich die Nachricht 
bezieht, paßt sie schlechterdings nicht Sie kann also 
mindestens keine Legende sein, die das Evangelium erklären 
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will. Um so besser paßt die Notiz auf die eben heraus- 
gestellte und charakterisierte Sammlung von Aussprüchen 
Jesu, ein Zusammentreffen, das ein starkes Zeugnis für 
die Richtigkeit jener Oberlieferung bildet Ist die Beziehung 
der Notiz auf unsere Sammlung von Sprüchen berechtigt, 
so war es einer der Ohrenzeugen der Verkündigung Jesu, der 
als erster es unternahm, Aussprüche seines Meisters, offenbar 
für ihn und wohl auch für seine Zeit das Wertvollste und 
Wichtigste von den Einzeltatsachen seines Erdenlebens, zu 
sammeln, aufzuzeichnen und so der Zukunft unversehrt zu 
erhalten. Wann dies geschehen sein mag, dafür gibt die 
Sammlung selbst keinen sicheren Anhalt. Immerhin weist 
nichts darauf hin, daß Jerusalem schon zerstört wäre. Die 
aramäische Abfassung läßt eine frühe Entstehungszeit ver- 
muten. So kann die Sammlung ganz gut zur gleichen Zeit 
entstanden sein, wie die Briefe des Paulus,, der einzige, 
freilich auch einzigartig wertvolle Beitrag Palästinas zur 
urchristlichen Literatur. 

Daß die Sammlung in ihrer ursprünglichen Form 
verloren ging, ist wohl begreiflich, wenn sie in der Sprache 
Palästinas abgefaßt war und in den beiden griechischen 
großen Evangelien, dem Lukas- und dem Matthäusevangelium, 
Aufnahme gefunden hatte. 

2. Die Petruserzählungen, aufgezeichnet von Markus. 

Dem aufmerksamen Leser unseres Markusevangeliums, 
das im Grunde eine nur ganz selten von redeartigen Ab- 
schnitten unterbrochene Aneinanderreihung einer großen 
Anzahl einzelner Qesdiichten und Geschichtchen aus dem 
öffentlichen Leben Jesu ist, kann es nicht entgehen, daß 
diese Geschichten nach Form und Inhalt sich in zwei 
Gruppen scheiden. Die erste Reihe, die uns hier interessiert, 
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charakterisiert schlagende Kürze in der Zeichnung des 
Bildes, das Fehlen jeder Bemerkung des Erzählers, jeder 
erbaulichen Wendung, jedes rednerischen Schmucks. Nur 
die Sache spricht, sie steht unmittelbar vor dem Zuhörer. 
Scharf treten die Farben Palästinas hervor, man sieht die 
charakteristischen unerfindlichen Gestalten des Judentums 
jener Tage vor sich wandeln. Jesus selbst tritt mit lebhaften 
Empfindungen, in rascher Bewegung, in voller schlichter 
Menschlichkeit vor uns. Keine dieser Erzählungen gemahnt 
an alttestamentliche Parallelen. Keine verlockt dazu, einen 
hinter dem Erzählten selbst verborgenen tieferen Sinn aus 
ihr heraus zu geheimnissen. Sie wollen nichts, als erzählen, 
was vorging. Und trotz der Anschaulichkeit, mit der die 
Gestalten und Umstände uns entgegentreten, interessieret 
den Erzähler eigentlich nur das von Jesus bei dieser Ge- 
legenheit gesprochene Wort 

Von schriftstellerischem Standpunkt angesehen sind sie 
Kabinettstücke naiver nur das Wesentliche sehender und 
doch das Wirkliche nicht übersehender Erzählungskunst. 
Nirgends in ihnen hören wir paulinische Spradie, überhaupt 
christliche Schulsprache. Nirgends spielen dogmatische In- 
teressen, z. B. die richtige Auffassung der Person oder des 
Geschickes Jesu, herein. Wie in des Matthäus Spruch- 
sammlung sind Wundertaten vollständig Nebensache. Er- 
zählt wird die Heilung eines Besessenen 1 23 ff, der fiebernden 
Schwiegermutter des Petrus 1 30 f, eines Gichtbrüchigen 2 1 ff, 
einer verdorrten Hand 3if; erwähnt Heilungen anderer 
Leidender in Kapernaum 1 32-34 und einiger Kranken in 
Nazareth 65. Aber nirgends liegt der Schwerpunkt der 
Erzählung auf diesen Heilungen; sie werden nur berichtet, 
weil sie zu den Umständen gehören, die das allein in- 
teressierende eigentümliche Wort oder Verhalten Jesu ver- 
anlaßt haben. Etwas häufiger als in der Spruchsammlung 
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des Matthäus tritt der Messiascharakter Jesu in den Erzäh- 
lungen hervor, so bei der Taufe liof, im Munde des 
Besessenen 1 24, im Bild vom Bräutigam 2 19, in der Frage 
nach der Davidssohnschaft des Messias 1235-37, vielleicht 
in dem Anspruch Sünden zu vergeben 2 10; sodann auf 
Seiten der Jünger in dem Messiasbekenntnis 829 und der 
Zebedaidenbitte 10 37; zuletzt von Seiten Jesu, der Jünger 
und des Volks in der Einzugsgeschichte 1 1 1 ff. Nirgends 
aber außer dem Tauf wort 1 11 und in dem Ausspruch 13 32 
erscheint der Ausdruck Gottessohn, der sonst im Evangelium 
die eigentliche Bekenntnisformel bildet I1 3ii S7 9? 14 61 
1539; und nur im Bekenntnis der Zwölf 829 und der theo- 
logischen Streitfrage 1 2 3s der Ausdruck Christus, der eben- 
falls vom Evangelisten öfters gebraucht wird 1 1 9 41 1 3 21 
14 61 15 32. Das Wort Menschensohn findet sich 2 10 28 831 
38 1 33 45, sowie 1 4 21 41 62, wenn diese Teile der Leidens- 
geschichte zu den besprochenen Stücken gehören, in den 
vom Evangelisten abgefaßten Stücken nur 9 9 12, sowie 31 
nach 8 31 1 33. Häufig wird von dem sicher bevorstehenden 
Tode geredet 2 19 8 31 1 32 34 38 45. Doch ist die Zugehörig- 
keit aller dieser Stellen zu der älteren Schicht des Markus- 
evangeliums nicht durchweg sicher. 

Die diesen Charakter tragenden Erzählungen stehen 
nun in Gruppen beisammen, sichtlich verbunden nach sach- 
lichen Gesichtspunkten. So wenig als in der Matthäus- 
sammlung tritt irgendwo ein Interesse für die geschichtliche 
Entwicklung des öffentlichen Lebens Jesu hervor, wenn 
auch das verschiedene Licht in den wechselnden Szenen 
verschiedene Epochen desselben erkennen läßt In sich zu- 
sammenhängende längere Erzählungen begegnen nur am 
Anfang in dem Bericht über den ersten Sabbat in Kaper- 
naum 1 21-39 und am Schluß in der dramatisch wirkenden 
Erzählung über den ersten Tag in Jerusalem 11 1- 12 12, 
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abgesehen von der Leidensgeschichte, von der aber kaum 
sicherzustellen ist, ob und inwieweit sie zu diesen Er- 
zählungen gehört Die sachlich verbundenen Erzählungs- 
ketten . sind: 2i-36 fünf Erzählungen, die begreiflich 
machen, weshalb die Juden sich an Jesus stießen; 321-35 mit 
61-6, Erzählungen, welche die Verständnislosigkeit zeigen, mit 
der Pharisäer, Verwandte und Heimatgenossen Jesu begegneten ; 
1213-44 Streitgespräche mit Jesus über religiöse und poli- 
tische Fragen, in denen sie ihn fangen wollten. Sollte durch 
diese Erzählungsreihen mehr die geschichtliche Frage beant- 
wortet werden, warum Jesus ohne Erfolg blieb, so treten da- 
neben solche von rein religiösem Interesse: die Entwicklungs- 
gesetze des Gottesreichs in Gleichnissen 4 1-9 21-32; die 
Klarlegung, wer ins Gottesreich kommt und was es dem 
Menschen bietet, an Beispielen 1 013-45; die nahen Endereignisse 
13 1-6 28-37. Zu diesen beiden Interessen tritt wohl als drittes 
das für die Entwicklung des Jüngerkreises, wenn wir vermuten 
dürfen, daß die einander analogen, heute als Einteilungsmarken 
unseres Markusevangeliums benützten Berichte über die Wahl 
der vier ersten Jünger 1 16-20, den Abschluß des Zwölfer- 
kreises 3 13—19, die Aussendung der Zwölf 6 7-16, das Bekennt- 
nis der Zwölf 8 27 - 9 1, vielleicht auch noch die Rede gegen 
ihre Ausnahmestellung 933-40 ursprünglich auch eine solche 
Erzählungskette bildeten. Endlich könnte der Eingangsbericht 
über den Täufer und Jesu Taufe 1 4-11 in die Reihe dieser 
Stücke gehören. Da sich in allen diesen Gruppen nur 
Erzählungen der gekennzeichneten Art finden, ist es als 
sicher anzunehmen, daß der Verfasser dieser Erzählungen 
auch der Schöpfer ihrer Gruppierung ist. 

Demselben Papias, der uns, wie wir sahen, die alt- 
christliche Oberlieferung über Matthäus als Spruchsammler 
aufbehalten hat, verdanken wir nun auch eine Notiz, als 
deren Gewährsmann er »den Presbyter«, eine Autorität am 
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Ende des I.Jahrhunderts, nennt, daß Markus als Begleiter 
des Petrus, nach dessen Tode, wie wir aus Irenäus ergänzen, 
die von diesem nach Bedürfnis bei seinen Lehrvorträgen 
verwendeten Erzählungen über das, was Jesus gesagt oder 
getan, so, wie er sich dessen erinnerte, gewissenhaft, doch 
ohne Zusammenhang aufgezeichnet habe. Die von Papias 
selbst offenbar vertretene, später allgemein angenommene 
Beziehung dieser Überlieferung auf unser Markusevan- 
gelium ist unmöglich. Denn dies hat Zusammenhang und, 
wenn man das griechische Wort als »richtige Ordnung« 
deuten will, unter allen Evangelien noch die richtigste 
chronologische Ordnung. Aber auch abgesehen davon 
kann es seines wechselnden Stiles wegen unmöglich ein 
Werk aus erster Hand sein. Trefflich dagegen würde 
wiederum diese alte Oberlieferung auf die hier aus Markus 
ausgelösten Stücke passen. Sie verbinden Worte und 
Handlungen; sie erzählen nicht im Zusammenhang; sie 
machen in ihrer Anschaulichkeit und Farbigkeit den Ein- 
druck eines Augenzeugenberichts. Ihre wundervolle Kürze, 
die sie mit geschliffenen Diamanten vergleichen läßt, erklärt 
sich am leichtesten daraus, daß sie häufig erzählt wurden. 
Das Hervortreten des Petrus ohne jede Auszeichnung 
1 i6~29f 36 3 16 8 29 1 28, auch die nicht gerade auszeichnende 
Art, in der auch von anderen aus dem Zwölferkreis erzählt 
wird 9 38 10 35 41, versteht sich so am besten. 

Ist diese Beziehung der alten Notiz richtig, so ver- 
danken wir unsere Erzäjilungen der vereinten geistigen 
Arbeit des ersten Jüngers Jesu Petrus und seines Gehilfen 
Markus. Können wir dann auch nicht sicher trennen, 
was davon jedem der beiden zukommt, so dürfen wir 
doch wohl in dem hellen Auge, welches das Leben in 
Palästina noch in seiner farbigen Wirklichkeit und ebenso 
imv,Antlitz Jesu noch den Wechsel des Ausdrucks sah, das des 
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Petrus erkennen. Er war es wohl auch, der seine Einzel- 
erinnerungen in diese knappe, klassische Erzählungsform 
faßte. Vielleicht dürfen wir auch den Kreis dessen, was 
ihm im Leben Jesu von entscheidender Bedeutung war, aus der 
Auswahl der Erinnerungen ermessen. Dagegen ist wohl 
die geschickte Gruppierung, wie selbstverständlich die treue 
Wiedergabe unter Fernhaltung jeder fremdartigen Bei- 
mischung dem Markus zu verdanken. 

Als Zeit der Aufzeichnung dieser Erzählungen kämen 
dann die Jahre nach 64, dem Todesjahr des Petrus, wie 
wohl nicht zu bezweifeln ist, in Betracht. Wesentlich 
später zu gehen, ist kein Orund, da die Farben alle noch 
so frisch und die Bilder so plastisch sind. Als Ort stände 
Rom fest, wo Petrus in der Neronischen Christenverfolgung 
umkam, von wo auch Markus 1. Petr. 5 13 die kleinasiatischen 
Christen grüßt. Und diesen Schluß bestätigen die zahlreichen 
lateinischen Ausdrücke, die sich in den Abschnitten finden. 

Daß uns in diesen beiden Urevangelien, der Spruch- 
sammlung des Matthäus und den Erzählungsgruppen des 
Markus, geschichtliches Material allerersten Ranges aufbewahrt 
ist, beweist der Umstand, daß in beiden ohne jede Spur von 
Bekanntschaft zwischen ihnen die Umrisse der Oestalt und des 
Lebens, die Leifeedanken und der Stil der Rede dessen, 
den sie mit voller Zurückhaltung aller eigenen Gedanken und 
Empfindungen allein bezeugen wollen, genau dieselben sind 
und beidemal das Erzählte von den Anschauungen, Begriffen 
und Interessen, die uns die übrige urchristliche Literatur in 
mannigfaltigster Abtönung aus den christlichen Gemeinden 
bezeugt, in wundersamer Originalität und Kraft sich abhebt 
Schlichter aber, unmittelbarer, anschaulicher, überzeugender, 
als es hier geschieht, ist der Menschheit aus dem Leben eines 
der Großen ihrer Geschichte nie erzählt worden. Ein reineres 
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literarisches Kunstwerk, ein Werk, in dem der Künstler völliger 
hinter dem Gegenstand verschwindet, ist der Menschheit nie 
geschenkt worden, als in diesen beiden Urevangelien. 

3. Das Markusevangelium. 

Verzichtete Markus bei seinen Aufzeichnungen der 
Erinnerungen des Petrus auf ein zusammenhängendes Bild 
des öffentlichen Lebens Jesu, so waren sie doch geeignet, 
durch ihre kleinen zusammenhängenden Geschichtsbilder, 
wie den Sabbat in Kapernaum, den ersten Tag in Jerusalem 
und die Leidensgeschichte, den Wunsch nach einem zu- 
sammenhängenden Lebensabriß zu wecken. Und als allmählig 
diejenigen ausstarben, die dieses Leben im Zusammenhang 
miterlebt hatten, wurde dieser Wunsch natürlich noch reger. 
Solchem naturgemäß sich regenden Bedürfnis suchte, so weit 
wir wissen, als erster der Verfasser unseres Markusevangeliums 
zu genügen. Und sein Werk beweist uns, daß er zu solchem 
Unternehmen wohl ausgerüstet war. 

Jene Gruppen des Markus boten ihm dafür eine 
sichere Grundlage und einen trefflichen Anhaltspunkt. Er 
brauchte nur noch andere umgehende Erzählungen mit 
ihnen zu verbinden. Bei deren Aufzeichnung und Zusammen- 
ordnung war ihm Stil und sachliche Gruppierung des 
Markus Vorbild. Dennoch ist unverkennbar, daß bei diesen 
Bildern eine andere Hand den Pinsel führt. Dieser Evange- 
list hat seine Freude an dem Stoff, den er sich gesammelt, 
und am Erzählen. Er malt mit behaglicher Breite, z. B. 
5 1-20 21-43 614-29, und liebt Ausschmückung des Bildes 
durch allerlei Nebenzüge, die zur Hauptsache nichts bei- 
tragen, z. B. 5 37-40. Die Gespräche, die er führen läßt, 
sind weniger zugespitzt; sie nähern sich dem gewöhnlichen 
Gesprächston, z. B. 5 6-13 30-32 635-38 82-5 14-21 916-22. 
Die Geschichten interes^eren ihn um tieferer Wahrheiten 
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willen, die er in ihnen verkörpert, durch sie durchleuchten 
sieht Sie fordern alle eine Übertragung auf des Lesers 
Glaubensleben, um für ihn bedeutsam zu werden. Nicht 
religiöse Grundgedanken und sittliche Grundsätze bilden 
die Spitze derselben, sondern Jesu Person selbst und zwar 
in ihrer übermenschlichen Glorie steht stets im Mittelpunkt 
des Interesses. Nicht, wie die Petruserinnerungen des 
Markus, um der Worte Jesu, die dadurch verständlich 
werden, sondern um der Taten Jesu selbst willen, neben 
denen die Worte nur b^leitende Momente sind, wird die 
Geschichte erzählt Das Interesse für das Wunderbare tritt 
stark hervor. Bei den meisten Erzählungen ist das Wunder 
der eigentliche Gegenstand des Berichts. So mehr oder 
weniger schon 1 40-45 10 46-52 914-29, ausschließlich bei den 
beiden sogar die Manipulationen Jesu schildernden Heilungen 
7 32-37 822-26, sowie den summarischen Heilungsberichten 
39-12 6 53-56; ebenso bei den drei Oroßwundern 4 35 -5 43, 
die Jesu Macht über die Naturgewalten, die Dämonenwelt 
und den Tod erweisen sollen; bei den beiden Speisungs- 
geschichten 633-44 81-10, die zeigen, wie er seine Gemeinde 
zu versorgen vermag, bei dem Meerwandel 645-52, der ihn 
als durch der Zeiten Stürme ungefährdet über den Wogen 
des Todes wandelnd zeigt, und bei der Verklärungsge- 
schichte 92-13, in der die Herrlichkeit des Auferstandenen 
ihren Abglanz über den auf Erden Lebenden wirft Es ist 
unverkennbar, durchweg waltet hier, alle anderen religiösen 
oder sittlichen Interessen verdrängend, ein starkes christo- 
logisches Interesse. Häufig erinnern diese Geschichten leb- 
haft an ganz ähnliche alttestamentliche Erzählungen, selbst 
im Wortlaut, z. B. 435-41 an Jona 1, 5 2 an Jes. 65 4f, 5 7 an 
1 . Könige 1 7 is, S 21-43 an 1 . Könige 1 7 22 2. Könige 4, 6 45-52 
an 2. Mose 14 15-31 2. Könige 28 14. 

Daneben hat der Evangelist nur wenige Stücke ein- 
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geschaltet, in denen Jesus lehrt. Aber sie sind breit im Stil 
und nicht frei von sogenannter Kasuistik d. h. Erledigung 
von Einzelfällen, z.B. 7 1-23 10 1-12, sowie die allegorische 
Erklärung des Gleichnisses vom vierfachen Ackerfeld 410-20. 
Dazu kommt ein sicher aus der jüdischen Apokal)rpse stam- 
mendes Stück 13 7-27, mitten unter echte Jesusworte ein- 
geschoben, ja selbst wieder von einem solchen unterbrochen 
9-13, und die sicher aus Täuferkreisen übernommene Legende 
vomTode desTäufers in ihrem breiten novellenartigen Stil 6 1 7 - 29. 
Dennoch ist das Evangelium unter schriftstellerischem 
Gesichtspunkt eine vorzügliche Leistung. Der Stil verrät 
die Schulung an den Petruserzählungen des Markus. Die 
eigenen Geschichten sind voll Bewegung, Anschaulichkeit 
und Poesie. Vor allem aber ist der Aufbau des ganzen 
Werkes außerordentlich geschickt Der Verfasser verteilt den 
umfangreichen bunten Stoff zunächst auf die beiden Lebens- 
perioden des Wirkens in Galiläa Kap. 1 - 9 und in Judäa 
Kap. 10-16. Im ersten Teil bildet, wie kaum zu verkennen 
ist, die Entwicklung des Jüngerkreises die Einteilungsmarken. 
Der erste Abschnitt 1 16— 3 6 wird markiert durch die Be- 
rufung des Petrus und der anderen Fischer in die Nachfolge 
Jesu 1 16-20. Er ist ausgefüllt von zwei in wirksamem 
Gegensatz zueinander stehenden Erzählungsreihen, die beide 
den Petrusgeschichten entnommen sind. Die erste, sonnig 
und harmonisch, schildert den hinreißenden Eindruck Jesu 
in dem Verlauf des ersten Sabbats in Kapemaum 1 21-39; 
die zweite, voll Spannungen, schildert die Anstöße, welche 
die Mißgunst an Jesus^ nimmt 2 1 - 3 6. Verbunden wird 
beides durch die kleine einzelstehende Erzählung von der 
Heilung eines Aussätzigen 1 40-44, durch die vor allem die 
Korrektheit Jesu erwiesen werden soll. Der zweite Abschnitt 
wird markiert durch den Abschluß des Zwölfericreises und 
enthält drei Erzählungsgruppen, von denen abermals die erste 
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und dritte in einem wirkungsvollen Gegensatz zu einander 
stehen. Die erste, wieder ein Petrusstück, berichtet über die 
hämischen Beschuldigungen durch aus Jerusalem gekommene 
Schriftgelehrte 320-35 und von den von Unverstand zeu- 
genden Besorgnissen der eigenen Angehörigen Jesu 3 20-35. 
Der zweite, ein überarbeitetes Petrusstück, bietet Jesu 
Oleichnisdarstellung der Entwicklung des Gottesreichs, um 
begreiflich zu machen, daß er nicht überall Erfolg hat, 41-34. 
Die dritte Gruppe, vom Evangelisten deutlich als Glanz- 
und Höhepunkt empfunden und ausgezeichnet durch die 
reichste Färbung, bildet die von ihm selbst komponierte 
Gruppe von Machterweisen Jesu gegenüber der Natur, den 
Dämonen und dem Tod 4 35-5 43. Der dritte galiläische 
Abschnitt, markiert durch die erfolgreiche Missionsarbeit 
der Zwölf, welche sich von den Mißerfolgen Jesu in 
Nazareth abhebt, 6 1—32, schildert Jesus auf der vollen Höhe 
des Massenerfolges 6 1 — 8 26. Die Ausführung erfolgt in 
zwei parallelen Kreisen 633-737 und 81-26. Beide be- 
ginnen mit einer Massenspeisung 6 33-44 8 1—10 und schließen 
mit einem verborgen zu haltenden Heilungswunder 7 32-37 
822—26. In der Mitte steht ein Konflikt mit jüdischen An- 
schauungen 7 1-23 811-12. Beide Mal wird eine Überfahrt 
über den See erzählt, das erste Mal mit dem Seewandel 
6 45-53, das zweite Mal mit dem Gespräch über den Sauer- 
teig 814-21 ausgestattet In den ersten Kreis wird außerdem 
die wohl einzig in diesem Teil den Petruserzählungen 
entnommene Erzählung vom syrophönizischen Weiblein 
eingeschaltet 724-31. Der vierte Abschnitt markiert durch 
das Messiasbekenntnis der Zwölf 827-30 schildert Jesu aus- 
schließlichen Verkehr mit seinen Getreuen, wobei der Hin- 
weis auf seinen Tod und seine Wiederkunft das Haupt- 
interesse bildet, 827-950. Auch hier finden sich, mit 
Ausnahme etwa von 933^37 38-40 kaum Petrusstücke ver- 
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wendet 9 41-50 ist eine Restersammlung, in der noch 
zusammengestellt wird, was in den Kompositionen nicht 
unterzubringen war. 

Der zweite Hauptteil ist den Ereignissen in Judäa und 
Jerusalem gewidmet Die Natur des Gegenstandes forderte 
hier chronologische Anordnung. Dennoch finden sich 
innerhalb des chronologischen Rahmens auch hier sachlich 
verbundene Gruppen, allerdings aus den Petrusstücken 
stammend. Der erste Abschnitt schildert die Reise nach 
Jerusalem 10 1-45. In ihn sind die Petruserzählungen auf- 
genommen, die die Bedingungen des Eintritts ins Gottesreich 
behandeln, 10 13-31. Der zweite schildert die Tage in 
Jerusalem 1 1 1 - 1 2 44, eingeleitet von der das folgende im 
Bild ankündigenden Szene in Jericho mit dem Messiasruf 
und dem Sehendwerden eines Blinden 10 46-52. Die Er- 
zählung der zusammenhängenden, dramatisch aufeinander- 
folgenden Ereignisse umfaßt genau besehen nur 10 46- 12 12. 
Daran schließt sich eine vom Evangelisten mit sicherem 
Takt hier in Jerusalem eingefügte Petrusgruppe, Streit- 
gespräche über religiöse und politische Fragen 1213-44. Den 
dritten Abschnitt bildet die einzige große, wie oben ver- 
mutet wurde, an ein Petrusstück 13 1-6 28-36 sich anlehnende 
Redekomposition des Evangeliums, der Ausblick auf die 
Endereignisse, Kap. 13. Als vierter folgt endlich, wieder 
in sich zusammenhängend, die Leidensgeschichte, die beides 
bedeutet, den Ausgang des Erdenlebens und die Vorbedingung 
und Vorbereitung für jene Endereignisse. Wie viel von 
derselben in Petrusberichten dem Evangelisten vorlag, zu 
entscheiden, fehlt uns jeder Anhaltspunkt. 

Für einen ersten Versuch, die zusammenhangslos schrift- 
lich und mündlich umgehenden Einzelerinnerungen an das 
öffentliche Leben Jesu zu einem geschlossenen Ganzen zu 
verbinden, ist dies Evangelium eine Meisterleistung. Wußte 
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der Verfasser auch den einzelnen Stücken naturgemäß meist 
nicht mehr sicher ihre Stelle in der Zeitenfolge der Ereig- 
nisse anzuweisen, er kennt doch noch die Epochen und 
ihren Charakter und hat die Verteilung des einzelnen sehr 
glücklich getroffen. Wenn er Redestoffe Jesu in so geringer 
Zahl aufnimmt, so erklärt sich dies ohne Mühe aus dem 
Vorhandensein der Spruchsammlung des Matthäus. Was 
er wollte, ist deutlich: zu einem Gesamtbild des öffentlichen 
Wirkens des Herrn der Christen die noch aufzutreibenden 
Sprengstücke davon verbinden, die die Zeit auseinander- 
gesprengt hatte. Welche Fragen ihn dabei vor allem 
bewegten, leuchtet aber aus der Anordnung und Auswahl 
deutlich hervor. Es sind die- Fragen: wie kam es, daß der 
Messias sterben mußte, was garantiert uns, daß er wirklich 
der Messias war, wie kam es zu dem engen Kreis von 
Gläubigen, wessen dürfen diese sich von ihrem Herrn ver- 
sehen? Das sind Fragen nicht des dogmatischen Grübelns, 
das waren Existenzfragen ihres Glaubens. 

Der Name des Schöpfers dieses ältesten zusammen- 
hängenden Evangeliums ist uns nicht aufbehalten. Er 
wurde verdrängt durch den Namen dessen, der die den 
Kern seines Werkes bildenden Petruserzählungen aufge- 
zeichnet hatte. So hieß es, so weit wir Kunde haben, das 
Evangelium nach Markus, wobei freilich das »nach'' so gut 
wie z. B. in dem Titel »Die Geschichte nach Herodot« den 
Markus als Verfasser bezeichnen will. Der Entstehungsort 
ist unzweifelhaft derselbe, an dem der wirkliche Markus 
seine Petruserzählungen niedergeschrieben hat, Rom. Daß 
er auf mit jüdischen Dingen nicht bekannte Leser Rück- 
sicht nimmt, zeigen Erklärungen aramäischer Worte und 
jüdischer Gebräuche 3 17-22 5 41 Ist 11-34 943 10 46 14 12-36 
1 S 6 22 34-42. Lateinische Worte begegnen durch das ganze 
Evangelium, nicht nur in den Petrusstücken, wie 24 9 11 23 
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12 14 44, so auch 5 9 15 627 37 55 74 s 145 15 15 39 44 45. 
Die Zeit ist nicht festzustellen, doch ist kein Grund, weit 
über die Zerstörung Jerusalems hinauszugehen, die 13 24 
vorausgesetzt zu sein scheint, wo das weiteren Spielraum 
lassende irin jenen Tagen" statt des bei Matthäus 2429 
erhaltenen sicher älteren »sofort" eingesetzt ist. 
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Es konnte nicht fehlen, daß nach kurzer Zeit unter 
den Christen ein weiteres literarisches Bedürfnis sich regte, 
nämlich die Spruchsammlung des Matthäus mit der Dar- 
stellung des öffentlichen Lebens Jesu, wie sie das Markus- 
evangelium bot, in ein Buch vereinigt zu besitzen. An 
zwei Stellen ist diesem Bedürfnis Genüge geschehen. Den 
einen der beiden Versuche bildet das Lukasevangelium. 
Sein Verfasser kennzeichnet sich schon durch sein Vorwort 
1 1-4 als einen Schriftsteller von Beruf. Denn diese Art, 
den Leser über die schriftstellerischen Grundsätze und 
Zwecke des vorgelegten Buches zu unterrichten, ist unter 
den Schriftstellern jener Zeit häufiger Brauch gewesen. Er 
ist denn auch ein für die Korrektheit und Stilfeinheit sehr 
empfindlicher Meister der Sprache. Nicht minder beweist 
er sich als sicherer Beherrscher des sehr umfangreichen 
Stoffs. In der Hauptsache verarbeitet er das Markusevan- 
gelium und des Matthäus Spruchsammlung zu einem Ganzen. 
Doch hat er außerdem noch eine große Fülle Stoffs ge- 
sammelt und in sein Evangelium aufgenommen. Ob und 
inwieweit derselbe ihm schon schriftlich vorlag, ist zu 
entscheiden kaum möglich. Denn die Existenz der drei 
bisher besprochenen Schriften über das Leben Jesu, der 
Petruserzählungen des Markus, der Spruchsammlung des 
Matthäus und des Markusevangeliums, genügt zur Not, den 

6* 
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Ausdruck 1 1 zu rechtfertigen, daß schon viele den Versuch 
gemacht hätten, die Ereignisse, die sich unter den Christen 
vollzogen hätten, darzustellen. Die Möglichkeit, jene zwei 
Hauptquellen in ein Ganzes so zusammen zu arbeiten, daß eine 
Einheit herauskam, erweist aufe neue die Zuverlässigkeit jener 
Urkunden in allem Wesentlichen. Unser Schriftsteller hat 
es fast nur für nötig gefunden, sie stilistisch zu über- 
arbeiten. Ja, er hatte offenbar im übrigen den Grundsatz 
größter Pietät gegenüber ihrem Wortlaut. Aus den Erzäh- 
lungen des Markusevangeliums hat er, abgesehen vom Ein- 
gang 1 1-5, den er neben seinen einleitenden Erzählungen 
nicht mehr verwerten konnte, nur ganz vereinzelte Wen- 
dungen ausgelassen, sei es, daß sie eine spätere, dem Juden- 
tum entrücktere Generation nicht mehr interessierten, wie 
z. B. der Name des Hohepriesters zu Davids Zeit Mk. 225, 
oder daß ihm die Darstellung doch etwas zu breit erschien. 
Dag^en hat er mehrfach ganze Stücke nicht aufgenommen, 
wofür der Grund jedesmal leicht erkenntlich ist und sein 
Tun wirklich rechtfertigt Er übergeht den Belzebulstreit 
Mk. 3 20-30, weil er die Darstellung desselben in der 
Spruchsammlung des Matthäus, die er 1 1 is-32 aufgenommen 
hat, vorzog, die Zebedaidenfrage Mk. 1 35-45, weil er sie durch 
den Größenstreit 2224-30, die Salbung in Bethanien Mk. 
14 3-11, weil er sie durch die salbende Sünderin 7 36-50 ersetzt 
glaubt, und die beiden Streitfragen über die jüdische Ehe- 
scheidungsgesetzgebung Mk. 10 1-12 und über das größte 
Gebot im Gesetz Mk. 1228-34, weil sie nur für Juden 
Interesse zu haben schienen, er überdies wenigstens für 
letzteres in der Einleitung zu seinem Samaritergleichnis 
10 25-28 einen Ersatz hatte. Weil ersetzt durch seine Ein- 
gangskompositionen 4i - S 11 hat er ebenso ausgelassen Mk. 
1i2f 16-20 61-6. Auffallender ist, daß er einmal eine 
ganze Reihe von Erzählungen , Mk. 6 45 - 8 26 , über- 
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springt Aber auch hier ist der Grund unschwer zu 
erkennen. Die Seegeschichte und die Speisung der Vier- 
tausend 6 45-52 81-10 schien ihm neben der Sturmstillung 
und der Speisung der Fünftausend entbehrlich, das Streit- 
gespräch über die Reinigungsvorschriften hatte wieder nur 
für Juden Interesse, die Verhandlungen mit der Syrophöni- 
zierin 724-30 waren für Heiden nicht leicht zu verstehen, 
die Zeichenforderung 811-13 und die Warnung vor dem 
Sauerteig 14-21 kannte er in anderem Zusammenhang 11 29 
12i, die beiden Heilungsgeschichten endlich 731-38 hatten 
Parallelen genug. Schließlich hat er die Restersammlung des 
Markusevangeliums 9 41 -so übergangen; für 50 besaß er 
einen in der Spruchsammlung 14 34 sich findenden Ersatz. 

Dagegen hat er gelegentlich in die Markuserzählungen 
Worte oder Sätze eingeschaltet, offenbar Ausschmückungen 
der Gemeindeüberlieferung; bezeichnenderweise fast nur in 
der Leidensgeschichte, abgesehen von dem schon erwähnten 
Größenstreit 2224-30 die Episoden 22 15 35-38 44 51 23 6-12 
27-31 39-43 46. Endlich sind die Erklärungen des Pilatus 
über Jesu Unschuld in Kap. 23 wesentlich vermehrt. 
Desgleichen hat er die Predigt des Täufers durch 3 10-14 
bereichert 

Die Spruchsammlung des Matthäus hat er, wenn un- 
sere oben gegebene Wiederherstellung derselben richtig ist, 
noch viel weniger geändert, wiederum abgesehen von sti- 
listischen Besserungen. Nur ist hier der Einzelnachweis 
nicht irgend sicher zu liefern, weil wir das Original nicht 
mehr besitzen und das Matthäusevangelium dasselbe in 
sicher viel stärkerer Umarbeitung bietet als Lukas. Es ist 
möglich, daß Lukas zuweilen etwas einfügt, aber ebenso- 
gut kann Matthäus die fragliche Stelle ausgelassen haben. 
Andererseits mag er vielleicht zuweilen etwas übergangen, 
aber Matthäus kann die betreffenden Worte auch beigefügt 
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haben. Ein günstiges Vorurteil dafür, daB Lukas diese 
ehrwürdige Urkunde sehr schonend behandeln wollte, gibt 
die Tatsache, daß er sie zur Aufnahme in sein Evangelium 
nur in zwei Hälften zerlegt hat Der erstere kleinere Ab- 
schnitt findet sich 617-735 da, wo er die Belzebulge- 
schichte des Markus ausläßt Die zweite umfangreichere 
hat er erst eingestellt, nachdem er die ganze galiläische 
Wirksamkeit Jesu nach Markus zum Abschluß gebracht 
hat 951-17 37. 

Die von ihm selbst gesammelten neuen Stoffe fügt er 
zum allergrößten Teil nicht in die zusammenhängende Er- 
zählung des Markusevangeliums, sondern innerhalb dieser 
beiden Einschaltungen aus der Spruchsammlung ein. In 
der Wahl des J^latzes verrät er eine sehr glückliche Hand. 
So stellt er die Erweckung des toten Witwensohnes von 
Nain als Steigerung neben die Heilung des kranken Haupt- 
mannsknechts von Kapemaum 7 11-17, die salbende Sün- 
derin als Parallele neben den heidnischen Hauptmann und 
den zweifelnden Täufer 736-49. An sie schließt er die 
ihm zug^;angene Liste der Jesu folgenden Frauen 81-3, 
zumal unter ihnen die Magdalenerin eine der salbenden 
Sünderin verwandte Figur schien. Vor Beginn der zweiten 
Einschaltung stellt er die Erzählung von dem Jesus ab- 
weisenden Samariterdorf ein 951-50; nach der Jünger- 
aussendung sichtlich als Jüngervorbilder den barmherzigen 
Samariter und die Maria 10 25-42, beide Erzählungen auch 
darin einander verwandt, daß die vorbildliche Oestalt eine 
Folie hat, dort den Priester und den Leviten, hier die 
Martha. Unbegründet bleibt die Einfügung der Sabbat- 
heilung nach dem Feigenbaumgleichnis 13 10-17. Wenn er 
dagegen vor das Gleichnis vom großen Abendmahl eine 
Anzahl Mahlzeitsgespräche stellt 1 4 1 -14, so könnten ihm dabei 
zugleich die in der griechischen Literatur beliebten sogenannten 
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Symposien vorschweben, Dialoge, die als Tischgespräche 
eingeführt werden. Vor den letzten, diesen Platz ihres In- 
halts wegen beanspruchenden Abschnitten der Spruch- 
sammlung fügt er dann noch eineOleichnissammlung ein Kap. 
15 und 16 und ohne sichtlichen Zusammenhang, ähnlich 
der Restersammlung des Markusevangeliums, die Abschnitte 
17 5f 7-10 11-19. Ehe er das Markusevangelium wieder 
aufnimmt, schiebt er noch einmal zwei Gleichnisse, beide 
vom Gebet handelnd, ein, das von der drängelnden Witwe 
und das vom bußfertigen Zöllner I81-14. In die folgen- 
den Teile aus Markus schaltet er nur, weil sie dahin ge- 
hört, in Jericho die Zachäusgeschichte und daran an- 
schließend ein letztes Gleichnis von den anvertrauten 
Pfunden ein 19 1-27. Endlich ergänzt er am Schluß des 
Markusevangeliums dessen letzte Geschichte vom leeren 
Grab, in der er übrigens den Engel verdoppelt, durch seine 
Ostererzählungen 2413-53. 

Diese Ostererzählungen haben ihren ganz bestimmten 
Zweck. Sie wollen die Wirklichkeit des Auferstandenen 
echt antik durch Nachweis seiner Leibhaftigkeit 24 39-43 bei 
aller durch sein Auftauchen und Verschwinden erwiesenen 
Geistigkeit dieses Leibes 24i5f 30 f 36 51 konstatieren, den 
Tod deuten 26 f 44-46 und den Missionsauftrag bezeugen 
48 f. Dieser Bereicherung des Schlusses entspricht die 
des Anfangs durch einige Geschichten aus der Kindheit 
Kap. 1 f. Dann folgt, im Anschluß an das Markus- 
evangelium, die Einführung Jesu in seine Wirksamkeit 
Kap. 3, wobei Lukas sein Interesse für die Einfügung 
des Lebens Jesu in die Zeifeeschichte durch die in den 
Evangelien einzigartige, auf Studien beruhende Zeitangabe 
3if beweist Auch die Täufergeschichte 33-20 hat er be- 
reichert und bis zu des Täufers Gefangensetzung for^eführt. 
An den Erweis der Gottessohnschaft in der Taufe Jesu 3 21 f 
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fügt er den Erweis seiner Adamssohnschaft d. h. seiner Ein- 
gliederung in die Geschlechter der Menschen 323-28. Als 
ein Schriftsteller, der seine Kunst versteht, erweist sich so- 
dann der Evangelist durch die vier großen Programm- 
kompositionen, die er nun einstellt, ehe er an der Hand 
seiner Urkunden in die Einzelerzählung eintritt Sie sollen 
den Leser orientieren über die Linien, in denen die fol- 
gende Geschichte sich bewegt Das ist die Abweisung 
falscher Messiaswege 4 1-13, ein Ersatz für Mk. 1 121, die 
Rechtfertigung des beschrittenen Wegs 4i6-3o, ein Ersatz- 
stück für Mk. 61-6, die Art und Mittel der Erfolge Jesu 
4 31-44, dargestellt durch den Sabbat in Kapemaum aus 
den Petrusstücken, und der künftige Erfolg der jünger 
draußen in der Welt 5 1-11, wodurch zugleich Mk. I16-20 
ersetzt wird. Dies ist bewußte schriftstellerische Kompo- 
sitionskunst in scharfem Unterschied zu der naiven Kunst 
des Markusevangeliums. 

Die Obersicht zeigt, daß die erst von dem Evangelisten 
hinzugefügten Stücke zum weitaus größten Teil Gleichnisse 
sind. Daneben finden sich zahlreiche Ausschmückungen vor- 
handener Erzählungen, dagegen nur ganz wenige neue Er- 
zählungen. Kurze Sprüche fehlen mit Ausnahme von 1 7 5 f 
ganz. Was den Gegenstand betrifft, so ist es bemerkens- 
wert, daß darunter sich nicht weniger als drei Samariter- 
geschichten 9 51-56 10 25-37 17 11-19, drei Sündergeschichten 
736-50 89-14 19 1-10 und drei Frauengeschichten 7 36-50 81-3 
10 38-42 befinden. 

Dies führt hinüber zu der Frage nach den eigentümlichen 
Interessen des Evangeliums. Der Verfasser hat ein weites 
Herz. Ihn interessieren oder erfreuen die Beweise der 
Weitherzigkeit Jesu, seines Verkehrs mit Samaritern, Sündern, 
Zöllnern, Frauen aller Art, und seiner Erfolge bei diesen. 
Lehrhafte Interessen hat er gar nicht Die Sammlung von 
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Sprüchen Jesu hat er nicht vermehrt Dagegen hat der 
Künstlergeist in ihm sich an den Oleichniserzählungen Jesu 
erfreut, vielleicht sie auch ausgeschmückt. Jedenfalls ver- 
danken wir ihm die farbenreichsten und malerischsten unter 
den uns in den Evangelien aufbehaltenen Gleichnissen. 
Obgleich er an den Wundern sich erbaut und geneigt ist 
das Wunderbare möglichst realistisch zu sehen, wie er zum 
Beispiel ausdrücklich bemerkt, bei der Taufe Jesu sei die 
Taube in leibhaftiger Gestalt erschienen, so hat er doch nur 
eine einzige, allerdings eine ganz besonders wunderbare 
Wundergeschichte neu beigebracht, die vom Jüngling zu Nain. 
Man darf den Verfasser den Dichter-Maler unter den 
Evangelisten nennen. Ihm verdanken wir Erzählungen von 
leuchtenden Farben und ausgemalter Szenerie, wie die 
salbende Sünderin, Maria und Martha, die Nazaretpredigt, 
des Petrus Fischzug, die Emmausjünger, Symeon im Tempel, 
der zwölfjährige Jesus und, die glänzendste von allen, die 
Geburtsgeschichte Jesu. Die alle Spuren der Übersetzung 
aus einer semitischen Sprache an sich tragende Kindheits- 
legende des Täufers mit ihren Anleihen aus alttestament- 
lichen Kindheitsgeschichten, an die er die Kindheitsge- 
schichte Jesu anschließt und die unverkennbar auf deren 
Gestaltung eingewirkt hat, ist neben anderen Beiträgen 
zu Leben und Predigt des Täufers ihm sicher aus Täufer- 
kreisen zugegangen, von denen er auch Apg. 1 8 24 - 1 9 7 etwas 
zu erzählen weiß. Manche seiner Erzählungen sind durch 
die mündliche Überlieferung abgewandelte Parallelen zu 
Markusgeschichten, so die zwei Sabbatheilungen, vielleicht 
auch die salbende Sünderin. Die Legende vom Jüngling 
von Nain ist die männliche Dublette zu des Markus- 
evangeliums Tochter des Jairus, stark beeinflußt durch die 
Erzählung der Totenerweckung zu Sunem durch Elias 
2. Könige 417-37. 
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Dies Evangelium, das reichste an Stoff, das bunteste 
an Farben, das korrekteste im Stil, heidenfreundlich und 
weltoffen, frei von jeder Neigung zum Theologisieren, voll 
Poesie und Sinnigkeit, ist auf der anderen Seite dasjenige, 
welches den Gang des öffentlichen Lebens Jesu uns am 
wenigsten deutlich erkennen läßt und nach dieser Seite 
keinerlei Interesse verrät, ganz ausgefüllt von dem Wunsch, 
die Urkunden selbst möglichst unverändert zu Wort kommen 
zu lassen und aus der Überlieferung einzufügen, was ihm 
irgend erreichbar war. Diese Treue im Anschluß an die 
Urkunden, die den Verfasser auf jede Übersichtlichkeit und 
Zeitentwicklung in seinem Werk verzichten ließ, scheint 
aber nicht bloß Pietätsgefühl zur Ursache zu haben. Das 
Vorwort läßt vielmehr erkennen, daß der Zweck des 
Evangelisten bei Abfassung dieses Evangeliums gewesen ist, 
NichtChristen von angesehener Stellung, die sich aus irgend 
welchem Grunde für die christliche Bewegung interessierten, 
möglichst zuverlässig und vollständig darüber zu unter- 
richten, um was es sich eigentlich in dieser Bewegung 
handle. Denn die etwa mit »hochmögender" zu über- 
setzende Anredeform des Theophilus, dem das Werk ge- 
widmet ist, kennzeichnet ihn nicht nur als einen NichtChristen, 
da ein solcher sicher mit Bruder oder Geliebter angeredet 
worden wäre, sondern zugleich als einen Mann von hoher 
Stellung. Die nähere Untersuchung des an das Evangelium 
sich anschließenden zweiten Teils des Werks unseres Ver- 
fassers, der Apostelgeschichte, wird darüber noch genaueren 
Aufschluß geben. Hier sei nur konstatiert, daß das 
Evangelium für NichtChristen geschrieben ist mit dem Zweck, 
ihnen das Tatsachenmaterial so vollständig und verläßlich, 
aber auch so anmutend und formvollendet als möglich 
vorzulegen. 

Auch für die letzte Frage, die nun noch interessiert. 
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für deren Beantwortung das Evangelium selbst keine An- 
haltspunkte bietet, die Frage nach Ort und Zeit seiner 
Entstehung sind wir auf die Apostelgeschichte angewiesen^ 
bei der sie verhandelt werden soll. Von ihr aus wird auch 
verständlich werden, warum das Evangelium den Namen des 
Lukas erhalten hat. Das Evangelium verrät nur durch die 
ihm eigentümlichen bis ins einzelne gehenden Weissagungen 
von der Belagerung und Zerstörung Jerusalems 19 42-44 
21 20 24, daß Jerusalem schon in Trümmern liegt, und zeigt 
durch eine ähnlich anschauliche Schilderung der Verfolgung 
von Christen 622, daß hierüber mannigfache Erfahrungen 
gesammelt sind. Endlich spricht der gewählte Stil für die 
griechische Welt als den Boden, auf dem dies Evangelium 
erwachsen ist. 
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Eine zweite Zusammenarbeitung des Markusevan- 
geliums mit der Spruchsammlung des Matthäus gibt das 
nach der letzteren genannte Matthäusevangelium. Die 
Methode ist eine andere, in ihrer Weise noch interessan- 
tere, als beim Lukasevangelium. Auch der Verfasser des 
Matthäusevangeliums hat jenen beiden Urkunden selbst- 
gesammelte Stoffe hinzugefügt, wenn auch in viel geringerem 
Umfang als Lukas. Eigentümlich ist seinem Evangelium 
der Aufbau des Materials in den ersten 13 Kapiteln. Von 
dort, genauer von 13 53 an folgt er ganz genau der Vor- 
lage des Markusevangeliums. In diesem letzteren Teil 
können wir darum am deutlichsten sehen, wie er sich 
grundsätzlich zu dieser seiner Vorlage stellte. Sie sprach- 
lich zu verbessern, hat er nur wenig Bedürfnis gehabt. 
Dagegen waren ihm manche Erzählungen viel zu ausführ- 
lich, und er hat sie stark gekürzt. Nur selten hat er in 
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dieser zweiten Hälfte eigenen Stoff beigefügt In der 
Hauptsache sind es Gleichnisse, 18 23-35 2O1-16 und die drei 
Gleichnisse Kap. 25. Außerdem eine einzige Erzählung, 
eine Petruslegende 1 7 24-27, neben zwei anderen in vor- 
handene Erzählungen eingeschobenen Petruslegenden, dem 
Meerwandel des Petrus 1 4 28-31 und dem Wort an ihn über 
den Fels und die Schlüssel des Himmelreichs 1 6 17-19. Zu 
diesen Stücken kommt nur noch das Gemeindestatut 1 8 15-20 
und eine Anzahl der in Kap. 23 zusammengestellten Wehe- 
rufe über die Pharisäer. In der Leidensgeschichte fügt der 
Evangelist auffallend viel sichtlich Legendarisches ein, so 
den Traum der Frau des Pilatus als Zeichen von Jesu und 
das Händewaschen des letzteren als Zeichen von des Land- 
pflegers Unschuld, das Erscheinen von aus den Gräbern 
Auferstandenen in den Straßen Jerusalems nach dem Tode 
Jesu, die Versiegelung des Grabsteines und die Bestellung 
von Grabeswächtern, das Schreckensende des Verräters. 
Allzu wertvoll oder poetisch sind diese sagenhaften Rankungen 
nicht Man wußte offenbar, da wo das Evangelium ent- 
stand, über das in seinen beiden Urkunden Enthaltene 
hinaus nichts aus dem Leben Jesu. 

Das, was dies Evangelium charakterisiert und ihm «eine 
eigenartige Bedeutung verleiht, sind nun aber die ersten 
13 Kapitel. Hier lernen wir einen Schriftsteller kennen, 
der seinen Stoff sicher beherrscht, aber ziemlich frei mit 
ihm schaltet, um ihn seinen Zwecken dienstbar zu machen. 
Diese letzteren sind unverkennbar lehrhafter Art. Man 
könnte diese 13 Kapitel einen Katechismus des Lebens 
Jesu nennen. Vorausgeht, wie bei Lukas, eine an ein von 
Abraham aus aufgebautes, übrigens von Lukas abweichendes 
Geschlechtsregister angeschlossene, wiederum von Lukas stark 
abweichende Kindheitsgeschichte Kap. 1 f und eine Darstel- 
lung der Einführung Jesu in sein öffentliches Wirken Kap. 3 f. 
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Letztere besteht aus drei Hauptabschnitten, dem Auftreten 
des Täufers, der Taufe und der Versuchung Jesu 3i-4ii, 
woran sich als Übergang zum Folgenden eine kurze An- 
gabe über den Schauplatz 412-17, die Hauptzeugen 4i8-2f 
und über Umfang und Charakter seiner Wirksamkeit 423-2$ 
anschließt Nun folgen fünf große Kompositionen: Jesu 
Lehre Kap. S - 7, Jesu Taten 8 1 - 9 34, die Jünger 9 35 - 1 42, 
die Gegner Kap. 11f, das Himmelreich Kap. 13. Jede 
dieser Kompositionen zeigt eine wohlüberlegte Einteilung. 

Die erste, Kap. S - 7, nach der angenommenen Szenerie 
die Bergpredigt genannt, ist disponiert, wie es die Rhetorik für 
eine Rede vorschrieb. Vor dem Hauptteii steht als Eingang, 
die Aufmerksamkeit der Hörer zu gewinnen, eine Verheißung 
S3-22 und eine Anweisung 13-16. Dem entspricht nach 
dem Hauptteil der Schluß. Er besteht in einer Reihe 
von Adhortationen, wie der Kunstausdruck lautet, einer 
Mahnung, den rechten Weg zu wählen 7i3f, einer War- 
nung vor falschen Propheten 715-20, desgleichen vor 
falscher Sicherheit 721-23, einem Gleichnis, das die Be- 
deutung der Bewährung im Leben vor Augen führt 7 24-27, 
Der davon umrahmte Hauptteil ist eine Art Grundgesetz 
für die Christen. Zuerst für das Gemeinschaftsleben S 17-48^ 
dann für das Frömmigkeitsleben 61-18, dann für die Stellung 
zu den irdischen Dingen 619—34. Daran schließt sich eine 
Anzahl einzelner Lebensgrundsätze, gipfelnd in der Regel: 
»Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute tun sollen, also* 
tut auch ihr ihnen; darin besteht das Gesetz und die 
Propheten.« Diese Komposition ist zur magna cärta für das 
Christentum geworden. 

Die zweite Komposition Kap. 8f illustriert Jesu Wirk-- 
samkeit durch viermal drei Geschichten. Je drei Heilungs- 
wunder zum Anfang 8i-i7und zum Schluß9i8-34, dazwischen 
drei Erzählungen von der Überwindung der Widerstände 
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im Leben, Natur- und Qeisterwelt durch Jesus Sis-m und 
drei Erzählungen von Anstößen, die Jesus gab durch Ver- 
letzung der R^eln für Sabbat, Verkehr und Fasten, 9 1-17. 
Unter diesen zwölf Geschichten befindet sich nur eine dem 
Matthäus eigentümliche Erzählung, die Blindenheilung 9 37-31, 
ob sie auch genau besehen nur eine Variante der Erzählung 
des Markusevangeliums vom Blinden zu Betsaida Mk. 
822-26 ist Die Auswahl und Anordnung beweist, in 
welchem Maße die Machttaten Jesu jetzt als die Hauptsache 
empfunden werden. 

Die dritte Komposition Kap. 10 stellt wieder, wie die 
erste, eine zusammenhängende Rede dar, wie dort mit einem 
Eingang, der die Situation zeichnet 935- IO4. Sie beginnt 
mit Verhaltungsmaßregeln für die Jünger 10 5-15. Dann 
folgt die Voraussage ihrer Schicksale i6-2s und die 
Zusage von Schutz und Lohn 26-33. Und wie bei 
der ersten Komposition schließt sich wieder als eine Art 
Nachtrag eine Anzahl einzelner Grundsätze an M-42. 
Das ist ein Brevier für christliche Missionare. 

Die vierte Komposition Kap. 11 schildert zuerst die 
Stellungnahme der verschiedenen Kreise im Volk, des Täu- 
fers und der Seinen 11 2-19, der galiläischen Städte 20-24, 
der Führer des Volks 1 1 25-30. Dann werden die Ursachen für 
Jesu Mißerfolge durch zwei Erzählungen von Sabbatstreitigkeiten 
veranschaulicht 1 2 1— u. Nachdem zur Beruhigung der Leser 
die alttestamentliche Vorhersage dieses Geschickes zitiert 
worden 15-21, gipfelt die Komposition in den unglaublichen 
Beurteilungen Jesu und Anforderungen an ihn mit seiner 
Zurückweisung derselben 1222-50. 

Die letzte Komposition Kap. 1 3 besteht aus 7 Gleich- 
nissen, von denen die beiden ersten, vom guten und 
schlechten Boden und vom Unkraut im Weizen, die Ur- 
sachen der mangelnden Erfolge, die beiden nächsten, vom 
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Senfkorn und Sauerteig, die Unscheinbarkeit der Anfange, 
an denen man sich nicht stoßen dürfe, die beiden weiteren, 
vom Schatz im Acker und der kostbaren. Perle, den unver- 
gleichlichen Wert des Reiches, dem alles andere zu opfern 
sei, das letzte, von der Fischauslese, die endliche Aus- 
scheidung alles Bösen darlegen. 

Zweifellos ist der Schöpfer dieser Kompositionen ein 
hervorragender Lehrer. Die Ordnung ist meisterhaft, um 
dem Leser einen vollen Einblick in alle Gesichtspunkte, 
die für das Leben Jesu in Betracht kommen, zu geben. 
Aber er ist auch ein sehr gewandter Schriftsteller. Er hat 
aus zerstreuten Stoffen seiner beiden Vorlagen unter Hinzu- 
fügung von Selbstersammeltem ein in sich geschlossenes, 
einheitliches Gesamtbild geschaffen. Am meisten Eigenes 
hat er in die erste Komposition aufgenommen; so das 
meiste in 5 i7-48, doch unter sehr geschickter Einlenkung 
in die erste Rede der Spruchsammlung des Matthäus, wie sie 
uns Luk. 6 20-36 in der Hauptsache in ihrer ursprünglichen 
Form aufbehalten ist, sodann den Abschnitt 61-18 unter der 
freilich den Aufbau zerstörenden Einarbeitung des Vaterunsers 
aus der Spruchsammlung Luk. 11 2— 4, femer die kleinen 
Sprüche 634 76 15. Das übrige stammt, wenn es auch dort 
unter anderen Gesichtspunkten an verschiedenen Stellen sich 
findet, aus der Spruchsammlung. In der Komposition Kap. 
8 f verwertet er in freiem Wechsel Stücke der beiden Quell- 
schriften. Auf die erste Einzelerzählung des Markus- 
evangeliums Mk. 1 40—44 folgt die erste der Spruchsammlung 
Lk. 7 2-10. Dann greift er auf den Sabbat in Kapemaum 
zurück und entnimmt ihm die Heilung von Petrus' Schwieger- 
mutter mit weiteren Heilungen Mk. 1 20-34. Darauf folgt eine 
Erzählung der Spruchsammlung Lk. 9s7-6o, darauf zwei 
zusammenhängende Erzählungen aus Markus Mk. 4 36 -5 17, 
von der dritten Mk. S 22-43, getrennt durch drei zusammen- 



96 Die Evangelien -Literatur. 

hängende Markuserzählungen 21-22. Nach der dem Evan- 
gelisten eigentümlichen Blindenheilung Mt 927-31 schließt 
die Kette mit einer Erzählung der Spruchsammlung Lk. 1 1 uu 
Da ist doch die Methode mit Händen zu greifen. In Kap. 1 
sind nur die Sprüche IO16 23 der Spruchsammlung und 
dem Markusevangelium gegenüber neu. Der erste Teil 
1-1S ist eine Zusammenarbeitung der beiden Dar- 
stellungen der Jüngeraussendung im Markusevangelium 
Mk. 67-13 und in der Spruchsammlung Lk. 10 1-12. Dann 
folgt, umrahmt von zwei in dieser Komposition dem 
Evangelium eigentümlichen Sprüchen, 16 und 23, der 
Abschnitt Mk. 13 9-13, dann ein Mt S» übergangener, weil 
inhaltlich in den Jüngerabschnitt gehöriger Spruch der 
Spruchsammlung Lk. 640, gefolgt von einem wieder dem 
Evangelium eigentümlichen Wort 2s b. Daran schließt sich 
aus der Spruchsammlung Lk, 122-9 si-s3 1426f 1733 d. h. 
es sind, als hätte er sie vorher mit einem Rotstift angestrichen, 
aus der Spruchsammlung alle Sprüche gesammelt, die sich 
auf Jünger beziehen. Dann kehrt der Evangelist zum Schluß 
des zuerst zugrunde gelegten Abschnitts zurück, zu Lk. 1 16, 
schließt daran eine wieder ihm eigentümliche Variante des- 
selben 41 und hängt endlich 42 noch ein isoliert stehendes auf 
Jünger bezügliches Wort aus des Markus Restersammlung 
Mk. 9 41 an. Den Rest der Komposition der Spruchsammlung, 
deren Anfang er hier zum Ausgangspunkt nahm, Lk. 10 13-15, 
ebenso wie den dort darauf folgenden Abschnitt Lk. 10 2if 
hat er sich aufgespart für die Komposition Kap. 1 1 f. Die 
Verse schließt er an den ebenfalls der Spruchsammlung 
entnommenen Abschnitt über den Täufer Lk. 7 i8-3s an und 
fügt ihnen ein wieder ihm eigentümliches Wort bei Mt. 1 1 28-30. 
In Kap. 12 erweitert er die beiden Sabbatgeschichten des 
Markusevangeliums Mk. 223 — 36 durch ein an Lk. 145 an- 
klingendes Wort und benutzt zu seiner Komposition 
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Mt. 1 2 IS— 21 als Eingang noch Mk. 3 7. Die schon bei der 
Jüngerinstruktion beobachtete Methode bei in beiden Quell- 
schriften sich ihm darbietenden Stoffen wiederholt sich in 
besonders lehrreicher Weise sodann in seiner Wiedergabe 
des Belzebulstreits 1222-35, indem er die beiden Dar- 
stellungen Mk. 3 22-27 und Lk. 11 15—26 ineinander gearbeitet 
hat, zugleich die Sprüche der Spruchsammlung Lk. 12io und 
6 43—45 heranziehend und in 36 f wieder eigenen Besitz 
beifügend. In 38-42 folgt er der Spruchsammlung 
Lk. 1 1 29-32, 43-45 trägt er aus 1 1 24-26 sehr am falschen 
Platze, 46-50 aus Mk. 331-35 nach. 

Ganz dieselbe Arbeitsweise zeigt die letzte Kompo- 
sition Kap. 13. An ein Markusstück Mk. 4 1-20, in das 
er aus der Spruchsammlung Lk. 1023f noch nachträglich 
unterbringt, fügt er ein von ihm gefundenes Gleichnis 
13 24-30, dem er in Anologie mit der Markusvorlage die 
Deutung nachfolgen läßt 36-43. In das aus der Spruch- 
^mmlung Lk. 1318-21 übernommene Gleichnispaar arbeitet 
er wieder die Variante des ersteren in Mk. 4 30-32 ein und 
schließt Mk. 4331 an. Die letzten drei Gleichnisse 13 44-52 
verdanken wir wieder seinem Sammeleifer. 

Die Konsequenz, mit der die Methode sich in all 
diesen Kompositionen nachweisen läßt, erweist die Richtig- 
keit dieser Erklärung mit voller Sicherheit 

Übersehen wir sein Eigenes, so besteht es wie bei 
Lukas hauptsächlich in Gleichnissen. Daneben aber, im 
Unterschied von Lukas, in einer nicht geringen Anzahl 
von Sprüchen, selbst einigen Redekompositionen, den 
in 5i7ff 61 ff 23iff verarbeiteten Stoffen. Die letzteren 
sind ihm wohl schriftlich zugegangen, vielleicht aus 
Palästina selbst Ersteres ist sicher für 61 ff, weil der Evan- 
gelist den Aufbau zerstört durch Einschaltung des Vater- 
unsers. Letzteres ist wahrscheinlich wegen des Inhalts 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 7 
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namentlich von 61 ff 23iff. Das sind palästinensische Er- 
scheinungen und Interessen. 

Der Verfasser dieses lehrhaften Evangeliums steht in 
mancher Beziehung hinter den Schöpfern der beiden an> 
deren uns aufbehaltenen Evangelien zurück. Es scheint 
ihm jeder Sinn für Poesie gemangelt zu haben. Denn 
nüchterner als Kap. 1 18-25 konnte man doch die Kindheits- 
geschichte Jesu, wollte man sie einmal erzählen, nicht dar- 
stellen. Gemälde, wie wir sie dem Verfasser des Markus- 
und des Lukas-Evangeliums in großer Zahl verdanken, finden 
sich in dieser Bibliothek von Normen des Christenlebens 
nicht Auch für die Plastik und Farbe in den Erzählungen 
hat er nicht viel übrig. Er schneidet alles, was ihm nur 
als Schmuck erschien, als überflüssig heraus aus den Ge- 
schichten. Er sieht auch die Gestalten nicht mehr deutlich. 
Sadduzäer z. B. erscheinen, wo sie in Wirklichkeit nie zu 
finden waren 16 1 6 nf. Auch für den geschichtlichen 
Zusammenhang hat er gar kein Interesse. Er zerreißt alles, 
um jeden Spruch und jede Geschichte in die Schublade 
zu bringen, in der er das Gleichartige sammelt In seinem 
Evangelium fehlt jede Entwicklung der Geschichte. Jesus 
tritt von Anfang an als Messias auf, wie er durch die aus 
der ersten in die dritte Person umgesetzte Taufstimme 
sofort der Öffentlichkeit als solcher proklamiert wird. Die 
Messiasfrage begleitet ihn darum von seinem ersten Schritt 
an. Die Anlässe zu Worten Jesu sind Matthäus ganz gleich- 
gültig. Wenn diese nur in der Hauptsache inhaltlich sich 
berühren, so fügt er sie zusammen, wie z. B. 11 20-24 
25-30. Auch darauf achtet er nicht, ob die Worte ihrem 
Thema nach nur für intime Kreise oder für die Öffentlich- 
keit berechnet sind. Er bringt sie da unter, wo sie sach- 
lich sich gut. anschließen. Er hat keine Empfindungen 
mehr dafür, wo die religiös wertlose Legendenwucherung 
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beginnt Dagegen liebt er das Zahlensystem für seinen 
Aufbau. Sieben Bitten hat sein Vaterunser, sieben Selig- 
preisungen leiten seine erste Komposition ein, sieben Gleich- 
nisse bilden seine letzte. Das Leben, das er schildert, ist aber 
auch sonst nicht mehr recht in Bewegung. Die Gestalten 
der Jünger beginnen zu Heiligenbildern, die anderen Figuren 
zu Silhouetten zu werden. 

Des Evangelisten ausschließliches Interesse bilden die 
lehrhaften Gesichtspunkte. Aber nicht etwa, daß er sich 
für dogmatische Fragen irgendwie interessierte. Paulinische 
Fragestellungen sind ihm ganz fremd. Daß das Evangelium 
für alle Völker bestimmt sei, ist ihm selbstverständlich und 
wird am Anfang und Schluß betont, dort in den Weisen 
aus dem Morgenlande, hier in dem Missionsbefehl. Das 
jüdische Gesetz kommt gar nicht mehr in Frage. Gesetz 
und Propheten sind Autorität, aber nur in christlicher Um- 
deutung; vor allem als Vorhersagungsurkunden für das Leben 
Jesu, dessen Messianität durch die Erfüllung der Vorher- 
sagungen belegt wird; dann als Zeugen für die ganz ein- 
fachen rein sittlichen Grundgebote des Christentums 
7 12 2239f. Und nur diese Sittengebote interessieren den 
Verfasser. Jesus selbst wird für ihn zu einem erhabenen 
Sittenlehrer. Hierin leistet sein Evangelium allerdings Voll- 
kommenes. Aber in seiner Bergpredigt wird doch das 
Evangelium, die frohe Botschaft, die nur im Eingang noch 
zu Wort kommt, durch ein neues, ob auch noch so geistiges 
Gesetz verdrängt Und der Schluß des Evangeliums, 
übrigens wieder ein Beweis von der schriftstellerischen 
Kunst des Verfassers, der darin seine ganze Auffassung des 
Christentums glänzend formuliert, bestätigt diesen Eindruck 
als zutreffend, wenn dort das Vermächtnis des verklärten 
Herrn lautet: »Machet zu Jüngern alle Völker, indem ihr sie 
laufet auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des 
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heiligen Geistes und sie halten lehrt alles, was ich euch 
befohlen habe« 28 19. Das also war nach dem Evangelisten 
die Mission Jesu, Gebote zu geben. Aber auch sonst 
gleitet unser Evangelium in die Linie, die im Katholizismus 
endigte. Die Anfinge von dessen festen Formeln bezeugt, 
wenn sie auch noch so glücklich ist, da sie auf Paulus ruht, 
die eben erwähnte Taufformel. Das Evangelium kennt 
auch schon den Begriff einer organisierten Christengemein- 
schaft, stellt für sie eine Art Statut auf und gibt den 
Aposteln eine Art priesterliche Vollmacht 6 ist 18 15-20. 
In diesem Zusammenhang fällt auch ein eigenes Licht auf 
die drei Petrusl^;enden, die das Wachsen des Ansehens 
des Petrus, ja sein Treten an die Seite Jesu, vgL iln 
»für mich und dich", bezeugt So stellt das Evangelium das 
Ende der urchristlichen Entwicklung der Evangelienlite- 
ratur dar. Kennt es auch paulinische Briefe, den Paulus 
kennt es nicht mehr. Sein Geist ist ihm fremd. Es weiß 
nichts damit anzusingen, als daß es die Sprache hie und 
da verwertet Es weist schon hinüber auf die Entwicklung 
zum Katholizismus. Darum ist es dann auch das Haupt- 
eyangelium geworden, das führende Werk in dieser Ent- 
wicklung, insofern von einer geschichtlichen Bedeutung, 
wie kein anderes Buch der Welt Heute aber sollten wir 
Evangelische erkennen, daß wir aus dem Markus- und Lukas- 
evangelium das Evangelium sicherer in seinem eigensten 
Wesen erkennen können, als in dem römischen Evangelium 
der dritten Generation. 

Denn man wird sicher als Heimat dieses Werkes Rom 
in Anspruch nehmen dürfen. Mit den ältesten Urkunden 
des römischen Christentums, dem 1. Petrusbrief, dem Epheser- 
brief und den Pastoralbriefen, wenn man das Paulinische 
an ihnen wegnimmt, und dann insbesondere mit dem Brief 
des römischen Clemens und dem Hirten des Hermes, auch 
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mit dem Jakobusbrief, nur daß des letzteren römische Her- 
kunft nicht sicher ist, hat es die allernächste Verwandtschaft. 
Auch der enge Anschluß an das sicher römische Markus- 
evangelium spricht dafür. Die Entstehungszeit ist auch 
nicht annähernd anzugeben. Sie kann noch vor, sie kann 
auch ein bis zwei Jahrzehnte nach der Wende des ersten 
Jahrhunderts liegen. Notwendig ist aber der spätere Ansatz 
in keiner Weise. Die Unbekanntschaft mit dem Lukas- 
evangelium spricht dafür, daß die Evangelien ungefähr 
gleichzeitig entstanden sind. 

In ihm legt Rom die Hand auf das Evangelium, das 
ihm von Petrus her überkommen ist. Mit ihm siegt der 
römische Geist über den paulinischen, der gesetzliche über 
den religiösen, der rückwärtsblickende über den nach der 
Zukunft gerichteten, im letzten Grunde aber auch, in ur- 
christlicher Orientierung geurteilt, Petrus über Paulus, Jesus 
über den Christus. 



III. Die nachpaulinische Literatur. 

Oberblick. 

Die Verfolgung der Entwicklung der Evangelienliteratur 
hat uns schon mitten in die literarische Arbeit der Gene- 
ration nach dem Tod des Paulus und Petrus und nach dem 
Untergang Jerusalems hineingeführt Die lebhafte Be- 
schäftigung mit den evangelischen Stoffen zeigt uns aber 
nur die eine Linie, in welcher sich ihr Interesse bewegte. 
Auf der anderen bewegt sich eine andere unter sich ver- 
wandte Gruppe von Schriften. Ihnen hat sich unsere Auf- 
merksamkeit nun zuzuwenden. Es sind zunächst die 
Schriften, die im Neuen Testament erscheinen unter den 
Namen Apostelgeschichte, Hebräerbrief, erster Petrusbrief, 
Epheserbrief. Etwas loser schließen sich die sogenannten 
Pastoralbriefe an. Das Zeitalter der Evangelien verraten 
sie dadurch, daß die Gestalt Jesu und die Umrisse seines 
Lebens etwas deutlicher in Sicht treten, als bei Paulus. 
Spuren literarischer Abhängigkeit von einem unserer 
Evangelien sind aber nirgends zu erweisen, auch nicht zu 
erwarten. Sieht man doch selbst in der Apostelgeschichte 
das Lukasevangelium nicht durch. 

Den meisten dieser Schöpfungen ist die Form von 
Briefen gegeben. Genau betrachtet sind es aber keine 
wirklichen Briefe, Augenblicksbedürfnissen ganz konkreter 
Art entsprungen. Sie lesen sich wie Predigten oder An- 
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sprachen, die für irgend einen näher bestimmten Leserkreis 
niedergeschrieben sind. Auch die Apostelgeschichte bietet 
hierfür eine Analogie, sofern sie mit ihrem ersten Teil, 
dem Lukasevangelium, ebenfalls für den in der Widmung 
Lk. 1 3 durch Theophilus vertretenen Kreis von Lesern 
abgefaßt ist. Die Adressierung lautet denn auch, soweit 
sie überhaupt angegeben ist, ziemlich umfassend. Im 
Hebräerbrief fehlt die Adresse, ein urkundliches Beispiel 
des Geschicks, das wir oben für die zwei Paulusbriefe ver- 
muteten, die jetzt 2 Kor, 1 1 — 1 3 io und Rom. 1 6 1-20 stehen. 
Wir werden aber sehen, daß er mit größter Wahrscheinlich- 
keit für die Christen Italiens bestimmt ist. Der erste 
Petrusbrief ist an die Christen der sämtlichen kleinasiatischen 
Provinzen adressiert 1 1. Beim sogenannten Epheserbrief 
fehlt 1 1 im Urtext jede geographische Umgrenzung der 
Empfänger, wenn der Verfasser auch wohl in erster Linie 
an die Gemeinden der Provinz Asia als Leser gedacht 
haben dürfte. Auch bei den Pastoralbriefen stehen hinter 
den Personen, an die sie adressiert sind, ganze Kirchen- 
provinzen. Wie der Empfängerkreis größer, so sind die 
in diesen » Briefen" bezeugten Interessen allgemeinerer Art. 
Es handelt sich nicht um Fragen, die eine einzelne Gemeinde 
zur Zeit bewegen, wie in den Paulusbriefen, sondern, was 
da ausgeführt wird, gih für jedermann und zu allen Zeiten. 
Am ehesten noch nähert sich diesem Charakter unserer 
Sendschreiben oder schriftlichen Ansprachen des Paulus 
Römerbrief. Auch die Verfasser sind unbekannt. Daß 
zwei dieser Briefe unter dem Namen der zwei großen 
Führer der ersten Generation, Petrus und Paulus, aus- 
gesandt und für die Pastoralbriefe echte Paulusbriefchen 
als Grundlage gewählt worden sind, ist bezeichnend für 
diese Literatur. Wieder aber liegen in derselben Linie die 
in der Apostelgeschichte dem Petrus und Paulus und 
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anderen Persönlichkeiten der ersten Generation in den 
Mund gelegten Reden. Die Verfasser dieser Briefe und in 
anderer Weise jener Reden sind Epigonen, die sich der 
auch sonst im Altertum häufig geübten schriftstellerischen 
Kunst bedienen, im Namen oder durch den Mund an- 
erkannter Meister der Vergangenheit zu einem nach- 
gewachsenen Geschlecht zu reden, eine Einkleidung, die 
niemand als unpassend oder gar unaufrichtig empfand. Es 
war ja nur die Bescheidenheit und Pietät, die dazu führte. 
Man versenkte sich in den verehrten Meister und lieh 
seinem Genius die eigene Feder. Man wollte wissen, was 
er wohl sagen würde, in dem Sinne des Uhlandschen 
»Wenn heut ein Geist hemiederstiege«. Und die Stimmung, 
die sich in dieser Anlehnung verrät, kennzeichnet die 
Eigenart dieser Generation, ihre geistige Unselbständigkeit und 
ihren Mangel an Selbstgewißheit und Schöpferkraft, das sie be- 
herrschende, um nicht zu sagen bedrückende Gefühl der uner- 
reichbaren Überlegenheit der großen Männer des ersten Ge- 
schlechts der Christen. So lassen denn diese Schriftstücke 
auch kein scharf umrissenes Charakterbild ihrer Verfasser er- 
kennen. Es sind keine Persönlichkeiten, keine Charakter- 
köpfe, wie Paulus und Petrus es waren, die ihren Schöpfungen 
unverwischbar den Stempel ihres Geistes aufprägten. Man 
merkt wohl, wes Geistes Kinder, aber nicht, was für Geister 
sie sind. 

Aber unsere Schriften sind nicht nur unter dem 
literarischen Gesichtspunkt ähnlichen Charakters. Sie sind 
untereinander inhaltlich verwandt Der Hebräerbrief 
berührt sich so mannigfach mit der Apostelgeschichte, daß 
immer von Zeit zu Zeit die Vermutung wieder auftaucht, 
beide hätten denselben Verfasser. Beim ersten Petrusbrief 
weisen die Verteidiger seiner Abfassung durch Petrus mit 
gutem Grund auf die mannigfache Verwandtschaft desselben 
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mit den Petrusreden der Apostelgeschichte hin. Nur daß 
die Verwandtschaft mit allen anderen Reden dieses Buches, 
auch denen des Stephanus oder des Paulus, ganz ebenso 
groß ist Und das, was den Epheserbrief von den wiric- 
lichen Paulusbriefen unterscheidet, rückt ihn in demselben 
Maße der Apostelgeschichte, auch dem ersten Petrusbrief, 
ja den Pastoralbriefen nahe. In der Hauptsache vertreten 
die vier Schriften, Apostelgeschichte, Hebräerbrief, erster 
Petrusbrief, Epheserbrief, dieselbe Auffassung des Christen- 
tums, und dieselben Interessen. Sie weisen ungefähr das- 
selbe Maß der Anlehnung an Paulus und der Entfernung 
von ihm auf, wenn auch die letztere nach verschiedenen 
Richtungen geht, und setzen in der Hauptsache dieselben 
Verhältnisse innerhalb der Kreise der Christen voraus. Die 
Pastoralbriefe weichen etwas mehr von ihnen ab. Aber 
sie bewegen sich in Linien, die rückwärts zu Paulus ver- 
folgt immer über diese Schriftengruppe führen. 

Auch die Zeitentfemung von Paulus dürfte annähernd 
dieselbe sein. Die Schriften tragen sämtlich die Malzeichen 
einer eingreifenden Verfolgung an sich. Eine ausgedehntere 
Verfolgung ist aber vor den letzten Jahren Domitians, von 
etwa 92-96, nicht bezeugt und darum auch sicher nicht 
erfolgt. Nach Domitian hatten die Christen wieder Ruhe 
bis in die letzten Jahre Trajans. In so späte Zeit herab- 
zugehen ist aber kein Grund. Wenn anders der Brief des 
Clemens Romanus noch in das erste Jahrhundert und die 
Briefe des Ignatius in das zweite oder dritte Jahrzehnt des 
zweiten Jahrhunderts fallen und für das Johannes-Evangelium 
spätestens das erste Jahrzehnt des zweiten Jahrhunderts an- 
zunehmen ist, so müssen unsere Schriften früher entstanden 
sein. Denn sie vertreten, vielleicht mit Ausnahme des 
1. Timotheusbriefes, sämtlich noch Vorstufen der in den 
genannten Schriften weiter fortgeschrittenen Entwicklung 
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der Anschauungen und Einrichtungen. Ja der Hebräerbrief 
hat dem Verfasser des Clemensbriefes mit Sicherheit vor- 
gelegen. Dann sind wir mit dem Hebräer- und 1. Petrus- 
brief, nach welchen die Verfolgungen noch voll im Gange 
sind, in die erste, mit dem Epheserbrief und der Apostel- 
geschichte, die zeigen, daß man noch von dem Erlebten 
bew^ ist, aber nicht mehr darunter zu leiden hat, in die 
zweite Hälfte des letzten Jahrzehnts des ersten Jahrhunderts 
gewiesen. Die Weltliteraturgeschichte weist ähnliche Bei- 
spiele noch häufig auf, daß die Schaffung von Schriftstücken 
wie Ebbe und Flut ihre Gezeiten hat In den etwa 30 Jahren 
nach des Paulus und Petrus Tode waren die Christen noch 
gesättigt durch deren Hinterlassenschaft. Als die neue Zeit, 
die mit den ersten Zusammenstößen zwischen Christentum 
und römischen Staat anhebt, die Christen vor eine ganz 
neue, ihre Interessen und Gesichtspunkte stark verschiebende 
Situation stellte, rangen diese in neuen Schriftstücken nach 
Ausdruck und Klärung. 

Endlich dürften sich diese Schriften der domitianischen 
Zeit auch in bezug auf den Ort ihrer Entstehung berühren. 
Zwei derselben, Hebräer- und 1. Petrusbrief, stammen mit 
der allergrößten Wahrscheinlichkeit aus Rom, die zwei 
andern, Epheserbrief und Apostelgeschichte, aus Ephesus, 
einem der Orte, für die der erste Petrusbrief bestimmt war. 
Und die Pastoralbriefe lassen zwischen beiden Plätzen die 
Wahl frei. 

Nach alledem ist man berechtigt, diese Schriften in 
enger Verbindung miteinander zu betrachten. Und wenn 
jede einzelne derselben zu wenig inhaltsreich und ausgeprägt 
ist, als daß aus ihr allein ein großes, geschlossenes Ge- 
schichtsbild sich gewinnen ließe, läßt man sie gegenseitig 
einander ergänzen und beleuchten, so ersteht uns als das 
Ergebnis der geistigen Arbeit der zweiten Generation ein 
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interessantes Bild der treibenden Interessen und Kräfte in 
der Christenheit am Ende des ersten Jahrhunderts. 

1. Die Apostelgeschichte. 

Dem Bedürfnis der Epigonen, die große Vergangen- 
heit sich gegenwärtig zu halten als Norm für die Gegen- 
wart, kommt die ausführlichste, die im engeren Sinn einzige 
geschichtliche Schrift des Neuen Testaments entgegen, die 
bei den alten Christen Taten der Apostel, bei uns Apostel- 
geschichte benannte Schrift Erst merklich später hat ihr 
Verfasser Nachfolger gefunden, meist in Sonderanschauungen 
pflegenden und die Apostel als deren Vertreter in Anspruch 
nehmenden Kreisen. So sehr hat seine Arbeit offenbar be- 
friedigt So blieb sie denn auch im Neuen Testament die 
einzige ihrer Art. Und an jenen späteren Erzeugnissen 
gemessen ist sie auch wirklich einzig in ihrer Art. 

Daß die Apostelgeschichte mit dem Lukasevangelium 
denselben Verfasser habe, ist heute allgemein anerkannt 
Die unbedeutenden Unterschiede in Sprachschatz und Stil 
begreifen sich ohne weiteres aus der Verschiedenheit des 
Stoffes und der Quellen. Ebenso sicher ist, daß die Vor- 
rede Lk. 1 1-4 dem ganzen Werk, also auch diesem seinem 
zweiten Teil gilt Denn die dort gegebene Bezeichnung 
der Gewährsmänner weist unverkennbar auf beides hin, 
«die Augenzeugen« auf das Leben Jesu und »die Diener des 
Worts« auf die Gemeindegründungen. Dann dürfen wir 
die Andeutungen jener Vorrede über des Verfassers Zweck 
auch für das literarische Verständnis der Apostelgeschichte 
als Schlüssel benützen. Damach soll aus dieser auf eifriger 
Sammlung beruhenden Darstellung dessen, was sich unter 
den Christen vollzogen hat, der gebildete Mann der dama- 
ligen Welt in die Lage versetzt werden, die Verläßlichkeit 
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dessen, worüber er sich unterrichten läßt, zu ermessen. 
Wie wir sehen, denkt sich der Verfasser, durch seine Wid- 
mung an den erlauchten Theophilus es andeutend, als Leser 
höhere der christlichen Bewegung unkundig, aber wohl- 
wollend gegenüberstehende Staatsbeamte, die Veranlassung 
haben, sich über Ursprünge und 21iele der neuen Erschei- 
nung eingehend zu unterrichten. Konnte der erste mit 
dem Stifter der neuen Gemeinschaft sich befassende Teil 
seiner Natur nach durch diesen Zweck nicht wesentlich 
beeinflußt werden, so lag es bei diesem zweiten Teil anders. 
Er sollte die Einführung der neuen Religion in die Völker- 
welt, die Entstehung der durch viele Lander gehenden 
Gemeinschaft ihrer Bekenner, das Verhältnis derselben zur 
jüdischen Religion und zum römischen Staatswesen klar- 
legen. Es waren mehr äußere Vorgänge, um die es sidi 
jetzt noch handelte. Daher fehlt der Apostelgeschichte das 
innerliche, rein religiöse Moment mehr als irgend einer 
anderen urchristlichen Schrift 

Schon ins Innere des Gemeindelebens, in die Ent- 
wicklung der christlichen Gedankenwelt und Lebensgriind- 
sätze gewährt sie uns keinen irgend befriedigenden Einblick, 
wenn sich der Verfasser auch in den ersten Kapiteln 
bemüht, an der jerusalemischen Urgemeinde uns das 
Normalbild christlichen Gemeindelebens zu zeichnen, und 
gelegentlich in Form feierlicherer Äußerungen führender 
Christen einen Umriß der Oberzeugungen zu zeichnen, 
welche diese Gemeinden erfüllte. Aber gemessen an den 
Zeugnissen des Apostels Paulus, auch an denen der Brief- 
steller der zweiten Generation ist das, was uns hier geboten 
wird, recht farblos und dürftig. Die Zeichnung der Jeru- 
salemsgemeinde, obgleich sie der Verfasser zweimal unter- 
nimmt 2 42-47 und 4 32 - 5 16, beweist, daß ihm jede Anschau- 
ung davon fehlt. Die allgemeinen erbaulichen Wendungen 
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können den Mangel an konkreten Tatsachen nicht ersetzen. 
Gegenüber den belebten Augenblicksbildem aus paulinischen 
Gemeinden in seinen Briefen mutet diese Urgemeinde an 
wie ein etwas konventionelles Heiligenbild. Zweifellos ist 
es nichts anderes als das dem Verfasser selbst vorschwebende 
Idealbild einer Christengemeinde, das er in jene Anfänge 
versetzt, brav und apostelfromm. Keine » Geistesgaben "^ 
stören mehr die Einigkeit und die Gemessenheit Und 
dies eben, daß der Verfasser die Norm für alle Zukunft 
in der Vergangenheit sucht und darum das eigene Ideal 
erst in sie zurücktragt, statt es selbstgewiß in der eigenen 
Gegenwart zu vertreten, bezeugt die bedeutsame Wendung^ 
zum Epigonenbewußtsein. Wo aber der religiöse Besitz: 
der Christenheit zu schildern unternommen wird, da ist 
von der Fülle der Gefühle, der Gewalt der Stimmungen, 
dem quellenden Reichtum der Gedanken, wie sie selbst 
noch die nachpaulinischen Briefe, ob auch im Abebben, uns 
zeigen, nichts mehr zu merken. Christ sein heißt an 
Jesus als den Messias, an seine und die eigene Auferstehung: 
und an das nahende Gericht glauben und ein heiliges. 
Leben führen. An Paulus, an Jesus gemessen, ein gar ver- 
kürztes Evangelium. Aber es ist darum nicht uninteressant. 
Denn es ist uns eine Urkunde dafür, worin einem von. 
den Heiden kommenden gebildeten Nichttheologen am. 
Ende des ersten Jahrhunderts das Wesen des Christentums 
bestand. 

In diesen gelegentlichen Andeutungen, die manchmal 
den Anlauf zu einem formulierten, freilich recht dürftigen 
Glaubensbekenntnis zu nehmen scheinen, liegt aber nicht 
der Schwerpunkt des Buches nach des Verfassers Absicht. 
Vielmehr hat er sich die Aufgabe gesetzt zu zeigen, in 
welcher Weise das Christentum sich über die Welt verbreitet 
hat Dabei ist es besonders charakteristisch, daß er seinen 
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Bericht mit der Lebensarbeit des Paulus schließt Und diese 
Beschränkung seiner Darstellung auf die Missionsarbeit der 
ersten Generation hat ihren Grund nicht etwa darin, daß 
er selbst darüber hinaus nichts mehr erlebt hat. Gelegentlich 
sieht man deutlich, in welcher Zeitenfeme für ihn die 
geschilderten Vorgänge liegen. Sondern er sieht in jener 
Arbeit die eigentliche Aufgabe, das Christentum in die Welt 
einzuführen, als erfüllt an. Und er sieht richtig. Er steht 
unter dem doppelten zutreffenden Eindruck, daß, was seit- 
dem geschehen, nichts Neues ist, sondern nur der natürliche 
von selbst sich vollziehende For^ng, daß dagegen jene 
erste Generation und nur sie Helden, schöpferische, führende 
Geister besaß, deren Leistungen und Erlebnisse des Er- 
zählens wert waren. 

Er teilt seine Darstellung in vier Abschnitte, wenn er 
auch als gewandter Schriftsteller von Fach nach damaligem 
Geschmack die Übergänge vermittelt, so daß man keine 
scharfen Einschnitte merkt Zuerst erzählt er die Anfänge 
in Jerusalem und im jüdischen Volk 1i — 84, sodann die 
Ausbreitung unter NichtJuden und über Palästina hinaus 
35 — 16s, drittens die Gemeindegründungen in der grie- 
chischen Welt 166 — 21 15, viertens die rechtliche Stellung im 
römischen Staate 21 15 — 2831. Was der Verfasser aus- 
drücklich bevorwortet, daß er praktische und nicht rein 
geschichtliche Zwecke verfolge, das bestätigen seine Aus- 
führungen sehr deutlich, wie denn auch ein vgn rein 
geschichtlichem Interesse geleitetes schriftstellerisches Unter- 
nehmen bei der gespannten Zukunftsrichtung der Christen 
psychologisch unbegreiflich bliebe. Nur aus dem Mangel 
eines rein geschichtlichen Interesses erklärt es sich, daß der 
überall sich als Herr seines Stoffs und gewandter Schrift- 
steller bewährende Verfasser eigentlich durch sein ganzes 
Buch hindurch abgerissene Bilder zeichnet. Nur einige 
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Beispiele dafür. Die Ergänzung des Zwölferkreises 1 15-26 
und die Wahl der Siebenmänner 61-6 wird ausführlich 
erzählt, von den Leistungen dieser beiden Kreise erfahren 
wir trotzdem gar nichts. Der Zebedaide Johannes, der in 
den ersten Abschnitten einigemal als stiller Begleiter des 
Petrus erscheint, verschwindet später spurlos. Aber ebenso 
Männer, von deren Leistungen etwas erzählt war, wie 
Barnabas, Silas, Apollos, Markus. Ja selbst Petrus, der im 
Anfang im Mittelpunkt der Ereignisse steht, wird später 
völlig vergessen. Jakobus dagegen, der an seine Stelle in 
Jerusalem tritt, taucht uneingeführt auf 12 17 und erscheint 
15 13 21 18 als Hauptperson in der Urgemeinde. Dennoch 
erfahren wir sonst nichts von ihm, weder über seine Be- 
kehrung, noch wie er zu seiner Stellung in der Gemeinde 
kam, noch über sein Ende. Wie es in Jerusalem zu der 
Einrichtung der Ältesten kommt, die 1 1 30 1 S 2 ff 21 is voraus- 
gesetzt ist, wird auch nicht erzählt. Ja die Geschichte dieser 
ganzen Urgemeinde, deren Anfänge die ersten sieben Kapitel 
ausfüllen, wird von da an nicht weiter verfolgt. Aber auch 
für manches andere hat der Verfasser keine Zeile übrig, 
was mindestens uns Heutigen recht wissenswert erschiene, die 
wir Geschichtsbilder der Vergangenheit deutlich zu sehen 
das Interesse haben. So wird die Stellung der Zwölf in der 
Urgemeinde, der letzteren Verhältnis zu Tempel- und 
Synagogenwesen, zur nationalen jüdischen Gemeinschaft 
nicht beschrieben. Ober Organisation, Eigenart und innere 
Geschichte der paulinischen Gemeinden erfahren wir ebenso 
wenig etwas. Mag der Verfasser manche dieser Lücken 
auszufüllen nicht in der Lage gewesen sein, vermißt hat 
er es schwerlich. Ober anderes, was wir vermissen, hat 
er gewiß mehr gewußt, als er erzählt 

Auch die ziemlich häufigen Unklarheiten in der Si- 
tuation mögen teilweise auf einen Mangel in der An- 
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scfaauungskraft des Erzählers zurückzuführen sein, obgleidi 
dies mit den Eindrücken aus seinem Evangelium sich nicht 
recht reimen will. Die Hauptursache werden wir jeden- 
falls darin zu suchen haben, daß ihm an der Klarheit des 
Geschichtsbildes nichts gelegen ist Unvorstellbar ist zum 
Beispiel das Pfingstereignis so, wie er es schildert Nicht 
einmal die örtlichkeit ist deutlich, das Sprachenwunder, 
die sofortige Gewinnung und gar das sofortige Taufen 
von 3000 Seelen 2 41 bleibt ein ganz unvollziehbarer Vor- 
gang. Ganz unklar bleibt die Vorstellung über die Güter- 
gemeinschaft 244 432 34 — Sil. Widerspruchsvoll und un- 
erklärt in ihrem häuHgen Wechsel ist die Haltung des 
Volkes wie der Behörden in Jerusalem. Während die Phari- 
säer als den Christen günstig gestimmt geschildert werden, 
geht aus ihrer Mitte der leidenschaftlichste Verfolger der 
neuen Gemeinschaft hervor. Stephanus und Philippus sind 
unter den Sieben gewählt, die zu Tische dienen sollen; • 
statt dessen treiben sie Mission mehr als die Zwölfe. Der 
Stephanusprozeß ist ganz undurchsichtig. Trotz der all- 
gemeinen Flucht . der Christen aus Jerusalem 8 1 findet 
Paulus deren eine Menge dort 923. Trotz der überall 
wütenden Verfolgung 81-3 ziehen die Apostel predigend 
durch Samarien und zurück nach Jerusalem 814-17 2s. Phi- 
lippus in Cäsarea 840 und Petrus in Cäsarea 10 1 nehmen 
keine Notiz von einander. Die ausführliche Erzählung von 
des Petrus Befreiung aus dem Gefängnis steht in unbe- 
greiflichem Gegensatz zu dem tiefen Schweigen darüber, 
was der so wunderbar Befreite nun beginnt und weiter 
leistet 12 1-17. Wie er später beim sogenannten Apostel- 
konzil in Jerusalem sein kann, wird so wenig erklärt, als die 
führende Stellung, die Jakobus dort besitzt Die Bekehrung 
des Paulus wird Kap. 9 22 26 mit starken Verschiedenheiten 
erzählt, ohne daß diese den Verfasser irgend zu beun- 



1 . Die Apostelgeschichte. 113 

ruhigen scheinen. Das alles und noch manches ander« 
ist nur begreiflich, wenn der Verfasser bei den Szenen, die 
er zeichnet, von keinerlei geschichtlichen Interessen be- 
stimmt war. 

Auch der Bauriß des Buches beweist, daß der Ver- 
fasser nicht einfach den Geschichtsverlauf berichten will. 
Die Schilderungen des ersten Teils Kap. 1 - 8 bauen sich 
nach den drei einleitenden Geschichten, Missionsauftrag des 
gen Himmel fahrenden Christus 1 1-14, Ergänzung der 
Zwölfe 1 15-26, Entstehung der Gemeinde 2 1-41, in drei völlig 
gleich eingeteilten Etagen auf. An eine Schilderung des 
Gemeindelebens 242-47 4 32 -S 14 61-7 schließt sich die des 
mit Wundertaten verbundenen öffentlichen Wirkens, zuerst 
des Petrus und Johannes 3 1-26, dann der Zwölfe S15-16, 
dann eines der Sieben 68-10. Dies veranlaßt jedesmal 
ein Einschreiten der Behörde, formulierte Anklagen, Ver- 
teidigungsreden und Urteile 41-22 517-42 611-83. Die 
Steigerungen in den drei Kreisen sind unverkennbar, am 
deutlichsten im Ergebnis: das erste Mal erfolgt eine Ver- 
warnung, das zweite Mal eine Geißelung, das dritte Mal 
eine Steinigung. So verläuft keine Geschichte. Das ist 
künstlerische literarische Architektur. Bis ins einzelne der 
sich ablösenden Szenen sind die Bekehrungsgeschichten 
des Paulus Kap. 9 und des Cornelius Kap. 10 Paral- 
lelen. Ebenso die Missionen des Philippus Kap. 9 
und des Saulus Kap. 8 mit den Etappen: selbständige 
Mission in neuen Gebieten, Anschluß an die Ur- 
gemeinde, Zurruhesetzung des Missionars in Cäsarea und 
Tarsus. Dasselbe gilt von den Missionen des Philippus 
Kap. 8 und des Petrus 931-II18: erst Wunder, dann 
Engelvermittlung, dann der heilige Geist, dann die wört- 
lich übereinstimmende Rechtfertigung des Taufens. Wenn 
sich neben diesen Parallelen solche auch in der Tätigkeit 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 3 



114 I>ie nachpauUnische Literatur. 

des Petrus und Paulus finden, so kann dies nicht, wie 
man früher annahm, beweisen, daß die Apostelgeschichte 
einen Ausgleich zwischen den streitenden Autoritäten des 
Urchristentums, des Petrus und Paulus, herstellen will; 
vielmehr entspricht dies nur der schriftstellerischen Art des 
Verfassers. Auch die Dreizahl spielt bei ihm eine Rolle: 
drei Berichte seiner Bekehrung Kap. 9 22 26, drei Mis- 
sionsreisen Kap. I3f 1536-18 22 18 23 -19 40, drei Missions- 
reden, eine vor Juden Kap. 1 3, eine vor Heiden Kap. 1 7, 
eine vor Christen Kap. 20, drei große Verteidigungsreden 
Kap. 22 24 26. Dies alles zeigt immer aufs neue, daß 
des Verfassers Zweck nicht gewesen sein kann, die Vor- 
gänge der ersten Generation der Christen zusammenhängend 
zu berichten. Ja es ist zu beklagen, daß die naive Be- 
nutzung des Buchs als Oeschichtsdarstellung, statt dem Leser 
zu einem lebendigen, anschaulichen Geschichtsbild zu ver- 
helfen, vielmehr den Blick für die großen geschichtlichen 
Probleme, die in den Anfängen des Christentums liegen, 
und das Interesse für sie schwächt. Wenn es unter uns 
immer noch nicht zu einem in sich zusammenhängenden, 
die treibenden Kräfte und die entscheidenden Übergänge 
deutlich zeigenden und darum jeden Gebildeten interes- 
sierenden Geschichtsbild über die Anfinge des Christentums 
gekommen ist, so liegt eine der bedeutendsten Ursachen 
davon in der Eigenart dieser Urkunde, auf die wir dabei 
vor allem angewiesen sind. Die paulinischen Briefe sagen 
uns darüber viel mehr. Sie rücken auch die eigentlichen 
Triebkräfte der Entwicklung ins rechte Licht 

Was aber hat dann der Verfasser mit diesem Buche 
bezweckt Zwischen verschiedenen Auffassungen des Christen- 
tums einen Ausgleich herzustellen, kann er nicht erstrebt 
haben. Mit größter Harmlosigkeit läßt er alle Persönlich- 
keiten, und zwar recht nebenbei, ganz dieselben wenig in 
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I die Tiefe dringenden christlichen Grundgedanken zum Aus- 

1 druck bringen. Für die Frage, wie das Christentum auf- 

! zufassen sei, interessiert er sich überhaupt nicht Auch der 

Gegensatz des Paulus zum Judenchristentum wird nicht 
etwa abgeschwächt oder vertuscht Die Gleichstellung des 
Petrus mit ihm ist geringer als die des Stephanus oder des 
Philippus. Die früher oft angenommene Tendenz des 
Buches, die Richtung des palästinensischen Judenchristen- 
tums und des paulinischen Heidenchristentums in einer 
mittleren Linie zu vereinen, hätte der Verfasser durch Auf- 
frischung jener Gegensätze doch recht ungeschickt gefördert; 
nicht minder durch die vorbehaltlose Anerkennung der 
religiösen Vorzugsstellung des Judentums, wie sie 236 325f 
zum Ausdruck kommt, auf der einen und die runde Ver- 
werfung der Juden als eines verdrehten Geschlechts 24o 
samt der Erneuerung des alten Jesaiafluchs über dasselbe 
28261 auf der andern Seite. Die ganze Vermutung ist aber 
darum aufs höchste unwahrscheinlich, weil die unserer 
Schrift gleichzeitigen urchristlichen Urkunden schlechterdings 
nichts davon merken lassen, daß zu jener Zeit die Aus- 
gleichung eines Gegensatzes oder die Auslösung von 
Spannungen zwischen jüdischen und nichtjüdischen Christen, 
die Entscheidung über die Geltung des mosaischen Gesetzes 
irgendwie ein brennendes Bedürfnis war. 

Dagegen darf man nur, statt von dem auszugehen, 
was heute etwa interessiert, bei dem verweilen, was den 
Verfasser sichtlich interessiert hat, um den Zweck seiner 
Darstellung zu erkennen. Wie schon der vorhin skizzierte 
Aufbau deutlich machte, gipfeln die Erzählungen der drei 
parallelen Kreise des ersten Teils in Berichten über An- 
klagen der Christen bei den Behörden, Verteidigungsreden 
und Entscheidungen der letzteren. Und nur in diesen 
Abschnitten werden sie ausführlich. Alle Reden in Kap. S 

8* 



1 1 6 Die nachpaulinische Literatur. 

S 7 sind Verteidigungsreden der christlichen Religions- 
gemeinschaft und ihrer Ausbreitungstätigkeit Die letzte 
will zugleich verständlich machen, warum das Judentum kein 
Verständnis für sie hatte. Im zweiten Teil wendet sich 
das Interesse der Erzählung. Es wird, wiederum in sich 
steigernden Beispielen, gezeigt, wie die Ausdehnung der 
Botschaft über die Grenzen des feindseligen Judentums 
hinaus göttlich gewollt und gefügt gewesen sei. Die Zer- 
sprengung der Christengemeinde durch den Stephanusmord 
ist die erste Ursache 8 4 f. Nach glänzenden Erfolgen im 
stammverwandten Samarien wird Philippus durch Engel- 
weisungen einem Äthiopier zugeführt 8261. Paulus, der 
Heidenapostel 9 14 2221 2616-18, wird durch ein Himmels- 
wunder aus einem Verfolger ein Bekenner und Verbreiter 
des Christentums 9 1 ff. Den Juden entrinnend 2äf predigt er 
in Jerusalem den Hellenisten 29. Petrus wird, wiederum 
durch Erscheinungen und Engelweisungen, gegen seine 
Neigung zu dem römischen Hauptmann in Cäsarea ge- 
führt 101-48. Wie von selbst entsteht, ein Werk unbekannter 
Männer, in der Weltstadt des Orients, Antiochia, eine Christen- 
gemeinde 1 1 19-21. Durch Propheten werden von dort 
Paulus und Barnabas nach Cypern und Oalatien abge- 
ordnet 13iff, und der glänzende Erfolg bei den Heiden 
nach einem vollen Mißerfolg bei den Juden 13 46 ist die 
Rechtfertigung des Unternehmens. Im dritten Teil, der^ 
di^mal die Zeitfolge der Ereignisse einhaltend, die pauli- 
nische Mission in der griechischen Welt erzählt, fesselt 
wieder, wie im ersten, im Grunde ausschließlich die Stellung- 
nahme der staatlichen Behörden zu den gegen die Christen 
erhobenen Anklagen, das Interesse des Erzählers, so in 
Philippi 1 6 20-40, Thessalonich 1 7 6-9, Korinth 1 8 12-17^ 
Ephesus 19 23-40. Die letzteren befinden stets auf Frei- 
sprechung wegen Schuldlosigkeit. Der vierte, letzte Teil 
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gar ist geradezu ausgefüllt durch des Paulus Verteidigungs- 
reden des Christentums und seiner Verbreitung unter den 
Heiden 221-21 24 10-21 262-23, unterbrochen durch Belege 
für die fanatische Feindschaft der Juden 21 11 13 21 27-31 35 
2222-24 23 2 10-22 24 1-9 25 1-9 28 17-24. Oberall werden 
die Anklagen, Entgegenhaltungen, Urteile scharf formuliert 
So schon im dritten Teil 16201 17? 1813-is 19 35-37, dann 
im letzten 21201 28 38 23 6 9 23 28f 245-8 25 25 8 11 isf 25 32 
2817-22. Nach dem allem ist klar: die Schrift soll aus der 
Geschichte erweisen, daß die Verbreitung der neuen Reli- 
gion unter den Heiden Gottes Wille und staatlich völlig 
unbedenklich sei; denn nirgends habe eine Anklage gegen 
ihre Vertreter zu einer rechtlich haltbaren Verurteilung ge- 
führt. Von hier aus wird es nun auch begreiflich, warum 
der Verfasser den Ausgang des Prozesses des Paulus nicht 
erzählt, vielmehr mit der Schilderung der ihm trotz seiner 
Untersuchungshaft in Rom gewährten freien Bewegung 
schließt 28 30 f. Denn daß das Ende des Buches verloren 
gegangen sein sollte, ist kaum vorstellbar. Daß des Ver- 
fassers Tod die Fertigstellung verhindert habe oder gar, 
daß diesem Teil noch ein dritter folgen sollte, den zu 
schreiben ihm nicht mehr vergönnt war, sind leere Phan- 
tasien. Vielmehr paßte das »ungehindert^« vorzüglich für 
seine Zwecke. Das Todföurteil durchkreuzte sie. 

Doch nicht alles, was der Verfasser erzählt, geht in 
diesem Interesse auf. Vielmehr bildet den zweiten Gegen- 
stand, den er aus der Geschichte aufhellen will, das Ver- 
hältnis der christlichen Religion zur jüdischen. Die Auf- 
fassung, die er dabei vertritt, ist, das Christentum stehe 
nicht im Gegensatz zur jüdischen Religion, sondern sei 
deren Vollendung. Dem Nachweis, daß das Christentum 
die in den heiligen Schriften der Juden verheißene 
Vollendung der jüdischen Religion sei, sind die Reden des 



HS Die nadipaulinische Literatur. 

Petrus 214-36 312-26, dem Nachweis, daß die Haltung der 
Juden ihrer ganzen Vergangenheit entspreche, die des 
Stephanus 7 2 - S 3 und des Paulus 1 3 16-41 gewidmet Den 
Schein, als ob das Heidenchristentum einen Gegensatz zur 
jüdischen Religion bilde, zu widerlegen, ist aber ein fast 
durch das ganze Buch sich durchziehendes Hauptanliegen 
des Verfassers. So wird stets erzählt, daß die neuen 
Gründungen immer von der Synagoge ausgegangen und 
stets an die Urgemeinde angliedert worden seien, auch 
durch Kollektensammlungen 11 29f 24 17 sich eine den Pro- 
selyten analoge Stellung gegeben haben. Nur die seit den 
ältesten Zeiten stets bewährte Hartnäckigkeit und Wider- 
spenstigkeit der Juden habe diese auch hier dahin gebracht, 
die Botschaft abzulehnen. Daneben wird an hervorragender 
Stelle durch den Vertreter der jüdischen Christen Jakobus 
nachgewiesen IS14-18, daß dieser Anschluß der Heiden 
geweissagt sei, und, namentlich im 2. Teil, gezeigt, daß Gott 
selbst die Gewinnung der Heiden angeordnet habe. Die 
Möglichkeit der Verkehrsgemeinschaft wird erwiesen durch 
die Comeliusgeschichte 1 43-45 1 1 is und die Verhandlungen 
und Vereinbarungen des Apostelkonzils IS 19-29 und die 
Durchführung der letzteren I64 21 25. Vielleicht wird auch die 
Taufe darum so betont, weil sie als Aufnahmeakt von Heiden 
in die jüdische Religionsgemeinschaft bekannt war. Eine ent- 
scheidende Rolle spielt die Frage nach dem Verhältnis zwischen 
Judentum und Christentum vor allem im vierten Hauptteil. 
Wie schon in Korinth durch Gallion 1 815 wird in den Gerichts- 
sprüchen wiederholt betont, die christliche Botschaft sei 
eine jüdische Streitfrage 2329 2Si8f 26 3. Und Paulus 
versichert immer wieder, daß er selbst Jude sei 21 39 22 3 
265, dem Gott seiner Väter diene 23 1 24i4-i6 25 8, an die 
heiligen Schriften der Juden glaube 2622 27 2823, niemand 
von diesem Glauben abwendig machen wolle 21 21 24i2 
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25 10 28 17, daß er nichts anderes verkünde als die Hoffnung 
der Juden 23 6 27 6-8 22 27 2820 23, während die Anklage, 
wie schon bei Stephanus 7 13, darauf lautet, er lehre Abfall 
von Moses 20 21 28. Mit der Feststellung, daß es sich nur 
um innere jüdische Streitigkeiten handle, ist jedesmal 
zugleich entschieden, daß Paulus sich keines todeswürdigen 
Verbrechens schuldig gemacht habe 2329 2Sii 18 25. 

Danach können wir jene vier Teile im Sinn des Ver- 
fassers so überschreiben: 1. (Kap. 1-8) Verhältnis des 
Christentums zum Judentum, dessen Vollendung es ist, 
2. (Kap. 9 — 15) Stellung der NichtJuden innerhalb des 
Christentums, 3. (Kap. 16 — 22) Stellung der Juden und 
Heiden, insbesondere der staatlichen Behörden zum Christen- 
tum, 4. (Kap. 22-28) Richtige Beurteilung des Verhält- 
nisses des Christentums zum Judentum und zum Staat 

Das so aufgebaute Buch ist also kein Qeschichts- 
werk, sondern eine in geschichtliche Bilder gefaßte Ver- 
teidigung des Christentums gegenüber dem Staat, indem 
alle nur denkbaren Fassungen einer Anklage gegen dasselbe 
als unberechtigt erwiesen und der Anspruch auf denselben 
Schutz und dieselbe Freiheit, die der jüdischen Religion im 
römischen Staat zugesichert ist, damit begründet wird, daß es 
nichts anderes sei als die Vollendung der richtig verstandenen 
jüdischen Religion. Daß diese Themata nicht in reinlicher 
Scheidung auf die vier Teile verteiltsind, li^in ihrer Natur. Daß 
allerlei Nebenthemen mit zur Behandlung kommen, ist bei 
der Fülle von Interessen innerhalb der Christengemeinschaft 
selbstverständlich. Daß aber diese von den äußeren Be- 
ziehungen genommenen Maßstäbe dazu führten, daß die 
Darstellung des Christentums der Tiefe und Innerlichkeit 
entbehrt bei allen anmutenden und zuweilen einen Zug zur 
Größe tragenden Einzelbildern, war kaum zu vermeiden. 
Die die Darstellung bestimmenden Gesichtspunkte weisen 



120 Die nachpauliniscfae Literatur. 

in eine Zeit, in welcher der Staat sich schon eingehend 
mit der neuen Gemeinschaft beschäftigt und darum auch 
die Christen selbst ihren Blick schon stark auf die sie 
umgebende Welt richten. So versetzt uns dieses Werk an 
den Anfang der anderthalb Jahrtausende füllenden, immer 
neue Gestalt annehmenden Auseinandersetzung zwischen 
der neuerstehenden Größe einer von jedem Staatswesen 
innerlich losgelösten, sich ihre eigene Organisation schaf- 
fenden Religion und dem Staat Das ist seine weltgeschicht- 
liche Bedeutung. Die ersten Anfänge der Spannung sind 
Rom. 13 1-7 bezeugt Eine Steigerung derselben leuchtet 
durch 1. Petr. 2 13-17 durch, während 1. Tim. 22 wieder 
zu der Stimmung von Rom. 13 zurückkehrt, nachdem 
durch die Apostelgeschichte eine Verständigung in die W^;e 
geleitet worden war. Die Aufgabe aber, die sich unser 
Autor gestellt hat, verweist ihn und sein Werk mit Sicher- 
heit in die Zeit nach Domitians Verfolgungen, den ersten 
ernsten und grundsätzlichen Zusammenstößen der neuen 
Gemeinschaft mit dem römischen Staat Die noch ganz 
einfachen Verhältnisse, das Fehlen aller rein hellenischen 
Gedanken, das lebhafte Interesse an des Paulus geschicht- 
licher Gestalt verbieten dagegen, über diese Zeit hinauszu- 
gehen. So dürfen wir das Ende des ersten Jahrhunderts 
als Entstehungszeit vermuten. 

Bildet nach dem allem das Buch so, wie es geschrieben 
worden, eine Geschichtsurkunde ersten Ranges fürseine Entsteh- 
ungszeit, ihre Verhältnisse und ihre Anschauungen, so ist 
damit noch nicht entschieden über die Frage, wie weit es eine 
solche sei für die Zeiten, durch deren Darstellung es seine 
Zwecke erreichen will. Bei dieser Untersuchung sind die 
Schilderungen aus der paulinischen Zeit von denen aus der 
vor ihr liegenden zu unterscheiden. In den Erzählungen 
der paulinischen Reisen tritt nun in vier abgerissen er- 
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scheinenden und doch in den Zusammenhang unlösbar 
verflochtenen Abschnitten ganz unvermittelt ein »Wir« als 
Erzähler auf I610-18 2O5-.15 21 i-is 27i-28i6. Dem 
gewandten Verfasser ist es nicht zuzutrauen, daß er diese 
Bruchstücke aus dem Bericht eines Beteiligten, wenn er aus 
demselben nur sie sei es kannte sei es herausschnitt, nicht in 
den Tenor seiner Erzählung umgesetzt hätte. Dies ist nur 
zu begreifen, wenn in einer umfassenden Urkunde, die er 
grundsätzlich in ihrer Originalform vollständig aufnehmen 
wollte, dieser Wechsel des Erzählers schon vorhanden war. 
Diese Urkunde tritt denn auch an vielen anderen Stellen 
unverkennbar zutage. In den oft so ausführlichen pauli- 
nischen Missionsberichten fallen nämlich streckenweise ganz 
kurz gehaltene nicht wesentlich über die Angabe der be- 
rührten Städte hinausgehende Skizzen seiner Reise auf. Auf 
sie stoßen wir z. B. 16 6-12 17i 19 21-23 20 1-6 13-16 
21 1-4 7, während innerhalb dieses Rahmens auf den wich- 
tigsten Stationen lebensvolle Bilder einzelner Szenen ein- 
gefügt werden, wie in das aus Reisern bestehende Gestell 
eines Kranzes bunte Blumen an geeigneten Stellen ein- 
geflochten werden. Der Gegensatz des Stils fällt stark auf, 
dort nüchtern, rein sachlich, im Aktenstil, hier erbaulich, 
legendarisch, im Novellenstil. Selbst der Wortschatz ist 
verschieden in den so sich scheidenden Teilen. Wendungen, 
die in dem letzteren immer wieder gebraucht werden und 
teilweise auch nach dem Evangelium zum Stil des Verfassers 
gehören, fehlen dort ganz, während der Reisebericht in 
der Hauptsache mit ganz wenigen Ausdrücken der aller- 
einfachsten Art, wie »er kam«, »er durchreiste", auskommt 
und dennoch nicht wenige Worte aufweist, die sich sonst 
nie wiederfinden. Jene durchgehende, tagebuchartige Auf- 
zeichnung der Reiseroute kann nur von Gefährten des 
Paulus abgefaßt sein. Denn seine ungemein verwickelten 
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Angaben vereinen sich ohne Schwierigkeit mit denen der 
Päulusbriefe. Solche Kreuz- und Querzüge können sich 
aber in der mundlichen Erinnerung nicht unverwirrt er- 
halten haben. Auch ihre Aufnahme in unser Buch begreift 
sich bei ihrer Bedeutungslosigkeit für dessen treibende 
Interessen nur aus Pietät gegen eine einzigartige Urkunde 
aus den Tagen des Paulus selbst Mit mehr oder weniger 
Sicherheit im einzelnen läßt sich diese Urkunde, die viel- 
leicht schon 1 1 19, sicher 1 3 1 zum erstenmal erscheint 
und bis zur Ankunft in Rom 28 16 reicht, noch aus ihrer 
Umschlingung durch Stoffe mündlicher Oberlieferung 
herausschälen. Als Beispiel für die Auslösung und für den 
Charakter der Urkunde mag der am stärksten durchsetzte 
Anfang aus 11 18-26 13 1 4-6 isf 51 14i 6f 21 24-28 15 36-41 
wortrecht hier eingerückt werden. 

Die zersprengten Christen zogen nun bis Phönizien 
und Cypem und Antiochien, wandten sich aber mit ihrer 
Verkündigung nur an Juden. Es waren aber unter ihnen 
einige Cyprier und Cyrenäer, die sich, als sie nach An- 
tiochien kamen, auch an die Griechen wandten. Da 
wurde auch Bamabas von Jerusalem nach Antiochien 
gesandt. Der reiste nach Tarsus den Saulus zu holen 
und brachte ihn nach Antiochien. Die Jünger erhielten 
dort zum erstenmal den Namen Christen. Es zählten 
aber zu der Gemeinde Propheten und Lehrer, Bamabas 
und Symeon genannt Niger und Ludus der Cyrenäer, 
Manaen, der Jugendgenosse des Tetrarchen Herodes, und 
Saulus. Als sie aber Gottesdienst hielten, sagte der 
heilige Geist: Bestellet mir den Bamabas und Saulus zu 
dem Werk, zu dem ich sie bemfen habe. Ausgesandt 
vom heiligen Geiste kamen diese nach Seleukia und 
fuhren von dort nach Cypem. Und Johannes diente 
ihnen als Gehilfe. Nachdem sie die ganze Insel bis 



1. Die Apostelgeschichte. 123 

Paphos durchzogen hatten, schifften sie sich in Paphos 
ein und kamen nach Perge in Pamphylien. Johannes 
aber trennte sich von ihnen und kehrte nach Jerusalem 
zurück. Sie aber kamen von Perge das Land durch- 
ziehend nach dem pisidischen Antiochien und weiter nach 
Ikonien und in die Städte Lykaoniens Lystra und Derbe 
und deren Umgegend. Nachdem sie zahlreiche Jünger 
gewonnen hatten, kehrten sie zurück nach Lystra und 
Ikonium und Antiochien. Und als sie Pisidien durch- 
zogen hatten, kamen sie nach Pamphylien, und als sie in 
Perge das Wort verkündigt hatten, gingen sie hinab nach 
Attalien und fuhren von dort nach Antiochien. Nun 
verweilten sie längere Zeit in Antiochien. Nach etlicher 
Zeit aber sagte Paulus zu Bamabas: wir wollen die 
Brüder wieder besuchen und nach ihnen sehen. Bamabas 
aber wollte auch den Johannes genannt Markus mit- 
nehmen. Paulus aber hielt dafür, ihn, der von Pam- 
phylien an sie verlassen und nicht mitgekommen war zu 
dem Werk, nicht mitzunehmen. Darüber entstand Streit, 
so daß sie sich von einander trennten und Bamabas in 
B^ieitung des Markus nach Cypem fuhr. Paulus aber 
wählte sich Silas und zog durch Syrien und Ciliden. 
So kam er nach Derbe und Lystra. 

Ob alle diese Notizen in der vermuteten Urkunde 
wirklich standen, muß dahingestellt bleiben. Etwas sicherer 
ist die Entscheidung in den folgenden Teilen. Aus ihnen 
gehört etwa hinein, was 16 1-3 6-18 17 1-15 (zum Teil) 34 

18 1-3 5 7-11 18-19a 21b-23 19 1 8-10a 21 f 20 1-16 21 1-18 

27 1-28 16 zu lesen ist 

Dieser durch seine Aufnahme in die Apostelgeschichte 
uns erhaltene Reisebericht beschäftigt sich nur mit den 
Orten, den beteiligten Personen und der Zeitdauer. Der 
Bericht ist trocken, die Darstellung einförmig, der Wort- 
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schätz dürftig. Fast möchte man die Vermutung wagen, 
daß diese Zusammenstellung als eine Art Zeugenbericht 
eines zeitweiligen Reisegefährten des Angeklagten für den 
Prozeß entstanden ist Aber diese Annahme, die auch 
Einschaltungen wie I616-18 20 7-12, ja die ganze Seereise 
Kap. 27 f nicht erklären würde, ist nicht nötig. Wir wissen, 
daß in der griechischen Welt bei hervorragenden Reisenden, 
Fürsten und Feldherm es Brauch war, zur Unterstützung 
des Gedächtnisses durch einen B^leiter kurze Tagebücher 
führen zu lassen, in denen die Reisestationen und etwa hie 
und da besondere Erlebnisse ganz trocken notiert wurden. 
Auch der Anabasis des Xenophon liegen nach der Ansicht 
2. B. von Hermann Diels solche Reisenotizen eines Be- 
gleiters zugrunde, die Xenophon dann durch allerlei 
Erzählungen und Reden, die er einschob, zu einem 
Ceschichtswerk ausarbeitete. 

Während nun diese Tagebuchnotizen für die Zeit des 
Paulus eine seinen eigenen Briefen gleichwertige erstklassige 
Urkunde darstellen, kann von alledem, was der Verfasser 
der Apostelgeschichte an Oberlieferungen aus den einzelnen 
Gemeinden eingeflochten hat, die geschichtliche Zuverlässig- 
keit nicht irgend sicher gestellt werden. An ihrer Aus- 
schmückung hat die Legende gearbeitet Und es wird 
meist schwer, oft unmöglich sein, die geschichtlichen Vor- 
gänge selbst unter den Umbildungen, die sie in der Ober- 
lieferung erfahren haben, noch herauszusehen, zumal sie in 
dieser Oberlieferung oft stark verblaßt sind und wesentliche 
Züge verloren haben. Wo, wie es auffallend häufig der Fall ist, 
sich ganz ähnliche Vorgänge in der Erzählung wiederholen, 
wird man zweifeln, ob dies auch in der Wirklichkeit geschah. 
Die Reden, die dem Paulus in den Mund gelegt werden, 
sind, wie bei allen Schriftstellern des Altertums, selbst- 
verständlich vom Erzähler verfaßt. Dies verrät sich schon 
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daran, daß, wie schon früher gelegentlich erwähnt, es deren 
drei sind, eine an die Juden Kap. 1 3, eine an die Griechen 
Kap. 17 und eine an die Christen Kap. 20, und daß sie 
nach Form und Inhalt mit den Briefen des Paulus keine 
Verwandtschaft haben, wohl aber Paulus darin im wesent- 
lichen dieselben Qedanken in derselben Sprache, ja red- 
nerischen Form vertritt, wie Petrus und Stephanus im ersten 
Teil der Apostelgeschichte. 

Die Berichte über die palästinensischen Anfänge 1 1 - 1 1 
18 1127-1225, sowie die Darstellung des Apostelkonzils 
15 1-35 hat man vergeblich nach ihnen zugrunde liegenden 
schriftlichen Urkunden durchsucht. Der oben aufgezeigte 
Aufbau des ersten Teils Kap. 1 - 8 schließt zwar nicht die 
Verwertung von Erinnerungen, wohl aber die Verarbeitung^ 
einer Quelle völlig aus. Aber auch, was Kap. 81-40 91-30^ 
9 31 -11 18 124-24 und vor allem wie es erzählt wird,, 
läßt zunächst nur auf an den drei Persönlichkeiten hängende^ 
von Mund zu Mund gegangene Oberlieferungen schließen,, 
die erst der Verfasser der Apostelgeschichte niedergeschrieben 
hat Oewiß liegen auch hier geschichtliche Erinnerungen 
zugrunde. Aber wie weit sie durch Legende ausgeschmückt 
sind, wird kaum festeustellen sein. Ob schon die münd-^ 
liehe Oberlieferung oder erst des Verfassers Verarbeitung^ 
derselben zu abgerundeten Bildern mehrfach dieselben Vor- 
gänge verwertet hat, wird kaum auszumachen sein. Nicht 
ohne Interesse ist es zu sehen, wie viel tiefer, sinniger und 
poetischer, größer in der Anlage, reicher in den Motiven und 
mannigfaltiger in den Szenen die um die Person Jesu sich 
rankenden Legenden der Evangelien sind, als all die in der 
Apostelgeschichte gesammelten an führende Persönlichkeiten 
der ersten Generation sich knüpfenden Oberlieferungen^. 
von denen zudem manche an Evangeliengeschichten sich 
anlehnen. Trotz aller Vorbehalte aber geben uns, bei ge- 
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nügender Zurückhaltung im einzelnen, diese Oberliefe- 
rungen auf die wichtigsten Fragen über die ersten An&nge 
des Christentums, soweit sie auf die äußeren Geschehnisse 
sich beziehen, so viel Bescheid, als wir bedürfen, um diese 
Anfänge in ihrem Zusammenhang zu verstehen. Ohne die 
Apostelgeschichte lägen alle Vorgänge, die zur Entstehung 
einer Christengemeinschaft in der Welt geführt haben, so- 
weit nicht die Erscheinung des Paulus auf sie ihr Licht 
wirft, für uns in undurchdringlichem Dunkel. Das Werk 
hat demnach auch als Urkunde für die Zeiten, von denen es er- 
zählt, einen durch nichts zu ersetzenden Wert. Ja bei der Be- 
deutung des Christentums für die Wel^eschichte und seiner 
Anfänge für das volle Verständnis seiner Eigenart ist unser 
Buch eine Urkunde allerersten Ranges, von der alle Welt 
reden würde, wäre sie erst in unseren Tagen wieder- 
entdeckt worden. 

Den Verfasser charakterisiert sein Werk auch in diesem 
zweiten Teil desselben, wie im ersten, dem Evangelium, als 
einen gewandten Schriftsteller, einen fleißigen Sammler, einen 
sicheren Beherrscher des angesammelten bunten Stoffs, einen 
geschickten Erzähler mit Sinn für Stimmung und für das 
Malerische (vgl. I625-40 1923-40 2036-38 21 10-14 2523- 26i), 
einen Mann von großen Gesichtspunkten in der Behand- 
lung der Geschichte und von peinlicher Pietät gegenüber 
den ihm vorliegenden Urkunden. Den Namen des Lukas 
aber dürfte seine Doppelschrift von dem zweiten Teil aus 
erhalten haben. Und zwar auf demselben Wege, wie die 
beiden andern Evangelien den des Markus und Matthäus. 
Lukas, der zeitweilige Begleiter des Paulus (Kol. 4 u Phm. 24 
-2 Tim. 4 11) wird wohl der Verfasser jenes darin verarbei- 
ieten Reiseberichts gewesen sein. 
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2. Der sogenannte Hebräerbrief. 

Der im Neuen Testament, soweit wir rückwärts dringen 
können, stets sogenannte Hebräerbrief ist das erste, hoch 
bedeutsame Denkmal für das Eindringen des Alexandrinis- 
mus in die christliche Gemeinschaft Damit bezeichnen 
wir jene wundersame Mischung jüdischer religiöser und 
hellenischer philosophischer Interessenrichtung und der hier 
und dori entstandenen Anschauungen, wie sie sich vor 
allem in Alexandrien seit dem letzten Jahrhundert vor 
Christus immer stärker vollzog und zur Zeit des Paulus 
ihren bedeutendsten Vertreter in dem alexandrinischen 
jüdischen Philosophen Philo gefunden hatte. Schon Paulus 
verrät Fühlung mit dieser eigentümlichen geistigen Welt 
Aber er hat nur da und dori einzelnes davon in sijch auf- 
genommen und selbständig mit seiner in Jerusalem und 
Tarsus gewachsenen Theologie verarbeitet. Unser Ver- 
fasser aber ist in dieser Welt offenbar aufgewachsen. 
Wenigstens lebt er in ihr, und die Künste der Schule dieser 
Alexandriner sind ihm geläufig. Mit ziemlicher Sicherheit 
kann man sagen, daß er Schriften des Philo gelesen hat 
Jedenfalls gebraucht er eine ganze Anzahl der von ihm 
verwerteten und sicher teilweise erst geprägten Begriffe. 
Dieses Eindringen des Alexandrinismus hat dem Christentum 
einen fertigen wissenschaftlichen Apparat vermittelt, der im 
Gegensatz zum rabbinischen, mit dem Paulus arbeitet, dem 
griechischen Geist wesensverwandt war und ihm das Mittel 
zum Verständnis oder zu der für ihn unerläßlichen Zurecht- 
legung des Christentums darbot Wie schon hieraus zu 
schließen, ist der Verfasser unseres Schreibens ein gebildeter 
Mann der damaligen Kulturwelt Das beweist er auch durch 
seine meisterhafte Handhabung der griechischen Literatur- 
sprache seiner Zeit Er verfügt über eine Fülle von Aus- 
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drücken, die dem täglichen Leben fremd sind, und über all 
die feinen Abtönungen, deren diese reiche Sprache fähig 
war. Vor allem aber zeigt er durch die Disposition seines 
Schreibens, daß er die Rhetorik der Zeit kennt In viel 
höherem Maße als alle paulinischen Briefe ist der Hebräer- 
brief nach den Regeln der Schule aufgebaut Auch in der 
nicht zu leugnenden, den Oberblick nicht erleichternden 
Umständlichkeit und Weitläufigkeit der Anlage, die von der 
paulinischen Art, sofort auf die Sache zu kommen und 
stets eng bei ihr zu bleiben, absticht, bringt er dem Zeit- 
geschmack sein Opfer. 

Der tiefste Einschnitt ist durch den inhaltsschweren 
Schlußton 1 31, nicht minder durch die Änderung des Tons 
mit 32 scharf markiert An die Stelle des Wir, das bis da- 
hin geherrscht hat 2 1-3 4 1-11 14-16 6i9f 10 22 ff, tritt jetzt 
ein Ihr 10 32-36 12 3-17 13 1-19, das nur in dem Abschnitt 
69-12 schon angeschlagen war. Denn für die Anrede 
in der zweiten Person 3i 74 3i2f 5iif gibt nur der un- 
mittelbare Zusammenhang die Veranlassung. Auch der den 
ersten Teil beherrschende Begriff des Opfers und des 
Hohepriesters tritt von 1 32 an völlig zurück, wenn er auch 
1224 13iif 20 noch beiläufig erscheint Den Kern des 
demnach bis 10 31 reichenden ersten Hauptteils bildet nun 
unverTcennbar der Abschnitt 7i — lOis, der überschrieben 
werden kann: Jesus, der wahre Hohepriester. Er ist um- 
rahmt von der Erklärung, der zu lieb jenes Thema deutlich 
so ausführlich behandelt wird, daß Jesus als solcher Hohe- 
priester in das Heiligtum des Himmels eingegangen sei 
6i9f und 10 19-21. Denn daran schließt sich in einem 
jene Erörterung an Schwung und Nachdruck weit über- 
bietenden Ton, der zeigt, daß nun die Gedanken auf die 
erstrebte Höhe gekommen sind, eine energische Mahnung, 
auf Grund dieser Gewißheit festzuhalten das Bekenntnis der 
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1 darin begründeten Hoffnung 10 22-31. Der Satz 6i9f = 

I 1 19-21 erscheint nun aber schon 5 10, und, was dazwischen 

1 liegt 5 11 -6 18, will, ganz nach der Methode der zeit- 

genössischen Redekunst, nur das Interesse für die Bedeutung 
desselben wecken. Jener selbe Satz erscheint aber noch 
weiter zurück schon 4 14, und zwar verbunden mit einer 
ganz kurzen Zusammenfassung der 10 22-31 ausgeführten 
Mahnung: lasset uns ergreifen das Bekenntnis. Und was 
zwischen 4i4 und 5 10 liegt, hat wieder nur den Zweck in 
allgemeinerer Weise, als es dann 7i — lOis geschieht, die 
Bedeutung des Satzes, daß die Christen in Jesus einen 
Hohepriester haben, zum Bewußtsein zu bringen. Daraus 
wird klar, daß 4i4— 103i ein eng zusammenhängendes, 
einheitliches Ganzes ist und der eigentliche Zweck aller Aus- 
führungen dieses Teils darin liegt, die 4 14 angedeutete, 
1 19-31 ausgeführte Mahnung allseitig zu begründen. Dabei 
wird zuerst der Satz gewonnen, auf dem die nähere Be- 
gründung ruht 4 15 — 5 9, dann das Interesse für diesen Satz 
geweckt 510-620, und endlich seine Bedeutung nach den 
zwei Seiten, erstlich der Person dieses Hohepriesters 7 1-28, 
sodann dem Dienst desselben 8 1 — 1 is, ausgeführt 6 20 — 1 18. 
Darnach muß, was vor 4 u steht, die Bedeutung einer Ein- 
leitung haben. Und das ist auch unverkennbar. Die Rede 
beginnt mit der denkbar höchsten Würdigung des eigensten 
Wesens dieses Hohepriesters 1 1-3, beleuchtet durch eine 
Vergleichung seiner Stellung mit der der Engel 1 4-14, 
übrigens ein Gedankengang, der im Kolosserbrief eine 
Analogie besitzt. Den Zweck dieser Ausführungen zeigt die 
in ihrem Aufbau an 1 1-3 anknüpfende Nutzanwendung 2 1-4, 
daß es wegen der einzigartigen Hoheit dieses über alle 
Engel erhabenen Wesens gelte, die durch dasselbe verschaffte 
Rethmg nicht gering zu schätzen. Nachdem dann gezeigt 
ist, daß jenes höchste Wesen, dessen menschlicher Name 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 9 
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jetzt erst 29 genannt wird, diese Rettung durch seine tiefste 
Erniedrigung, durch Todesleiden, erwirkt habe 25-18, wird 
die Mahnung von 2 1-4 in breiterer und eindringlicherer 
Weise durch erbauliche Anwendung alttestamentlicher Er- 
zählungen noch einmal ausgeführt 3i~4i3. Dabei klingt 
3 6 schon der Ton jener mahnenden Abschnitte 4 u 1 19-31 
an. Dieser tadellos aufgebauten Einleitung entspricht sodann 
der mit 10 32 beginnende zweite Hauptteil des Schreibens. 
In ihm wird zuerst klargelegt, daß die Forderung, in welcher 
der erste Teil gipfelte, von den Lesern in ihrer hier zum 
erstenmal deutlich geschilderte Lage nur erfüllt werden 
könne kraft auf Vertrauen ruhender Ausdauer 1032-39. 
Nachdem wiederum aus dem Alten Testament eine große 
Kejhe von Vorbildern für dieses im Leiden ausharrende 
Vertrauen vorgeführt sind 1 1 1-40, wird die damit b^[ründete 
Aufforderung von 10 35-39 nachdrücklich wiederholt 12 1-3. 
Auf Grund der den Lesern im Anschluß an ein alt- 
lestamentliches Wort ans Herz gelegten richtigen Würdigung 
der 1032-34 geschilderten Leiden der Christen 124-11 wird 
die frühere Mahnung noch durch eine in starken Bildern 
gehaltene Warnung vertieft 12 12-17, und endlich dem ver- 
wirrenden Elend der Gegenwart und dem den Abfallenden 
drohenden ewigen Verderben in einer glänzenden Rhetorik 
die herrliche Stellung und noch herrlichere Vollendungs- 
zukunft der Gläubigen gegenübergestellt 12 18-29. Deutlich 
ist damit der eigentliche Zweck des Schreibens erledigt 
Wie bei Paulus folgen noch eine Anzahl einzelner außer- 
halb des Rahmens der Hauptausführungen fallenden 
Mahnungen, die auf bestimmte Zustände in den Gemeinden 
Bezug nehmen 13 1-19. Dann schließt die Rede mit einem 
wieder an des Paulus Art erinnernden feierlichen Wunsch 1 3 20 f. 
Wie ein Epilog folgen dann rein persönliche Äußerungen. 
Die Bitte an die Brüder, dieses kurz gefaßte Trostschreiben 
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zu beherzigen 1322, dip iyiitteiJHpg, d^ß Tiinpt}iet|s fr^i 
geworden sei, d$e Hoffnung, mit ihin die Lieser bald zu 
sehen 23, Gniße an die Leser und ihre Führer, Grüße 
vop fiep Italikjem 24 f. Wijc bei den Pauliisbfiefen schließt 
ein kurzer GrußwHnsch das Sphreiben. 

Sieht nian yon de?n letzten Kapitel ab, so charakterisiert 
der nachg(sw|esene Aufbau i|?iser Schreiben als eine nieder- 
geschriebene ^ede im Ufitersphied zu einem wirl^iph^li 
Brief. Sie |)at einen praktischen Zweck: diß Hörer spUen 
im Festhalten ^m GJiristentum gestärkt werden. Und ^war 
alle ohne Ausnahme. Nirgends wendet sich der Verfasser 
nur an ejnpn Tpil der })etreffenden Christenheit, wip auch 
von Spaltungen und Parteiungen in ihrer Mitte nicht die 
Rede ist Warum sie dieses Zuspr^chs bedürfen, ist ebenso 
deutlich. Sie stellen unter Verfolgung 10 32-34 12 1-4 13 1-7. 
EsgibtOefangene und jJnrecht Leidende, deren sie gedenken 
sollen; 13 3. Ja Lehrer von ihnisn sind sogar schpn Mär- 
tyrer geworden 13?. Ihre Lage trägt den Charakter einer 
Züchtigwngi bei der nur die Gewißheit tröstet: wen der 
Herr li(sb hat, den züchtigt er, 12 4-11. Ja ihr Leiden ist 
demjenigen Jesu selbst verwandt 12 2. Die^e schwierige 
Lage wird fpr sie zur Versuchung, wieder der Versuctiung, 
die Jesus in seinem Leiden traf, ähnlich 2i8 4 15. Wo 
Schwäche w^tet 415, sind die Verhältnisse wohl imstande 
schlaff zu machen 1 2 3 121 6 12. Die |-eser bedürfen es, daß ihr 
Herz fest werde 1 3 9, daß Qott sie stärke zu jedem gwten 
Werk 1 3 21, daß sie den Anfang ihrer Zuversicht festhalten 
bis zun) End^ 3 14, ()amit sie ja nicht abfallen vom lebendigen 
Gott 3 12, nicht freiwillig sündigen 10 26, sich verunreinigen 
wie Esau 1 2 15 f, oder gar deni Wnstengeschlecht mit seinem 
Götzendienst ähnlich werden 3 7 ff. Darum gilt es, daß 
keine Wurzel der Bitterkeit unter ihnen sprieße 12 15, kein 
schlechtes Herz des Unglaubens, kein Ungehorsam 3 12 is 

9* 
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4 11 sie verhärte durch sündigen Betrug 3 13, daß sie ablegen 
allen Ehrgeiz und alle sie so leicht umschlingende Sünde 
und in dem ihnen verordneten Kampf beharrlich bleiben 
12i. Statt dessen sollen sie, wie in der mannigfoltigsten 
Weise variiert wird, Freimut und Hoffnungszuversicht fest- 
halten bis ans Ende 3 6, das Bekenntnis ergreifen 4 14 
611 17 18 10 19 23 23. Dcr Q^cnsatz zu diesem treuen 
Festhalten wird ebenso mannigfaltig geschildert. Er be- 
steht im schon erwähnten Abfoll von dem lebendigen 
Qott 3 12, vgl. 1225, in der Verachtung des ihnen erworbenen 
Heils, so daß sie daran vorbeirennen, 2 3 1, die ihnen 
bestimmte Sabbatruhe versäumen 4 1, aus der Onade Gottes 
fallen 12 15, ihre Zuversicht wegwerfen, die doch eine so 
große Belohnung hat, 10 35. Mit dem allem würden sie, 
so sagt der Verfasser, den Sohn Gottes wieder töten und 
zum Gespött machen 66, ja mit Füßen treten, das Blut 
des neuen Bundes für gemein erklären und den Geist der 
Gnade wegwerfen 10 29. 

All diese Ausdrücke wären völlig unverständlich, ja 
geradezu verkehrt gewählt, wenn es sich, wie früher allgemein 
angenommen wurde, um die Versuchung für die so Angeredeten 
handelte, ins Judentum überzutreten oder gar zurückzufallen. 
Vielmehr lassen die Ausdrücke nur zu, an einen Abfall 
zum Heidentum zu denken. Auch der Kern der die 
Mahnung stützenden Ausführungen, der Nachweis von Jesu 
Hohepriestertum, bekämpft nirgends jüdische religiöse Ein- 
richtungen oder Anschauungen. Im Gegenteil, diese werden 
als Ausgangspunkt für die Beweisführungen positiv gewertet 
1if 22f 3 2-6. Ja auf ihrer Bedeutung ruht der ganze 
Beweisaufbau. Nicht wie bei Paulus stehen hier alter und 
neuer Bund im Gegensatz zueinander, vielmehr ist der 
letztere die Vollendung des ersteren. Freilich schwebt 
unserem Verfasser unter dem alten Bund nicht wie dem 
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Pharisäer Paulus das das Privatleben regelnde und ein- 
schnürende Gesetz, sondern die kultische Ordnung, die 
Opfer- und Priesterordnungen vor. Und eben weil dies 
alles schon so erhaben ist, so tiefsinnig, so göttlich, darum 
ist die dessen Vollendung bietende christliche Anschauung 
so wohl begründet Keiner dieser Gedankengänge war 
geeignet, von dem Judentum abzuschrecken. 

Der Verfasser dieser stärkenden Ansprache aus der 
Feme erweist sich durch sie als hochbedeutender Mann 
und Schriftsteller. Er ist ein Theologe von Fach, alexan- 
drinischer Schulung, rhetorisch durchgebildet, ein Sprach- 
künstler. Er kennt das Alte Testament und zwar in seiner 
griechischen Obersetzung, deren Fehler er getreulich ver- 
wertet, ohne durch den ihm offenbar unbekannten Urtext 
daran irre gemacht zu werden. Er scheint den griechischen 
Text meist vor sich gehabt zu haben, wenigstens zitiert er 
sehr wörtlich. Er deutet aber die heiligen Schriften seines 
Volkes mit virtuoser Benutzung der allegorischen Methode, 
deren klassischer Boden Alexandrien war, um. Alle Größen 
des Alten Testaments, und nur mit ihnen, nicht mit den 
Erscheinungen der Gegenwart befaßt er sich, die Stiftshütte, 
der Vorhang, das Lager, die Opfer, der Hohepriester, der 
Sabbat, sind ihm nur vergängliche, weissagende Schatten- 
bilder 85 924 IO1 himmlischer Wirklichkeiten. Durch das 
Christentum treten diese erst den Menschen erreichbar 
nahe. Die Christen sind das wahre Volk Gottes 49, der 
Samen Abrahams 2i6, das Haus Gottes 10 21. Die end- 
gültige Vollendung aber liegt auch jetzt noch in der himm- 
lischen Welt 1222-29 49-11 13 14. 

Aber diesen christlichen Alexandriner interessieren nicht, 
wie seine Geistesverwandten in Alexandrien, theologische 
Gedankengespinste als solche. Nur so weit sie ihm seine 
christliche Frömmigkeit stärken, seine Qlaubenserfahrung 
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stützen und kläreti können, sind sie ihm von Wert Er 
ist durch urid dürcli Marih der Religion lind nicht def 
Theologie. Dennoch fehlt ihm ih seinem religiöseh Leben 
das Maß von Ihrierlichkeit, Eriergie, Eigehart Und Schöpfer- 
küfi, das eiheti Paulus trotz seines Rabbitiistnus zum Heros 
des Christentums gemacht hat Er bleibt imther im Bann 
von Erwägungen, Vergleichungen, Anregungen, Qedankeri- 
Verbindungen. Und fast nie spürt man den Pulsschlag 
des religiösen Lebens in Voller Unmittelbarkeit urid Ur- 
wüdisigkeit So hat er auch kein persönliches Verhältnis 
zu der Person Christi. Sein Christus ist der in der ewigen 
Stiftshütte, dem Himmel, hinter dem Vorhang, der Heiliges utid 
Alterheiligstes noch immer trennt, seines erhabenen Amtes 
waltende, der Welt entrückte Hohepriester, der dort durch 
sein Opferblut deri Zutritt gewonnen, mit dessen Dar- 
bringtihg die Erlösung den Gläubigen erworben hat und 
nun als ewiger Fürsprecher vor Gott steht urid für das 
Vdlk Gottes eintritt Nur das geschichtliche Ergebnis der 
päulinischeri Lebensarbeit ist für ihn die selbstvet^tändlich 
gewordene Voraussetzung. Das Christentürti ist frei von 
jeder Gebundenheit an das rtiosäische Gesetz, dessen Be- 
stimmungen nUr mit ihrer Erfüllung aufgehobene Weis- 
sagungen sind. Die paUlirtische Theologie ist ihm völlig 
freriid. Et war ja durch keine RabbinenschUle gegarigen. 
Nicht eirihial die von Paulus geprägten Ausdrücke für die 
Kernpunkte christlichen Glaubens hat er verwertet Viel- 
mehr spricht er seirie eigene Sprache. Seine Gedanken 
sirid leichter faßlich, flüssiger, aber auch weniger tiefgründig, 
gewaltig. Doch diese Vergleichurig tut ihrii unrecht Nicht 
genifesseri äri jenerii Gigariten erweist er sich als Manti von 
tieferti Errist, größer Weite Und reichem Geist Er hat der 
küriftigert katholisfchen Kirche eineri wesentlichen Teil ihres 
Grtirtdrisses geschaffen. Sie brauchte nur füi* den hiriim- 
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lischen Hohepriester einen irdischen Vertreter einzusetzen, 
den Papst, und für sein himmlisches Opfer eine irdische 
Wiederholung einzuführen, das Meßopfer. 

Weiteres können wir über die Persönlichkeit des Ver- 
fassers dieser Qemeihdepredigt nicht feststellen. Nur sdhe 
Lebensverhältnisse rückt er uns etwas ins Licht Er ge- 
hört ursprünglich mit in den Kreis, an den er sich wendet 
13 19, lebt aber zurzeit von demselben getrennt, ohne 
Zweifel zwangsweise, d. h. in Form der Verbannung i 3 13, 
wahrscheinlich außerhalb Italiens und irgeridwo, wo es 
keine eingesessenen Christen gibt, sondern nur einige ita- 
lienische Christen seine Umgebung bilden, die nun niit 
ihm die Leser grüßen 13 24. Doch hofft er bald den 
Seinen zurückgegeben zu werden; wie dies dem gefangen 
gewesenen Tiniotheus schon ermöglicht ist 1323. 

Dem Verfasser einen der uns aus dem Neuen Testa- 
ment bekannten Namen zu verleihen, ist ein vergebliches 
und auch wertloses Beginnen. Denn wir wissen über die 
Träger jener Namen noch viel weniger, als über den Cha- 
rakter des Verfassers dieses Schreibens. Keinenfalls können 
die Verfasser der Apostelgeschichte oder des uns erhaltehen 
Schreibens der römischen an die korinthische Gemeinde 
(Clemens Romanus) dafür ernstlich in Frage kommen. Bei 
aller aus der Nähe der Zeit und etwaigen unmittelbaren 
Beziehungen erklärbaren Verwandtschaft ist die Verschieden- 
heit in Stil und Anschauung dazu viel zu groß. SiJas, an 
den man auch gedacht hat, und ebenso Bamabas, den 
schon Tertullian nennt, können es wohl nicht seih, da 
jener als Jerusalemit Apg. 15 22, dieser als Levit Apg. 436 
über die Verhältnisse im Tempel besser unterrichtet sein 
mußte, als es unser Verfasser ist, überdies beide sich 
kaum, wie unser Verfasser 23 tu^ zur zweiten Generation 
rechnen konnten. Dagegen ist eine ernste Einwendung 
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gegen Apollos, den Luther vorschlägt und der erst spät in 
Ephesus getauft wird Apg. 18241, nicht zu erheben, freilich 
ebensowenig ein Beweis dafür zu erbringen. Denn alexan- 
drinisch geschulte Christen konnte es doch in der zweiten 
Generation neben ihm noch manche andere geben. 

Wo aber haben wir die Leser zu denken? Daß es 
Hebräer, natüriich christliche, das heißt also jüdische Christen 
waren, wie die schon im 2. Jahrhundert dem Brief g^ebene 
Oberschrift voraussetzt, ist durch das richtige Verständnis 
desselben ausgeschlossen. Nur eine Zeit, die für die ur- 
christlichen Verhältnisse wenig Blick mehr hatte, konnte dies 
aus dem eigentümlichen Eindruck des Briefes schließen. 
Das alte Testament war für die Christen ebenso Autorität 
wie für die Juden. Waren doch alle seine Einrichtungen 
nur Weissagungen auf das, was im Christentum Wahrheit 
wurde. Die all^orische Erklärung, ohne die dieser Satz 
sich nicht durchführen ließ, war den Griechen von der bei 
ihnen üblichen Behandlung ihres Homer und Hesiod ebenso 
geläufig, wie den Juden, die sie wohl von dorther über- 
nommen hatten. Die Christen hatte schon Paulus für die 
wahren Kinder und Erben Abrahams, den Tempel Gottes, 
erklärt Es war nur ein kleiner Schritt, sie zu bezeichnen 
als die Gott im Zelte der Stiftshütte d. h. im Zelte dieser 
irdischen Welt Dienenden, sobald der Himmel als das 
hinter dem Vorhang liegende AUerheiligste angesehen wurde. 
Derartige Ausdrücke können also nicht beweisen, daß die 
Leser geborene Juden gewesen sein müssen. Vertrautheit 
der letzteren mit dem Tempel- und Opferwesen ist nicht 
mehr als in des Paulus Korintherbriefen bei den grie- 
chischen Korinthern, ja so wenig vorausgesetzt, daß dem 
Verfasser vielmehr allerlei Erläuterungen nötig schienen, 
die für Juden ganz überflüssig gewesen wären, z. B. 9 1-10. 
Ja Vorschriften, die zweifellos jüdischen Ursprungs sind. 
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i werden als den Lesern fremd bezeichnet 139. Der Ab- 

i schnitt 1 3 9-13 endlich hat mit dem Tempelwesen überhaupt 

j nichts zu tun. Die Ausdrücke wären sonderbar genug 

! gewählt Das Lager, aus dem die Christen ruhig sich 

hinausdrängen lassen sollen, die Schmach Jesu tragend, weil 

I sie ja doch keine bleibende Stadt hienieden hätten und die 

I zukünftige suchten, ist in der allegorischen Sprache des 

\ Briefes diese Welt, und gedacht ist bei dem Bild an 

[ drohende Todesgefahren 1 32-34, wie solchen mehrere ihrer 

Führer schon zum Opfer gefallen waren 13?. Rein jüdische 

[ Christengemeinden wären nur in Jerusalem zu denken. 

I Gegen Jerusalem spricht aber jedes Wort in dem die Leser 

deutlicher zeichnenden Abschnitt 5 11 -6 3. Sie waren die 

, Lehrer der Christenheit gewesen. Sie am wenigsten konnte 

I man, ohne sicher mißverstanden zu werden, kurzerhand als 

I unkundig des Wortes der Gerechtigkeit bezeichnen. Für 

, sie waren der Glaube an Gott, Waschungen und Hand- 

j auflegung, Totenauferweckung und ewiges Gericht von 

Kind auf Elemente ihrer Frömmigkeit. Und während die 

Leser 5 10 belobt werden, daß sie den Heiligen gedient 

hätten und noch dienten, trifft für die Christen Jerusalems 

genau das Umgekehrte zu. Auf niemand in der ganzen 

Welt aber konnten die Worte 2 3 weniger zutreffen, daß 

das Heil seinen Anfang nehmend von dem Herrn voff 

denen, die es gehört, bis zu uns fes^elegt worden sei. Die 

Leser waren vielmehr Heiden, die in Gefahr standen, unter 

dem Druck von Verfolgungen wieder in ihr Heidentum, 

nicht etwa ins Judentum, zurückzufallen. Als Ort kann 

kaum etwas anderes in Betracht kommen, als Rom, wo der 

Brief ganz kurz nachher von Clemens Romanus ausführlich 

verwertet wird, wo allein die Erinnerung sich erhielt, daß 

der Brief nicht von Paulus stamme, und wohin die Grüße 

der Italiker 1 3 24 weisen. Für Rom paßt, was 2 3 über den 
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Ursprung des Christentums der Leser gesagt ist, wie die 
13? vorausgesetzte Tatsache, daß hervorragende Lehrer, 
also wohl Paulus und Petrus, Märtyrer geworden seien, wie 
endlich die Nachhaltigkeit der Verfolgungen. Nur dürften 
neben Rom auch ändere in Italien vorhandene Gemeinden 
als Empfänger des Briefs gedacht sein, deren vielleicht älteste 
in Putioli Apg. 28 u schon für des Paulus Zeit bezeugt ist 
Darauf weist die Formulierung des Grußes von »Italikern« 
1 3 24, die Betonung, daß der Verfasser ihre Führer sämtlich 
grüßen lasse, 1324 neben 17, die verschiedenen Grade von 
Verfolgungen 10 331 133, und endlich die so allgemein ge- 
haltenen Umrisse des Gemeindelebens. Auch der Verlust 
der Adresse ist, wie bei dem der Phöbe mitgegebenen 
Empfehlungsschreiben des Paulus (S. 4 7 ff), am begreif- 
lichsten, wenn der Brief an eine Reihe von Gemeinden 
gerichtet war. 

Was die Entstehungszeit des Sendschreibens betrifft, 
so spricht nichts dafür, daß der Tempel noch stand. Redet 
es doch nicht vom Tempel, sondern von der Stiftshütte. 
Und das Wort «wir haben hier keine bleibende Stadt« 13i4 
war ganz besonders wirksam, wenn der Mittelpunkt der 
ersten Christengeneratioh, das irdische Jerusalem, in Trüm- 
mern lag. Die Äußerungen 23f 5i2 10 32 weisen sicher 
in eine zweite Generation. Auch die Bekanntschaft mit 
verschiedenen Paulusbriefen und die freie Stellung zu ihnen 
ist in späterer Zeit leichter vorstellbar. Die ausgedehnte 
Verfolgung, der einel ändere schon vorangegangen sein 
muß 13 7, kann nicht die des Nero gewesen sein, die, die 
erste unter allen, ein Tyranneneinfall war, mit seinem Tod 
erlöschte und nicht über Rom hinaus sich erstreckte. Da- 
gegen passen alle Andeutungen über sie auf das, was wir 
von Domitian wissen. Dies verweist das Schreiben in die 
Jahre 92-96. 
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3. Der erste Petmsbrief. 

Dieser kleine Brief steht neben den! eben besprochenen 
wie ein jüngerer Bruder, der weniger geneigt ist zu reli- 
giösen St)ekulationeri; dagegen reicher an Gemüt und an 
praktischem Sihii. Die Grundärischauurigen, die mehr vor- 
ausgesetzt als ausgeführt sind, berühren sich aufs nächste 
mit dehen des Hebräerbriefes. Auch er steht unter dem 
bestimmenden Einfluß des Alten Testaments, das er in 
seiner griechischen Obersetzung mit derselben Allegoristik 
verwendet. Die Priesteridee ist ihm ähnlich bedeutsam 
25 9 5 4. Die ganze Weltanschauung ist die alexandri- 
nische. Er handhabt die griechische Sprache der Gegen- 
wart ähnlich sicher und erweist dies durch die Liebe für 
ausmalende Beiworte und durch eine ob auch schlichte, so 
doch Wirksame Rhetorik, wie sie nämentiich in der Neigung, 
Gegensätze nebeneinander zu stellen, sich bezeugt 1 6 s n 
14 f 18 f usw. Seine Bilder führt er möglichst plastisch aus 
17 18 f 2 2 23 25 3 1-6. Auch der Aufbau des Briefs be- 
weist ein rhetorisches Geschick. Seine Selbständigkeit wahrt 
er gegenüber Paulus, von dem er sich reichlich, besonders 
stark durch Rom. l2f, beeinflussen läßt, und gegenüber 
dem Hebräerbrief vollständig, auch durch die große Zahl 
ihm eigentümlicher Worte und Vorstellungen. In Wen- 
dungen, wie 12 3 4ii Sil 10 14, könnten auch liturgische 
Formeln einwirken. 

Der Aufbati des Briefs ist sehr klar. Auf die Adresse 
1 if folgt als einleitender Abschnitt 1 3-12 der Hinweis auf 
die sichere Rettung, die den Christen trotz der Leiden der 
Gegenwart 6-9 verbrieft und verbürgt ist 10-12. Freilich 
nur bei einem diesier Hoffnung entsprechenden Wandel 
1 13-21, liänientiich gegenüber den Glaubensgenossen 
122-23, ist das Heil unveriierbar 2 4-10. Dies alles ist 
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bewußt Einleitung, im Leser die richtige Stimmung wach- 
zurufen, ganz ähnlich den ausführlichen einleitenden Ab* 
schnitten im Hebräerbrief 1 1 - 4 13. Wie dort erst 3 1, so setzt 
auch hier nun erst die Anrede ein 2 11. Der folgende Haupt- 
teil des Schreibens verläuft in drei Abschnitten. Der erste 
2 11 - 3 7 zeichnet das richtige Verhalten gegenüber den Un- 
gläubigen in den verschiedenen sozialen Beziehungen, 
gipfelnd in einer zusammenfassenden Mahnung 3 8-12. Der 
zweite weist den Segen nach, den bei solchem Verhalten 
Leiden haben 3 13 -4 6, wiederum gipfelnd in einer zu- 
sammenfassenden Mahnung 47-11. Der dritte spricht den 
Lesern auf Qrund dessen Mut zu gegenüber den Leiden 
412-19 und mahnt die verschiedenen Stände in den Ge- 
meinden, besonders andringend ihre Leiter, die Altesten, 
sich gegenseitig zu tragen und zu stärken 5 1-5, um wieder 
die Ausführungen gipfeln zu lassen in einer zusammen- 
fassenden Mahnung 5 6-9. Wie Hebr. 13 2of lenkt ein 
feierlich gehaltener Segenswunsch 5iof über zu den per- 
sönlichen Bemerkungen 5 12-14, deren erste ganz unmittelbar 
an Hebr. 13 22 anklingt Wie dort Timotheus, so wird 
hier Markus erwähnt, zwei Männer aus der Umgebung des 
Paulus und des Petrus. Die Grüße und der Schlußgruß 
erinnern ebenfalls an Hebr. 13 24 f. 

Es ist deutlich, daß es sich für den Verfasser nicht 
um irgendwelche religiöse Lehren handelt Sein Brief ist 
ein Ermunterungsschreiben, ein Zuspruch. Fest sollen die 
Leser dadurch gemacht werden in ihrer christlichen Hoff- 
nung, ihrer Heilsgewißheit, wobei, wieder wie im Hebräer- 
brief, stets die »Hoffnung« als das den Christensiand Be- 
zeichnende erscheint 1 3 13 21 35 15 (vgl. Hebr. 26 611 
18 7 19 10 23 II1). Dies ist der durchgehende Grundton 

1 3-5 9 10-12 13 18-21 23 25 2 3-10 25 321f 4l3f 5 9f 12. Und 

dieser Mahnung bedürfen sie, weil sie gar schwere Zeiten 



3. Der erste Petrusbrief. 141 

durchmachen müssen. Ohne Mühe ist zu erkennen, was 
sie alles irre zu machen droht Es ist so unerhört, daß 
es befremdet 4 12, sie werden verleumdet 212 und müssen 
leiden um ihres Christennamens willen 4 15 f. Was unter 
diesen Leiden zu denken ist, zeigt der Hinweis auf Jesu 
Leiden 221-23 3i8 4 15 und die Vergleichung mit dem, 
was ein Verbrecher zu leiden hat. Ist es doch schon bis zur 
Gefahrdung ihres Lebens gekommen 4i9 Ss mit 4 id. Was 
sie durchmachen, gleicht einem Läuterungsfeuer; es leitet 
das Weltende und sein Gericht ein 1 7 4i3 17. Diese Leiden 
sind mannigfaltiger Art U. Daß sie aber häufig die 
Gestalt regelrechter, von den Obrigkeiten geführter Prozesse 
annehmen, wird aus 4i6 3i5f und der Mahnung 213-17 
deutlich. Auch die Bezeichnung Roms als Babylon 5 13 
läßt auf die Schwere der Verfolgungen schließen. 

Wer den Brief rasch liest, kann nachempfinden, wie 
wohl er diesen gehetzten Christen tun mußte. Mit warmem 
Gemüt und vollem Mitempfinden spricht sein Verfasser 
ihnen Mut und Trost zu und führt ihre Gedanken hinüber 
in die zukünftige Herrlichkeit gleich zum Eingang 1 3-12,. 
besonders 4f, sofort wieder 1 13 201, und ebenso im letzten 
Teil 4i2f 54 9 10. Er beruhigt sie mit dem Hinweis auf 
das Leiden ihres Herrn 221-24. Ohne Pathos und ohne 
weitausholende Gedanken, auch ohne mystische Tiefe redet 
zu ihnen eine ernste, hoffnungsfreudige, ethisch gestimmte,, 
auf die Wirklichkeit schauende Natur. Ein persönliches 
Verhältnis zu Christus, wie es etwa Paulus hatte, tritt so^ 
wenig hervor als beim Hebräerbrief. Auch das irdische 
Lebensbild Jesu, dessen Personenname gar nicht vorkommt, 
tritt völlig zurück hinter dem Glorienbild des auferstandenen», 
und wiedererwarteten Herrn. Weniger noch als der Ver- 
fasser des Hebräerbriefs sieht er überhaupt rückwärts. Er 
sieht in die Zukunft und ihr Licht Wohl finden sich 



1 42 Die nachpaulinisdie Literatur. 

Anklänge an die Spruchsammlung des Matthäus, at>er es 
werden keine Jesuswor^c zitiert, und die Hauptbegriffe der- 
selben Gottesreich, Gottessohn, Menschensohn und ähnliche 
fehlen ganz. Selbst Jesu Leiden wird nicht |nit den 
Zügen unserer Evangelien, sondern in dem Prophetenbild 
Jesaias 53 vor Augen gemalt. 

Es ist klar, Petrus kann diesen Brief nfcht geschrieben 
haben. Dieser älteste B^leiter Jesu hätte von dem, was 
ihm vor allen seinen Lesern eigentümlich war, nicht den 
leisiesten Gebrauch gemacht. Und wie konnte er zumal in 
so entscheidungsschweref^ Zeit, auf das Beste, Wirksamste, 
was er zu bieten hatte, so ganz verzichten? Alle Versuche, 
in dem sehr wenig scharf ausgeprägten Bild des Verfassers 
die Züge des Petrus zu entdecken, sind Eindeutungen oder 
Einbildung. Schrieb er in Babylon, warpm erzählt er 
glicht, wie es den Christen dort geht? wie wurde 
ihm dort so genaue Kunde über das Ergehen der klein- 
asiatischen Christen? warum ist von seiner Wirksamkeit 
dort keinerlei Kunde erhalten? wie konnte sein Bild 
in der späteren Legende durch Simon von Cana als 
Missionar Babyloniens verdrängt werden? Schrieb er in 
Kom, warum kein Wort über Paulus? ob er nun noch 
lebte oder eben den Märtyrertod erlitten hatte. Waren 
doch die Empfänger zum großen Teil von Paulus zum 
Christentum geführt worden. Waf es Petrus, so müßte 
der Brief zur Zeit der neronischen Verfolgung geschrieben 
«ein. Es spricht aber alles, was wir wissen, dagegen, daß 
diese sich irgend in die Provinzen ausgedehnt fiätte. Daß 
der Brief gar yor der paulinischen Zeit entstanden wäre, ist 
nach allen Seiten unmöglich. Dagegen wird, wenn Babylon, 
wie in der Apokalypse, Scheltname für Rom ist, wohin der 
Name des Markus 5i3 nach KoL 4io, 2 Tim. 4ii, 
ebenso die fleißige Benützung des Römerbriefs und die 
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nahe Verwandtschaft mit dem Hebräerbrief weist, bei 
seiner Verlegung in die Zeit der domitianischen Verfolgung 
92 - 96 der Brief nach allen Seiten verständlich. Dann kommt 
Petrus nicht mehr in Betracht, sondern ein Verehrer des- 
selben, der ihm, dem Verklärten, das Wort leiht. Vielleicht 
war der 5 12 so eigentümlich eingeführte Silvanus dieser 
Verehrer. Dieser kann nach seiner Trennung von Paulus 
so gut wie Markus, von dem es die Oberlieferung, wie 
wir bei den Evangelien sahen, sicher behauptet, in Verbindung 
mit Petrus gestanden haben. Stammen sie doch beide aus 
Jerusalem. Als treuen Bruder hätte ihn der verklärte Petrus 
mit diesem Trostwort beauftragt, wobei das eingefügte »wie 
ich glaube« der Bescheidenheit des wirklichen Schreibers 
entsprungen wäre. Auch die Leser können dazu veranlaßt 
haben, dem Petrus diesen Trostbrief zuzuschreiben. Petrus, 
der zweifellos in Rom starb, und, wie die weitere Ober- 
lieferung deutlich zeigt, in der Erinnerung der römischen 
Gemeinde Paulus völlig in den Schatten stellte, hatte 
nach 1 Kor. 9 5 ebenfalls Missionsreisen gemacht. Er 
könnte ganz wohl nach des Paulus Gefangensetzung in 
den kleinasiatischen Provinzen, zumal denen, die Paulus 
nicht besucht hatte, Pontus, Kappadokien und Bithynien, 
Gemeinden gegründet haben. Aber auch ohne diese Vor- 
aussetzung genügt sein hohes Ansehen, von dem, ganz 
abgesehen von den später in Rom erwachsenen Legenden, 
die Evangelien uns reichlich Zeugnis ablegen, um ihn in 
hoher Not anzurufen und vor die Gemeinden zu stellen. 
Empfänger des Briefs sind nach der Adresse die 
Christen der kleinasiatischen Provinzen. Pontus, im äußersten 
Osten, mag als von Petrus missioniert an der Spitze stehen. 
Dann scheint eine Art historischer Reihenfolge eingehalten 
?u §ejn, sofern zweifellos Galatien, das erste Arbeitsfeld des 
Paulus, Mutterprovinz von Kappadokien, und Asien, das 
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spätere Arbeitsfeld des Paulus, Mutterprovinz von Bithynien 
war. Die Bezeichnung dieser Christen als auserwählte Bei- 
sassen der Zerstreuung (Diaspora) ist eine Übertragung 
der jüdischen religiösen Sprache in allegorischer Deutung^ 
beides im Stil des ganzen Briefes. Die Christen sind Bei- 
sassen, weil die Welt ringsum noch heidnisch ist, und in 
der Zerstreuung, weil sie in dieser Welt wohnen müssen, 
während sie doch das heilige Priestertum, das auserwählte 
Geschlecht, das Eigentumsvolk sind 2 s 9. Zum großen 
Teil bestanden sie aus Neubekehrten 22 1 Ast 225, die sich 
noch gut der Zeit vor ihrem Christwerden erinnem, womit 
natürlich nicht ausgeschlossen ist, daß es auch Christen in 
ihrer Mitte gab, die schon lange gewonnen, ja die sogar 
christliche Eltern gehabt haben. Sicher waren es Heiden- 
christen. Mit dem jüdischen Gesetz hatten sie nichts zu 
tun. Innere Zwistigkeiten treten nicht hervor. Vielleicht 
weiß der Verfasser nur nichts Genaueres; vielleicht auch 
haben die Verfolgungen alle Uneinigkeit zurückgedrängt. 
Jedenfalls hat der Verfasser keinen Anlaß gehabt, auf strittige 
religiöse Fragen einzugehen. Wenn es auch viel persön- 
licher und inniger anmutet, viel tiefer und gedankenreicher 
ist das Christentum unseres Briefs nicht, als das der 
Apostelgeschichte, mit der unser Brief viel Ähnlichkeit auf- 
weist. Aber diese Schlichtheit der Gedanken verbunden 
mit der Innigkeit, der hohe sittliche Ernst verbunden mit 
der frohgemuten fast jubelnden Hoffnung, und dies alles 
getaucht in das Dunkel der Leidensgeschicke, wodurch 
die Stimmung sich oft mit des Paulus Philipperbrief 
berührt, macht dieses kurze eindringliche Schreiben zu 
einem der köstlichsten Denkmale des Urchristentums, einem 
Edelstein in der heutestamentlichen Sammlung, würdig 
den Namen des großen Apostels an der Spitze zu tragen. 
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4. Der Epheserbrief. 

An der Spannkraft der Gedanken ist der sogenannte 
Epheserbrief der Apostelgeschichte und dem ersten Petrus- 
brief t)ei aller Verwandtschaft mit beiden wesentlich über- 
legen, an Wirkungskraft auch dem Hebräerbrief, weil er 
weniger theologisiert und allegorisiert, sondern, was er meint 
und will, mit klaren Worten zum unmittelbaren Ausdruck 
bringt Der Brief ist vorzüglich disponiert. Er zerfällt, 
abgesehen von Adresse 1 1 f und Schluß 6 19-24, in zwei 
gleich lange Teile, die durch den Andachtsspruch 3 201, 
ähnlich wie die beiden Hauptteile des Römerbriefs durch 
Rom. 1 1 32-36, scharf voneinander getrennt sind. Im ersten 
Teil 1 3 — 3 19, der offenbar dem Verfasser der wichtigere 
ist, entsprechen sich ganz genau der erste und der letzte 
Abschnitt I3-19 und 3 1-21. In jenem folgt auf die Dar- 
legung des Heilsstands der Christen 1 3-14, die in eine 
getrennte Anwendung auf die geborenen Juden 11 f und die 
geborenen Heiden 13 f ausläuft, ein ausführlicher Wunsch, 
daß die Leser die Größe dieses Heils ganz erkennen möchten 
1 15-19. Im letzten wird nach der Darlegung, daß Paulus 
der berufene Vertreter dieser Erkenntnis sei 3 1-13, wieder 
den Lesern gewünscht, sie möchten das Heil in seiner 
ganzen Größe erfassen und sich aneignen 314-21. Schon 
daraus ist zu schließen, daß der von diesen Abschnitten 
eingerahmte Teil 1 20 -2 22 den Kern bildet Er soll 
gewiß diese ihnen so dringend gewünschte Erkenntnis ver- 
mitteln. In ihm wird nun zuerst ausgeführt, daß das 
christliche Heil durch die Herrlichkeitsstellung Christi 
gesichert sei 1 20 f und durch sein Verhältnis zur christlichen 
Gemeinschaft den einzelnen zuteil werde 1221, und dann 
den Lesern zu Gemüt geführt, wie sie dadurch aus einer 
verzweifelten Lage gerettet und in himmlisches Leben 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. iO 
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versetzt worden seien 2 1-10. Und nun kommt die Aus- 
führungauf ihren Höhepunkt 211-22, indem in vollen Tönen 
geschildert wird, wie dieses so sicher begründete, nur auf 
die genannte Weise erreichbare Heil in ganz gleicher Weise 
den beiden Gruppen der vorchristlichen Menschheit, den 
Juden und den Heiden, den Femen und den Nahen, zu- 
leil werde, so daß die Scheidewand zwischen ihnen nieder- 
gelegt, der Friede hergestellt und die beiden in Christus 
2.U einem einzigen neuen Menschen umgeschaffen seien, 
tind nun sie beide durch ihn in einem Geist Zugang haben 
2.vi dem Vater. »So seid ihr nun nicht mehr Fremde und 
Anwohner, sondern Mitbürger der Heiligen und Gottes 
Hausgenossen, aufgebaut auf dem Grundstein der Apostel 
mnd Propheten, wo Christus Jesus der Eckstein ist, in dem 
•der ganze Bau zusammengefügt wachsen wird zu einem 
lieiligen Tempel im Herrn, in welchem auch ihr mit erbaut 
werdet zu einer Wohnung Gottes im Geist« 2 19-22. 

Wie sehr dieser fast hymnisch ausgeführte Gedanke 
den Höhepunkt bildet, zeigt uns der zweite Hauptteil 
Kap. 4-6. Auch in ihm wie im ersten entsprechen sich 
•ein Abschnitt zu Beginn 4i-i6 und einer am Schluß 610-18. 
Der erste fordert eindringlich den diesem allen gemein- 
samen Heil entsprechenden Wandel, unter Hervorhebung 
aller der Tugenden, durch die unter Menschen allein die 
Einigkeit in dem Gurtband des Friedens zu wahren ist 
1-3, wozu anknüpfend an die Ausführungen des ersten 
Teils zuerst die Grundlage 4-6, dann das Mittel 7-11 und 
zuletzt das Ziel 12-16 wieder im erhabenen Stil der Rede 
gefeiert wird, 16 in verwandtem Bild den erwähnten Höhe- 
punkt des ersten Teils 219-22 aufnehmend. Der letzte 
Abschnitt 610-18, der in 11 unmittelbar an 4 14 anknüpft, 
ruft dann im prächtigen Bild eines vollbewaffneten, betenden 
Kriegers auf zu starkem Standhalten in einem Kampf nicht 
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mit Fleisch und Blut, sondern mit allen Gewalten der 
oberen Welt, wie schon 3 10 angedeutet war. Dazwischen 
steht eine christliche Sittenlehre für Heidenchristen 417-69. 
Auf der Grundlage der Zeichnung des früheren heidnischen 
und des jetzigen christlichen Zustands 417-24 führt sie zu- 
erst die individuellen 425-521, dann die Gemeinschafts- 
pflichten S22-69 aus, ohne jede Beziehung auf bestimmte 
Verhältnisse, wodurch dieser Katechismus der christlichen 
Sitte sich von allen ähnlichen Abschnitten in den Briefen 
des Paulus scharf unterscheidet. Aber auch der erste Teil 
wendet sich immer nur an Christen als solche, nie an 
Christen oder bestimmte Gemeinden mit eigentümlichen 
Eigenschaften oder Verhältnissen. Und diesen Christen 
werden ganz ebenso die Juden und die Heiden als solche 
gegenübergestellt, nicht einzelne jüdische oder heidnische 
Persönlichkeiten. Irgend eine Beziehung des Briefschreibers 
zu den Lesern tritt nirgends hervor. Seine Ausführungen 
lesen sich wie ein Flugblatt, nein ein Weckruf hinaus in 
die Weite, wer immer es hören mag, ein christliches Pro- 
gramm für die Zukunft, fast wie eine Fanfare, zum Frieden 
nach innen, zum Krieg nach außen. 

Der Zweck des Briefes liegt auf der Hand. Es gilt 
nicht, bestimmten Verhältnissen gegenüber Schwierigkeiten 
zu begleichen, eigentümliche Anschauungen, verkehrte Rich- 
tungen zu bekämpfen. Ober alles Konkrete geht der Blick 
des Verfassers hoch hinaus. Er sieht es nicht; es ist für 
ihn nicht da. Er hat größere Gesichtspunkte. Sein Geist 
sieht jubelnd eine neue Menschheit erstehen, in welcher 
der Gegensatz, der die alte Menschheit feindlich getrennt 
hat, die Trennung zwischen Juden und Heiden, endgültig 
aufgehoben sei. Ausgefüllt ist er von dem Streben, alles 
geltend zu machen, was diese Einheit stählen, jedem Wieder- 
aufleben der alten Spaltung wehren kann. Sie haben ein- 

10* 
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ander g^enseitig über ihre Vergangenheit nichts vorzu- 
werfen 2 1-7. Sie hatten beide dieselbe Rettung nötig und 
haben sie beide auf ganz dieselbe Weise erreicht 1 11-14 
2 i«f. Und durch die Art der ihnen erwiriden Versöhnung 
mit Gott ist, was sie trennte und verfeindete, das jüdische 
Gesetz aufgehoben, die Scheidewand ist niedergelegt 2i3-i6. 
Nun ist es ein Leib und ein Geist, wie auch beide zu 
einer Hoffnung berufen sind, ein Herr, ein Glaube, eine 
Taufe, ein Gott und Vater aller, der über allen und durch 
alle und in allen ist Dieses Evangelium der Einheit der 
Christen haben die Apostel und Propheten vertreten 22a 
35 4ii. Es erkannt und verkündet zu haben, ist der Ruhm 
des Paulus 3 1-14. Ja diese Verschmelzung von Juden und 
Heiden zu einer Volksgemeinschaft, Kirche, wie Luther dem 
späteren Sprachgebrauch entsprechend übersetzt, beruht auf 
einem vorweltlichen Ratschluß Gottes l4f 11 3 st Und der 
Zweck von Christi Heilswerk ist im letzten Grunde für den 
Verfasser nicht so sehr die Rettung der einzelnen Menschen 
als diese Vereinigung der Menschheit zu einer neuen 
Volksgemeinschaft 214-16. Ihr, dieser Kirche, gilt darum 
die Liebe des Christus S26f 29-32. Sie ist sein Leib, das^ 
was durch ihn, den alles in allen Ausfüllenden, ausgefüllt 
ist I23. Aber sie hat auch noch eine weitere hohe Auf« 
gäbe. Sie hat den Weltenkampf auszukämpfen mit den 
Geistermächten dieser Welt 3 10 610-19. 

Nidit als ob der Verfasser Zwistigkeiten in der Christen« 
heit kennte, als ob eine Richtung oder Auffassung des 
Christentums einer anderen Zumutungen stellte oder von 
der anderen Zugeständnisse forderte. Mindestens beschäf« 
tigt sich der Brief damit nicht. Er ist in erster Linie ein 
Dithyrambus auf die Einheit und mahnt nur ganz all« 
gemein, diese herrliche Errungenschaft zu wahren und sich 
ihrer zu freuen. Auch die letzten geheimsten Spuren ein« 
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stiger Spannung, wie sie z. B. 2ii aus der Vergangenheit 
auftauchen, wo etwa sie noch vorhanden sind, sollen seine 
Darlegungen vertilgen. Das Bewußtsein, das Gefühl voller 
Einheit will er in jedem seiner Leser wecken, daß es allein 
ihn fülle. Was er fordert von allen, ist nur die Liebe lis 
3i8 42 15 16 52 und der Frieden 2u is 17 43 615 23f. 

Zweifellos sind in dieser Gemeinschaft die Heiden die 
starke Mehrheit. An sie denkt er, wenn er seine Leser 
anredet 1i3f 211-13 19 usw. Bei ihnen gilt es heidnische 
Neigungen zu bekämpfen 4 14 17-69. Sie scheinen geneigt 
zur Mißachtung der Oberlieferung 3 1-13 220 47-13, zur 
Selbstüberhebung gegenüber die Juden, deren Vorzüge 
darum Inf 2iif 19 38 617 leise verteidigt werden. Sie 
gilt es festzuhalten bei der ihnen ungewohnten geschlossenen 
Gemeinschaft 211-22 3 15 is 43 isf, was übrigens erinnert 
an die Mahnungen im Hebräerbrief 10 25. Den Juden- 
christen hat Verfasser nichts zu sagen. Nur die Aus- 
führungen 2 8-10 15 könnten eine freilich sehr versteckte 
Spitze gegen jüdische Neigungen haben. Da man t)ei der 
Wärme, mit der die Versöhnung von Juden und Heiden 
betont wird, nicht annehmen kann, daß jene an Zahl und 
Bedeutung neben den geborenen Heiden völlig verschwin- 
den oder daß sie, mit denen er sich als »wir« zusammen- 
faßt Inf, außerhalb des Horizonts des Verfassers liegen, 
so muß man folgern, daß sie in dem Gesichtskreis des 
Verfassers auf alle gesetzlichen Forderungen an die Heiden- 
christen verzichtet und auch selbst das Leben nach dem 
Gesetz aufgegeben haben. 

Alles, was bisher über diesen Brief gesagt ist, seine 
Form, sein Inhalt, seine Anschauungen und Voraussetzungen, 
schließt es rund aus, daß Paulus ihn geschrieben haben 
könnte. Jeder Satz enthält wörtliche Anklänge an Paulus- 
briefe. Ja, wo nicht die dem Brief eigentümlichen Ideen zum 
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Ausdruck kommen, ist er fast ein Mosaik von Aussprüchen 
des Paulus. Aber eben auch dies ist für den durchweg 
schöpferischen, sich nie wiederholenden Geist des Paulus 
unmöglich. Scharf hebt sich diesen Anklängen gegenüber 
der Stil von dem des Paulus ab. Seine etwas schwülstigen 
langatmigen Perioden, die manchmal den Eindruck des 
Überladenen machende Wortfülle, die häufige Aneinander- 
reihung oder Ineinanderschiebung von näheren Bestim- 
mungen, deren logische Beziehungen meist kaum erkennbar 
sind, ein Stich ins Pathetische, die fast durchgängig hymnen- 
artige Rede im erhabenen Stil — das alles ist dem eher 
abgerissenen, stets pointierten, gegenüber der drängenden 
Fülle und Tiefe der Gedanken, mit der Sprache ringenden 
Stil des Paulus entgegengesetzt. Dagegen fehlen die von 
Paulus so reichlich verwendeten Umstandswörter der Be- 
gründung und Folgerung fast ganz. Andere von Paulus 
nur im vollen Schwergewicht ihrer Bedeutung gebrauchten 
Ausdrücke sind hier zu Formeln geworden; so insbesondere 
das paulinische »im Herrn" oder »in Christus", das I1-14 
allein zwölfmal, dagegen im ganzen Kolosserbrief nur elf- 
mal erscheint. Mit der ganzen nachpaulinischen Literatur 
sagt der Brief im Gegensatz zu Paulus »Teufel« und nicht 
»Satan«. Den Himmel bezeichnet er wie der Hebräerbrief 
durch »die himmlischen Dinge«. Ganz unmöglich sind für 
Paulus die Ausdrücke »die heiligen Apostel und Propheten« 
35, »die heilige Kirche« 5 27, und gar, als Inbegriff des 
Christentums, »Liebe mit Glauben« 623 in scharfem Unter- 
schied von dem paulinischen »Glaube, der in der Liebe 
sich erweist« Gal. 5 6. Vor allem ist die durchgängige Be- 
nutzung des Kolosserbriefs, mit Ausnahme der die dort in 
Frage stehenden Neigungen behandelnden Abschnitte, in der 
zweiten Hälfte unseres Briefes für Paulus selbst doch wohl un- 
denkbar. Ein Paulus schreibt sich nicht aus, doppelt nicht, 
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wenn er in dem zweiten Schreiben so völlig andere Zwecke 
verfolgt Er kann nicht in solchen Zwillingsbriefen mit 
demselben Wort in jedem derselben einen anderen Sinn 
verbinden, wie dies in den beiden Briefen unverkennbar der 
Fall ist mit den Ausdrücken »Fülle«, »Haushalt«, »Geheim- 
nis«, und im späteren der Briefe Lieblingswendungen in 
großer Zahl immer wieder gebrauchen, die ihm in dem als 
Vorlage dienenden nie in die Feder geflossen sind. 

Mit allem aber, wodurch sich der Epheserbrief von 
Paulus unterscheidet, tritt er der Apostelgeschichte, dem 
Hebräer- und dem ersten Petrusbrief an die Seite. Nament- 
lich mit den beiden ersteren hat er bis auf Wortschatz und 
Lieblingsideen hin so auffallende Berührungen, daß man 
nicht begriffe, warum deren Verfasser beide unter den Paulus- 
briefen gerade diesen mit solcher Vorliebe benützt haben 
sollten. In demselben Maße tritt er auf der anderen Seite 
den Pastoralbriefen nahe. Er steht in dem sie von Paulus 
scheidenden Zwischenraum etwa in der Mitte, wenn nicht 
sogar näher bei ihnen als bei Paulus. Ebenso ist er der 
Johanneischen Literatur um einen großen Schritt entgegen- 
gerückt Mehr noch als der Hebräerbrief bildet dieser Epheser- 
brief eine unmittelbare Vorstufe derselben. Nur das Wichtigste 
sei genannt: Wie im Johannesevangelium übernimmt hier 
Christus im Grunde alles, was sonst Gott zugewiesen wird. 
Wie dort tritt der Tod Christi merklich in den Hintergrund. 
Bei Paulus hätte er in den Abschnitten 1 15-210 n-u 
3 1-21 4 1-16 2 14-16 kaum fehlen können. Wo er erscheint 
2 7, stammt er aus Kol. 1 14. Sonst wird er nur als Vorbild 
verwertet Nicht mit dem einzelnen Menschen, wie bei 
Paulus, sondern mit der Kirche steht Christus in Beziehung; 
mit ihr hat er eine geheimnisvolle Verbindung eingegangen. 
Das Gesetz fehlt völlig. Auch das Alte Testament wird 
nicht als Beweismittel verwertet. Nur in den eigenen Text 
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werden nicht ganz selten Worte daraus verflochten. Es 
gibt eine ganze Stufenreihe von Ämtern, denen eine Auto- 
rität zukommt, Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten 
und Lehrer 4 11, worin der Brief sich wieder mit Apg. 21 s 
2. Tim. 4 s berührt Wie in der Apostelgeschichte ist 
Paulus mit den Aposteln, womit sicher vor allem die Zwölfe 
gemeint sind, in allem ganz einig 220 3 s f. Auch die 
nicht seltenen Wendungen, die wie feierliche liturgische 
Formeln klingen, weisen über des Paulus stets originelle 
und persönliche Ausdrucksweise hinaus. Und daß der 
Verfasser mit dem griechischen Mysterienwesen irgendwie 
bekannt ist und dies und jenes daraus ins Christentum 
übernimmt, ist kaum zu verkennen. 

Suchen wir die Entstehungsumstande dieses eigenartigen 
Briefes zu erkennen, so weist das Bild 611-18 auf voran- 
gegangene und in der Zukunft erwartete schwere Kämpfe 
mit den Mächten der Welt, also mindestens in die letzte 
Zeit, ja über die Zeit Domitians hinaus. Denn die über- 
legte, ruhige und begeisterte Darlegung der großen Ziele 
will in eine erregte Zeit der Existenzfrage nicht recht passen. 
Der Brief wendet sich auch nirgends an unter Verfolgungen 
Leidende. Das Zurücktreten des Judentums läßt schließen, 
daß Jerusalem zerstört ist Die Verwandtschaft mit Apostel- 
geschichte und Pastoralbriefen führt an das Ende des ersten 
Jahrhunderts. Von den verschiedensten Voraussetzungen aus 
durchgeführte Einzeluntersuchungen der reichen Beziehungen 
zum ersten Petrusbrief haben immer zu dem Ergebnis 
geführt, daß letzterer dabei die Vorlage gebildet habe. Auch 
dies weist ans Ende des Jahrhunderts. Als Ort könnte um 
der Verwandtschaft mit 1. Petr. willen Rom in Frage 
kommen. Aber der Verfasser kann den Brief ja in Klein- 
asien kennen gelernt haben, wohin er gesandt war. Dorthin 
weist die Verwandtschaft mit der Apostelgeschichte und mit 
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der späteren johanneischen Literatur, auch die Benützung 
des Kolosserbriefs, nicht zuletzt das Fehlen jeder Beziehung 
zu Eph. in den beiden römischen Schriften des Clemens 
Romanus und des Hermas. Auch das eigentümliche Geschick 
seiner Adresse erklärt sich dann am leichtesten. In der 
letzteren fehlen nämlich zweifellos ursprünglich, wovon man 
noch bis ins dritte, ja vierte Jahrhundert Kunde hatte, die 
Worte »in Ephesus«. Der Brief war an die Heiligen in 
Christus gerichtet, die auch getreu waren, d. h. an die 
wahren Christen, wo immer sie wohnten, 1 1. Wie soll 
aber der Brief dann zu der Adresse Ephesus gekommen 
sein? Doch am leichtesten, wenn er vor allem von dort 
aus sich verbreitete. Warum der Verfasser Paulus zu 
den Christen seiner Tage reden ließ, ist unschwer zu be- 
greifen. Er war der Gründer der großen Heidenkirche, 
der Vater des Gedankens, daß es in Christus nicht Jude 
noch Grieche gäbe, der große Bekämpfer jedes Gegensatzes 
zwischen ihnen. Und unser Verfasser war von allen 
Urchristen, von denen wir Schriften besitzen, des großen 
Heidenapostels nächster und ebenbürtigster Schüler. Es war 
des Meisters Lebenswerk, was er der Vollendung zuführen 
wollte, es war sein Geist, der ihn dabei füllte. Ja, warum 
sollte der Gefangene in Rom nicht im Kreis seiner Getreuen, 
nachdem er dem Streit entrückt war, ähnliche Gedanken 
über die einigende Kraft des Christentums ausgesprochen 
haben, freilich, ohne sie zum Mittelpunkt des Evangeliums zu 
machen, wie es hier geschieht. Und wenn der Ton unseres 
Briefes ein wenig apokalyptisch anmutet, 1 17 33 s, wie er 
gelegentlich auch an die sieben Sendschreiben unserer 
Apokalypse Kap. 2 f erinnert, so mag diese Stimmung das Reden 
im Namen einer Größe der Vergangenheit doppelt nahe ge- 
legt haben. Der Anschluß insbesondere an den Kolosser- 
brief kann allerlei Gründe haben. Er war, abgesehen von 
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dem durch und durch individuellen Erguß an die Philipper, 
der letzte von Pauli Hand und unter allen, wie nachweis- 
bar, der wenigst verbreitete. Als Paulus ihn schrieb, war 
er seinen Gemeinden entrückt, ähnlich wie der Paulus, der 
als geistiger Urheber dieses Briefs von seinem Verfasser 
empfunden wurde. Der Heidenapostolat des Paulus trat in 
diesem Brief reiner und kampfloser zutage, als in irgend 
einem seiner Briefe mitten aus den Kämpfen seiner Missions- 
tätigkeit. Auch die Haustafel mochte locken, und die 
gegenüber allen andern Paulusbriefen auffallend zahlreichen 
Ausdrücke, die an die Sprache der Mysterien anklangen. 
Besonders ergreifend wirkt dann der dem Apostel am 
Schluß in den Mund gelegte Wunsch 6i9f, wenn der Ver- 
fasser bei ihm an diesen Brief und seine Wirkung dachte. 
Der Verfasser hat durch nichts den Schein zu erwecken 
gesucht, daß der Brief wirklich von Paulus abgefaßt sei. 
Er verzichtet ganz ähnlich, wie der des Petrusbriefs, auf 
alle konkreten Züge und Einzelheiten. Die einzige ganz 
leise Ausnahme, die aber eben zur Einkleidung gehört 
bildet 62if, die wörtliche Übernahme von Kol. 4 7 f. Sollte 
etwa Tychikus der Verfasser sein? 

Der Grundgedanke des Briefes, wie seine Ausführung 
und Begründung erweist uns als Verfasser einen hohen, 
weitblickenden und reichen Geist, größer in seinen Ideen 
als der des 1. Petrusbriefes und der der Apostelgeschichte, 
mehr der Wirklichkeit zugewandt als der des Hebräer- 
briefs. Die Bedeutung des Briefes für uns kann nur ge- 
winnen dadurch, daß man ihn von des Paulus Briefen löst 
Er bildet eine eigene, bedeutsame Größe für sich inner- 
halb der urchristlichen Literatur. Seine größte Bedeutung 
aber liegt darin, daß er auf einem andern Gebiet, als 
der Hebräerbrief, dem Katholizismus eine seiner wirksamsten 
Ideen gegeben hat, die Idee der Einheit. Mehr als vom 



S. Die Pastoralbriefe. iSS 



ganzen Paulus hat die katholische Kirche aus diesem Brief 
gelernt und übernommen. 

5. Die Pastoralbriefe. 

In der Fortsetzung der Linie, die von Paulus zu 
Apostelgeschichte und Epheserbrief führt, liegen nun drei 
wiederum des Paulus Namen tragende Briefe, die man 
unter dem Namen Pastoralbriefe zusammen zu fassen 
pflegt. Unverkennbar bilden sie eine literarische Einheit, 
bezeugen aber zugleich durch ihre Verschiedenheit eine 
Entwicklung innerhalb derselben. Sie reden dieselbe 
Sprache und bewegen sich in derselben Interessenrichtung. 
Sie bieten dieselbe kurze Form des Schlußgrußes, 1. und 
2. Tim. dieselbe eigenartige Fassung des Eingangsgrußes, 
und zeigen in der Hauptsache denselben Aufbau. Was sie 
von Paulus unterscheidet, das verbindet sie untereinander. 
Der älteste von ihnen ist der um seines geringen Umfanges 
in der Sammlung an die zweite Stelle gerückte sogenannte 
2. Timotheusbrief. Sein Inhalt ist folgender: Nach der 
Adresse 1 1 f bildet ein Ausdruck der persönlichen Be- 
ziehungen zwischen Schreiber und Empfänger des Briefs den 
Eingang 1 3-5, dem eine auffallende Fülle von Bemerkungen 
persönlicher Art als Schluß entspricht 49-22. Der Kern 
des Briefs zerfällt in drei Teile, Mahnung an Timotheus, 
das Erbe des Apostels mutig und treu zu verwalten, umso- 
mehr als andere sich von ihm abgewandt haben 1 6—2 13, 
Besprechung der diese nötig machenden eigentümlichen 
Erscheinungen in den ihm befohlenen Gemeinden 2 14— 3 9, 
steigernde Wiederholung der Mahnungen des ersten Teils 
3 10— 48. 

Ebenso durchsichtig und ganz ähnlich ist der Titus- 
brief aufgebaut. Zwischen dem mit der Adresse verschmol- 
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zenen Eingang 1 1-4 und den persönlichen Bemerkungen 
am Schluß 312-15 finden sich drei Teile, eine Anweisung 
zur Bestellung von Presbytern 1 5-9, eine Besprechung der 
dies nötig machenden Irrlehren in den Gemeinden 1 10-16, 
eine Haustafel 2 1 — 3 7. Dann werden die Anweisungen 
des ersten und zweiten Teils noch einmal zusammengefaßt 
3 8-11. Die Haustafel ist wie bei Paulus geteilt in Regeln 
für das Verhalten der verschiedenen Stände innerhalb der 
Gemeinde 2 1-15 und Regeln für das Verhalten nach außen 
3 1-7, wobei jedesmal den Regeln selbst eine Begründung 
folgt 2 11-14 33-7. Der Brief vertritt gegenüber dem erst 
Besprochenen einen fortgeschrittenen Stand der Dinge. Die 
Irrlehre hat sich weiter entwickelt und ist in ihrer Bedeu- 
tung gewachsen 1 10-16 gegenüber 2. Tim. 2 is 3 6f. Sie 
wird schärfer -gezeichnet und strenger beurteilt. War 
dort Milde und Geduld empfohlen, so hier energisches 
Vorgehen. Sollte dort noch der Adressat allein sie bewäl- 
tigen, so muß hier ein Gemeindeamt zu ihrer Bekämpfung 
bestellt werden. 

Der sogenannte 1 . Timotheusbrief ist zu dem Umfang, 
dem er den Platz an der Spitze verdankt, nur durch spätere 
Zusätze gekommen. Während nämlich Kap. 1 — 4 mit 6 3-16 
einen leidlich disponierten Brief darstellt, reißt mit 5 1 jeder 
Faden ab. Was hier 6 3-16 umgibt, sind unter sich zusammen- 
hangslose, kurze Anweisungen, um nicht zu sagen Statuten für 
verschiedene Gebiete im Gemeindewesen. Es folgen auf- 
einander eine Anweisung für die Behandlung der verschiedenen 
Geschlechter und Altersstufen durch den Gemeindeleiter 
5if, ein Statut für Witwenpflege 53-16, eine Presbjrter- 
ordnung 5 17-25, Sklavenregeln 61 f. Nach dem Schluß des 
Briefs selbst 63-16 ist noch angehängt ein Appell an Reiche 
617-19, endlich eine energische Warnung vor einer falsch- 
berühmten Gnosis 6 20 f. Lassen wir diese Anhänge, die 
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dem Brief den Charakter einer Sammlung von Gemeinde- 
Ordnungen geben, zur Seite, so rückt er in seinem Aufbau 
und seinem Zweck neben die beiden anderen. Von 
einer an die Adresse 1 1 f angeschlossenen ausfuhrlichen 
Einleitung 1 3-20 und einem Schlußabschnitt 6 3-16 umrahmt 
besteht der Brief aus drei Teilen, von denen die beiden ersten 
enger verbunden sind. Es sind dies 1 . christliche Lebensan- 
weisungen, zuerst für die Haltung gegenüber den staatlichen 
Gewalten 2 1-7, dann für das bürgerliche Leben, getrennt 
für Mann und für Frau 2 8-15, und 2. Regeln für die Ge- 
meindebeamten, Bischöfe und Diakonen 3 1-13, beides als in 
sich abgeschlossenes Ganze gekennzeichnet durch einen feier- 
lich ausklingenden Schluß 3i4-i6. Dieser Gemeindekate- 
chismus ist nichts anderes als eine erweiterte und in die 
Form einer Regel gebrachte Bearbeitung des Titusbriefs,. 
unter Absehen von seinen Ausführungen gegen die Irr- 
lehre 1 10-16. Die letzteren werden aber in dem dritten 
Teil zusammen mit denen des 2. Timotheusbriefs zu Maß- 
regeln gegenüber den Irrlehrem verarbeitet 4i-i6. Auch 
hier sind die Verhältnisse verglichen mit den beiden anderen 
Briefen auf jedem Punkt fortgeschritten. Die Irrlehre hat sich 
weiter entwickelt; die Gemeindeorganisation, die der Titus-^ 
brief anordnete, forderte schon viel genauere Bestimmungen;, 
dem Timotheus wird eine viel autoritativere Stellung zuerteilt» 
Die Briefe können unmöglich, so wie sie vorliegen, von 
Paulus verfaßt sein. Die vorausgesetzte Irrlehre, in der 
sich sittliche Laxheit mit asketischen Forderungen verknüpft, 
hat vielleicht in den Hebr. 13 9 Apg. 20 29f bekämpften- 
Erscheinungen ihre Vorläufer, ist aber im Leben des Paulus- 
nicht nachzuweisen, auch in dieser Ausdehnung kaum 
wahrscheinlich. Sicher würde er sie mit anderen als den 
hier empfohlenen Mitteln bekämpft haben. Die Ideen von 
strammer Gemeindeorganisation sind dem Paulus völlig: 
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fremd. Er baut nicht auf Ämter, sondern auf den Geist. 
Ebenso hat er selbst nie eine solche Autoritätsstellung für sich in 
Anspruch genommen, wie diese Briefe es tun, darin steigernd, 
was schon der Epheserbrief 3 1-13 begonnen. Hier ist die 
Lehre des Paulus die gesunde Lehre, ist kanonisch, und 
die einzige Aufgabe ist, seine Hinterlassenschaft zu bewahren. 
Das trifft genau zusammen mit dem, was in der Apostel- 
geschichte als gebührendes Verhalten gepriesen wird, in 
klassischer Kürze als Bleiben in der Apostellehre 242, aus- 
geführter z. B. in der Miletrede des Paulus 20 17-35. Die 
aber dieses apostolische Erbe zu wahren haben, sind die 
Adressaten und in ihrem Auftrag und unter ihrer Kontrolle 
die Gemeindebeamten, denen darum eine maßgebende 
Stellung zuerteilt wird. Für die persönliche Autoritäts- 
stellung, die namentlich der erste Brief dem Timotheus zu- 
weist, wird uns der nächste Abschnitt mit einerüberraschenden 
Parallele in den johanneischen Kreisen bekannt machen. 
Diese Entwicklung ist aber wiederum eine Fortsetzung der 
durch den Epheserbrief belegten. Dort war die Kirche als 
die maßgebende Größe bezeichnet; hier erhält diese Kirche, 
Avas ja unerläßlich war, ihre Organe. Daneben zeigen sich 
stärker, als in den bisher besprochenen Denkmalen der 
nachpaulinischen Entwicklung, die Ansätze zu formulierten 
Bekenntnissen 2. Tim. 28, I.Tim. 3 16 613. 

Aber auch abgesehen von den großen treibenden Ideen, 
machen es die Einzelheiten ebenso unmöglich, daß Paulus 
diese Briefe schrieb. Eine große Anzahl der dem Brief- 
schreiber geläufigen, für ihn zu festen stehenden Begriffen 
gewordenen Ausdiücke finden sich in den wirklichen 
Paulusbriefen nie. Umgekehrt fehlen gerade solche Aus- 
drücke, in denen Paulus mit Vorliebe seine Ideen faßt. 
Auch der Stil ist ein ganz anderer. Alles wird kurz be- 
Jiauptet, nichts bewiesen. Die dem Paulus unentbehrlichen 
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Satz mit Satz logisch verknüpfenden Umstandsworte denn, 
also, nun fehlen. Das Alte Testament wirkt weder auf 
Sprache noch auf Vorstellungen irgend ein. Um so häufiger 
stößt man auf griechische Begriffe, Anklänge und An- 
spielungen an griechische Literatur. 

Dazu kommt nun aber ein drittes. Die in den Briefen 
vorausgesetzte Situation ist im Leben des Paulus unmöglich. 
So vor allem das hier angenommene Verhältnis zu seinen 
Gehilfen. Mußte Paulus sie wirklich immer und immer 
wieder zur Treue ermahnen? mußte der Apostel sich selbst 
ihnen gegenüber verteidigen? so wie es hier geschieht 
2. Tim. 3 10 Tit 2 3 I.Tim. In 2 7. Beides ist nur 
begreiflich, wenn die empfohlenen Maßnahmen gegen An- 
griffe dadurch gerechtfertigt werden sollen, daß sie der 
Pflicht der Treue gegen den Apostel entsprechen, und wenn 
dieser selbst gegen jede Verkleinerung seiner Autorität in 
Schutz genommen werden soll. Aber auch die geschicht- 
lichen Umstände, welche die Briefe voraussetzen, sind mit 
der wirklichen Geschichte unvereinbar. Am klarsten springt 
dies in die Augen beim spätesten, dem 1. Timotheusbrief. 
Paulus hat seinen Gehilfen veranlaßt in Ephesus zu bleiben 
und hofft bald selbst dorthin zu kommen 1 3f 3 14 4 13. 
Hat Paulus dies brieflich getan, so müßte es geschehen 
sein, als er von Korinth nach Makedonien aufbrach Apg. 20 4f. 
Aber wie ist damit zu vereinigen, daß vielmehr nach Apg. 
1 9 22 Timotheus mit Erastus von Ephesus nach Makedonien 
vorausgesandt wurde? und warum umgeht Paulus dann 
später Ephesus Apg. 20 16? Hat er es aber mündlich ge- 
tan, so könnte dies vor dem Aufbruch von Ephesus 
Apg. 20 1 geschehen sein. Aber auch dies ist mit 19 22 
unvereinbar. Und warum ist der Apostel nach so kurzer 
Abwesenheit genötigt zu so ausführlicher Instruktion, da 
deren Anlaß, das Auftreten der Irrlehrer, doch nach dem 
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Brief selbst keine plötzlich aus dem Boden gewachsene 
Erscheinung ist 1 3 is? Warum erinnert er gar nicht an 
sein eigenes Wirken in Ephesus? Warum kommt er nicht 
selbst? Vor allem aber: dieser Brief ist sicher der letzte 
unter den drei Briefen, nach der angenommenen Situation 
müßte er der erste sein, was ganz unmöglich ist 

Etwas anders liegt es mit den beiden anderen Briefen, 
die auch mehr oder weniger Einzeldaten aufweisen. Nach 
dem Titusbrief war der Adressat in Kreta von Paulus zu- 
rücl^elassen worden und Zenas und Apollos hatten ihn 
dort besucht 3 13. Titus soll demnächst durch Tychikus 
oder Ariemas abgelöst werden und dann mit Paulus in 
Nikopolis zusammentreffen, wo dieser zu überwintern ge- 
denkt 3 12. Das alles ist in sich und im Leben des Paulus 
gut denkbar und macht durch die Fülle von Einzelheiten 
den Eindruck des Geschichtlichen. Paulus kann auf der 
Reise Apg. 20 3 selbst Kreta berührt, jedenfalls kann Titus 
in seinem Auftrag dort missioniert haben. Sein Reiseplan 
stimmt allerdings nicht mit dem 1. Kor. 166 mitgeteilten. 
Aber dieser kann ja, wozu Paulus so manchmal genötigt 
war, eine Abänderung erfahren haben. Apollos kann mit 
Paulus zusammengetroffen sein, etwa als er den 1. Kor. 
16 12 in Aussicht gestellten Besuch in Korinth ausführen 
wollte, und Paulus hätte ihn dann gebeten, über Kreta zu 
reisen. Um so unmöglicher aber ist alles Übrige im Brief. 
Warum erzählt Paulus dem Titus 1 5, was dieser doch selbst 
wußte? hat er seinen Auftrag einfach versäumt, so daß er 
daran in dieser Deutlichkeit erinnert werden mußte? Wa- 
rum erteilt er ihm weit ausschauende Anweisungen für 
Organisation der Gemeinden 1 5-9 in demselben Augenblick, 
in dem er ihn abberuft? Warum beschreibt er dem Titus 
die Irrlehrer so genau I10-16, von denen er doch selbst 
nur durch ihn Kenntnis hat? Ohne große Mühe läßt sich 
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dieser Widerspruch zwischen den verschiedenen Teilen 
unseres Briefes lösen durch die Annahme, daß ihm ein 
kleines Handschreiben des Paulus an seinen Gehilfen Titus 
zugrunde liege, bestehend aus den ersten Worten von 1 1 
und 1 4 als Adresse und 3 12-15. Dieser Zettel, den Paulus 
gelegentlich, wohl durch Zenas und Artemas selbs^ die er 
der Fürsorge des Titus empfiehlt, an seinen Vertreter in 
Kreta geschickt hat, bildete den Rahmen für die durch 
wesentlich spätere Verhältnisse veranlaßten, dem verklärten 
Apostel in den Mund gelegten Instruktionen und Aus- 
führungen, die heute den eigentlichen Brief bilden. 

Ganz ähnlich liegen die Dinge beim 2. Timotheus- 
brief. Fast alle Einzelangaben, an denen der Brief über- 
reich ist, passen ganz gut für die darin vorausgesetzte Lage 
der Gefangenschaft in Rom. Was wir darüber aus des 
Paulus Briefen nach Kolossä, Philippi und an Philemon 
wissen, stimmt damit zusammen oder läßt sich leicht damit 
vereinigen. Nur die Notiz in 420 will sich nicht mit 
Apg. 20 4 21 9 reimen lassen und die aus 1 s (vgl 1. Tim. 412) 
zu schließende große Jugend des Timotheus ist kaum anzu- 
nehmen für jemand, der schon 10-12 Jahre mit Paulus 
gereist und häufig zu schwierigen Aufgaben von ihm ver- 
wendet war. Alle Anschauungen und Anordnungen des Briefes 
dagegen sind ebenfalls von den oben ausgeführten Bedenken 
belastet. So ergibt sich dieselbe Vermutung wie bei Titus. 
Auch unserem Brief liegt ein, diesmal viel ausführlicheres, 
Handschreiben des gefangenen Apostels an seinen in Ephesus 
befindlichen Gehilfen aus Rom zugrunde, das viel später 
durch Anordnungen erweitert wurde, in denen er einem 
späteren Geschlecht seinen Rat erteilen soll. Zu jenem 
Handschreiben können unbedenklich gehören 1if 3-5 a 7f 
15-18 46-22 (ausgenommen 20), vielleicht aber auch aus den 
mittleren Partien 2i 3-12 a. 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 11 
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Diese Benützung wirklicher paulinischer Briefe für 
derartige literarische Arbeit ist der Benützung des Kolosser- 
briefe im Epheserbrief nicht unähnlich. Auch der Bearbeiter 
der zwei kleinen Paulusbriefe an seine Gehilfen und der 
Verfasser des ersten Timotheusbriefs ohne solche Anhalte- 
punkte steht in seinen Anschauungen dem Epheserbrief 
und dem Verfasser der Apostelgeschichte am nächsten und 
etwa ebenso wie sie zu dem großen Apostel Paulus. Wie 
der Verfasser des ersten Petrusbriefs, den er übrigens bei 
der Abfassung der beiden späteren Briefe sicher gekannt und 
verwertet hat, schließt er sich am engsten an des Paulus Römer- 
brief an. Auch mit dem Hebräerbrief zeigt er einige Be- 
rührungen. Als Entstehungsort legt sich Rom am nächsten, 
iveil der älteste, der 2. Timotheusbrief dorthin weist Aber 
dies kann auch nur daher rühren, daß er einen von dort 
:stammenden Paulusbrief zugrunde legt. Die nahe geistige 
Berührung mit Epheserbrief und Apostelgeschichte weist 
mehr nach Kleinasien. Die Verwandtschaft mit Clemens 
Romanus und die starke Neigung zum Organisieren und 
Reglementieren spricht wieder mehr für Rom. Eine sichere 
Entscheidung ist nicht möglich, auch ohne Bedeutung. 
Nach einer Adresse wird man nicht fragen dürfen. Die 
beiden älteren, Paulusbriefe überarbeitenden Schreiben mögen 
zunächst für die Landschaften gedacht sein, für welche die 
zugrunde liegenden Paulusbriefe berechnet waren, der 
zweite Timotheusbrief, gleich dem Epheserbrief, für die 
Provinz Asien, derj Titusbrief, wofür I12 spricht, für 
Kreta. Der erste Timotheusbrief will wohl der ganzen 
Christenheit seine Weisungen geben. Wann die Briefe 
entstanden sind, ist nicht zu entscheiden. Allzu tief ins 
zweite Jahrhundert hineinzugehen, ist kein Anlaß. Dagegen 
spricht das Fehlen der vom dritten Jahrzehnt desselben an 
die Auseinandersetzungen beherrschenden Erscheinung, des 
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sogenannten Gnostizismus, den erst der letzte Anhang des 
spätesten der Briefe 1 . Tim. 6 20 f berücksichtigt Der zweite 
Timotheusbrief kann mit der Apostelgeschichte und dem 
Epheserbrief etwa gleichzeitig sein. Etwas später hat der- 
selbe Verehrer des Paulus den Titusbrief gearbeitet Der 
letzte, 1. Tim., mag ins zweite oder dritte Jahrzehnt des 
zweiten Jahrhunderts gehören. Wann die verschiedenen An- 
weisungen von 5i an allmählich angehängt worden sind, 
ist nicht auszumachen. 

Die Pastoralbriefe gewinnen durch diese Erklärung 
ihrer Eigenart nur eine andere, verlieren aber nichts an 
ihrer Bedeutung. Abgesehen davon, daß wir den beiden 
älteren die Aufbewahrung paulinischer Reliquien verdanken, 
die immer Wertstücke bleiben um der Person willen, von 
deren Hand sie stammen und deren Lebensgang sie etwas 
näher beleuchten, werden die Briefe bei der vorgetragenen 
Auffassung zu bedeutsamen einzigartigen Urkunden für die 
allmähliche Abwandlung der von Paulus vertretenen An- 
schauungen in der Welt des griechischen Geistes, für das, 
was man festhielt, was man noch verstand, und für das, 
was der Vergangenheit anheimfiel, für die Verehrung, mit 
der man zu dem großen Gründer der griechischen Christen- 
heit aufsah, für die zunehmende innere Gebundenheit der 
nachgewachsenen Geschlechter an die große Vergangenheit, 
an die erste Generation, für die Reinheit und Energie der 
allmählich in erster Linie sittlichen, aber doch noch durch 
und durch religiös begründeten Anschauungen, denen man 
zufiel. Zudem machen sie uns zu Zeugen der großen 
Wandlung in der Christenheit, deren letztes Ergebnis die 
katholische Kirche war. Sie zeigen uns urkundlich, wie es 
unter den verwitrenden Einflüssen bedenklicher aus dem 
Griechentum stammender Strömungen zu dem Bedürfnis 
kam, die Gemeinden fest zu organisieren, an die Autoritäten 

11* 
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der Vergangenheit streng zu binden und in ihrer Mitte 
lebendige Autoritäten zu schaffen, die jene vertreten sollten. 
Sie zeigen uns, wie das rein religiöse Interesse allmählich 
zurücktritt g^[enüber dem sittlichen und lehrhaften, wie die 
Produktivität durch Reproduktion ersetzt wird, das Selbst- 
vertrauen schwindet und an die Stelle lebendiger geistiger 
Kräfte Einrichtungen, Ämter und Vorschriften treten. Sie 
sind die Urkunden zur Grundsteinlegung des katholischen 
Kirchenbaus. 



Nacbtn^: Der zweite Thessalonicherbrief. 

Sollte der im Neuen Testament erscheinende zweite 
Thessalonicherbrief auch älter sein, als ein Teil der in diesem 
Abschnitt besprochenen nachpaulinischen Literatur, er liegt 
nicht, wie diese, in der großen Hauptentwicklungslinie des 
Urchristentums. Seine Besprechung hätte darum das zu- 
sammenhängende Bild der Entwicklung zerrissen, ohne ihm 
einen bedeutsamen Zug zuzuführen. So mag er hier nach- 
träglich behandelt werden. 

Dieser zweite Thessalonicherbrief steht in einem ähn- 
lichen Verhältnis zu des Paulus Brief nach Thessalonich, 
wie der Epheserbrief zum Kolosserbrief, wie der 1. Ti- 
motheusbrief zu seinen beiden Vorgängern, wie der 2. Petrus- 
brief zum Judasbrief. Er kann nicht von Paulus geschrieben 
sein. Denn er ist, abgesehen von dem Abschnitt 21—12, 
um dessen willen er geschrieben wurde, nichts als ein Aus- 
zug aus dem wirklichen, um seinetwillen als erster be- 
zeichneten, Thessalonicherbrief des Paulus ohne einen ein- 
zigen neuen Gedanken und verrät dennoch dabei in 
mancher Wendung eine fremde Feder, einCn fremden Geist, 
ähnlich wie der Epheserbrief in den dem Kolosserbrief 
entnommenen Abschnitten. Paulus aber kann, doppelt der- 
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selben Gemeinde gegenüber, sich nicht selbst exzerpieren 
und dabei seine früheren Ausführungen rethorisch auf- 
putzen und zugleich gelegentlich eine ihm fremde Sprache 
reden. Dies wird um so bedenklicher, weil die befrem- 
denden Wendungen bald mit dem einen, bald mit dem 
andern der nachpaulinischen Schriftstücke sich berühren. 
Mit Epheserbrief und Pastorälbriefen teilt er die Ver- 
schiebung des Sinns und der Bedeutung des Glaubens. 
Gleich dem Epheserbrief schreibt er Christus Stellungen 
und Tätigkeiten zu, die Paulus noch Gott vorbehalten hat 
So setzt der Brief, wo er 1. Thessalonicher ausschrieibt, 
mit Vorliebe »der Herr« an die Stelle von »Gott« 2 13 gegen 
I.Thess. I4; 3 16 gegen 1. Thess. 5 23; 35 gegen I.Thess. 
5 24; vgl. auch 35; 2 16 gegen 1. Thess. 3 11. Ja er nennt 
1 12 höchst wahrscheinlich Christus Gott Wie die Pastoral- 
briefe ist unser Brief strenger in seinen Urteilen als Paulus. 
Die Sätze 16 s 2ii 3 6 14 konnte der Apostel selbst nicht 
schreiben. Ausführungen wie I5 7 liegen schon auf der 
Linie zu den späteren Anschauungen, daß das Martyrium 
als solches ein Anrecht auf die jenseitige Herrlichkeit ver- 
schaffe. Vor allem aber sind die an die Konstruktion der 
sogenannten Apokalyptiker, von denen das Neue Testament 
in der Johannes- Apokalypse ein Beispiel enthält, erinnernden 
Ausführungen 2i>i2, das einzige Eigentümliche des Briefs, 
weder in ihren Einzelheiten mit den gelegentlichen Zu- 
kunftsaussagen des Paulus noch in ihrem ganzen Ton und 
Geist, ihrem Mut allerlei Einzelnes zu weissagen mit der 
viel zurückhaltenderen Art des Paulus bei seinen Zeich- 
nungen der Zukunftsbilder vereinbar. Auch die geschicht- 
lichen Voraussetzungen des Briefs bieten Sdiwierigkeiten. 
Nach 22 soll ein dem Paulus untergeschobener Brief 
nach Thessalonich gekommen sein in einer Zeit, wo Pau^ 
lus selbst erst zu schreiben anfing und seine Briefe ge- 
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wiB nodi nicht als Autorität angesdien wurden. Und der 
Paulus unseres Briefs sieht sich dadurdi genötigt, sich durch 
sein Autogramm gegen solche Fälschungen zu schützen 5 17. 
Ein recht medianisches Mittel für einen Oeist, der jedem 
seiner Worte seinen Stempel aufprägen konnte, für dessen 
unnachahmliche Eigenart dodi seiner Gemeinde eine 
Empfindung zuzutrauen war, und ein recht zweifelhaftes, 
da es doch gewiß leichter war, des Zeltwebers Schriftzüge 
nachzuahmen als seine Gedanken. Obgleich nach 2$ der 
Apostel seit seinem ersten Brief, auf den 2 15 angespielt 
wird, nodi nicht wieder in Thessalonich war, ist von der 
Sehnsucht, die jenen durchglüht, nichts mehr zu merken. 
Ebensowenig macht sich nodi sein lebhaftes Interesse für 
die Zustände in der Gemeinde geltend. Außer den ge- 
stdgerten Verfolgungen 14« und den Zweifeln an der 
Wiederkunft Christi 2iff, zwei wohl unter sich zusammen- 
hängenden Erscheinungen, finden sich nur die allerallge- 
mdnsten Andeutungen über die Verhältnisse in der Gemeinde. 
Die meisten dieser Schwierigkeiten sind aber zugleich 
sichere Anzeichen für spätere Zeiten. Dazu kommen noch 
andere. Wenn Leute die Gemeinde verwirren, indem sie 
mit des Apostels Geist, Lehre und Brief ausgestattet zu sein 
behaupten, so weist diese scharfe, in der Anfangszeit der 
paulinischen Mission unmögliche Umschreibung dessen, was 
einen Apostel auszeichnet, auf dieselben Anschauungen und 
Urteile eines nachgeborenen Geschlechts, wie sie Epheser- 
brief und Pastoralbriefe vertreten. Der Verfasser selbst 
steht auf demselben Standpunkt, wie jene Irrlehrer. Darum 
führt der Paulus dieses Briefs alle Aussagen stets als 
Wiederholungen seiner früheren Erklärungen ein. Dieser 
Paulus beruft sich immer auf sich selbst Wie der Paulus 
der Pastoralbriefe, bindet er die Leser an eine Über- 
lieferung 2 15, vgl. auch 3 6, die es zu des Paulus Lebzeiten 
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noch gar nicht geben konnte, die aber in der folgenden 
Generation, wo irgend etwas besorgt machte, beschworen 
wurde. Auch ein letzter kleiner Zug, der für den wirklichen 
Paulus nicht recht paßt, das Hereindrängen seiner eigenen 
Person in das Hoffnungsbild von der künftigen Erquickung 
der Leser 1 7, gewinnt eine reizvolle Beleuchtung, wenn 
der Apostel selbst schon die Erquickung genießt, die sie der- 
einst mit ihm genießen sollen. 

Ist nach dem allem der kleine Brief sicher erst nach 
dem Tod des Paulus verfaßt worden, so bietet er für eine 
nähere Bestimmung seiner Entstehungszeit keine klaren 
Anhaltspunkte. Auffallend viele, alle anderen Paulusbriefe 
weit überbietende Berührungen mit der Apokalypse weisen 
mindestens in die späteste Zeit Domitians. Denn sicher liegt 
die Abhängigkeit nicht auf der Seite jenes hochoriginellen 
Werkes, sondern auf der Seite unseres kleinen Briefes, was 
durch die Beobachtung bestätigt wird, daß er in allen 
gemeinsamen Qebieten eine fortgeschrittenere Auffassung 
vertritt Auch die 1 4 ff vorausgesetzten anhaltenden Ver- 
folgungen weisen in die Zeit der Apokalypse, wie in die 
Nähe von 1. Petr. 4 17. Die Ausdrücke und Vorstellungen 
in 1 12 erinnern sogar an Joh. 1 7 10 20 28. Demgegenüber 
kann der Ausdruck »Tempel Gottes« 24 in einem aus Daniel 
stammenden verbreiteten apokalyptischen Bild um so weniger 
etwas beweisen, als schon Paulus die Gemeinde der Christen 
als Tempel Gottes bezeichnet hat. Auch der Zweck des 
Briefes verrät eine spätere Zeit Er will den schwankenden 
Glauben an die sich immer wieder verzögernde Wiederkunft 
Christi stärken durch eine wohl mit Absicht dunkel gehaltene, 
jedenfalls für uns heute kaum sicher zu deutende Darlegung 
dessen, was diese Verzögerung verursacht, und zugleich die 
ungeduldig werdenden allzugespannten Erwartungen dämpfen, 
die nach 22 unter Berufung auf Paulus von manchen 
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geschürt werden. Gegen solche Zweifel kämpft erst der 
sehr späte 2. Petrusbrief. Wäre die Deutung der Zukunfts- 
bilder in 2 1-12 etwas sicherer, so könnte man dadurch 
vielleicht noch genauere Anhaltspunkte für die Entstehungs^ 
zeit gewinnen. Ober die Zeit Domitians hinauszugehen 
liegt keinerlei Anlaß vor. 

Warum der Verfasser gerade Paulus aufruft und sich 
gerade an dessen Thessalonicherbrief anlehnt, ist nicht schwer 
zu verstehen. Auf Paulus hatten die Unruhgeister sich 
berufen. Stammten doch auch die einzigen schriftlichen 
Urkunden aus der ersten Generation für die Wiederkunfts- 
erwartung von ihm. Am besten war es da doch, wenn man 
ihn selbst seine Aussagen richtigstellen ließ. Unter seinen 
Briefen aber enthielt der an die Thessalonicher gerade die 
Mahnungen, die jetzt nötig schienen, und zugleich er allein 
genauere Aussagen über die Wiederkunft. Zudem war er 
wohl weniger bekannt geworden als die großen Briefe. 

Die, soweit wir sehen, unbeanstandete Aufnahme des 
Briefs in der Christenheit erklärt sich aber leicht daraus, 
daß seine Ausführungen ein dringendes Zeitbedürfnis be- 
friedigten. Es galt, nachdem nun zwei Generationen seit 
Jesu Tod dahingegangen waren, einerseits die vide an dem 
ganzen Gedanken irre machende Verzögerung der Wieder- 
kunft zu erklären, anderseits die durch die Enttäuschung 
und unter dem Eindruck der Verfolgungen immer err^er 
und gespannter ausschauenden Gemüter zu beruhigen und 
dies beides so, daß die Hoffnung selbst dadurch nicht un- 
gewiß wurde. Der Brief, der dies unternahm, bedeutet 
freilich nicht mehr als einen Markstein in dem allmählichen 
Zurückflauen der urchristlichen Wiederkunftserwartung und 
ein Beispiel dafür, wie man sich mit dem Gang der Dinge 
abfand. Irgend eine nennenswerte Bereicherung des Bildes 
der urchristlichen Frömmigkeit verschafft er uns nicht 



IV. Die Johanneische Literatur. 

Viel enger als die vier Schriften Hebräerbrief, erster 
Petrusbrief, Epheserbrief und Apostelgeschichte sind unter- 
einander verwandt eine Gruppe von Schriften, deren nahe 
Zusammengehörigkeit schon die Oberlieferung zum Aus- 
druck brachte, indem sie ihnen allen denselben Verfasser- 
namen verlieh, den Namen Johannes. Dort handelte es 
sich nur um Verwandtschaft des Geistes, hier um Blutsver- 
wandtschaft Sind jene Schriften vereinzelte zerstreute Bau- 
denkmale, an denen die, welche die Stadt des Urchristen- 
tums ausgraben wollen, den Baustil und die Straßenzüge 
der durch die zweite Generation erbauten neuen Stadtteile 
erkennen können, so treten uns hier reichlicher erhaltene 
und noch beisammenliegende Denkmale entgegen, die einen 
in sich abgeschlossenen Stadtbezirk ganz eigenartigen Cha- 
rakters uns vergegenwärtigen. Sie kennzeichnen ihn als 
einen Tempelbezirk. Vielleicht schließt er die höchste Er- 
hebung des ganzen Gebiets in sich. Jene erkennbaren Wege 
zeigen alle die Richtung auf ihn zu. Ob sie alle Werke 
desselben Baumeisters sind, ist auf den ersten Blick nicht 
zu entscheiden. Aber derselben Schule gehören sie an, so 
verschieden das Baumaterial und die Bauten selber sind. 

Bei aller Geschlossenheit in der Grundstimmung 
müssen in dem Kreis, der diese johanneische Literatur her- 
vorbrachte, Empfänglichkeit für allerlei Anregungen mit der 
Kraft zu originaler Schöpfung wunderbar vereinigt gewesen 
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sein. So überraschend verschiedenartig seine Schöpfungen 
sind, fast jede ist einzig in ihrer Art Nur die zwei 
kleinen Briefe, die im Neuen Testament als 2. und 3. Johannes- 
brief bezeichnet werden, haben eine gewisse Analogie in 
des Paulus Briefen an Philemon, an Timotheus] und Titus, 
soweit man letztere noch aus ihren Überarbeitungen er- 
kennen kann. Den sogenannten ersten Johannesbrief kann 
man seiner schriftstellerischen Form nach am ehesten noch 
mit dem Hebräerbrief vergleichen, der mit ihm auch das 
Fehlen einer Adresse teilt Doch während der letztere ein 
in den Stil einer Predigt übergehender Brief ist, ist der 
erstere eine schriftliche Ansprache ohne jeden Briefcharakter. 
Oar keine Parallele in der urchristlichen Literatur haben 
die beiden charaktervollsten und geschichtlich bedeutsamsten 
Hervorbringungen dieses Kreises, die Apokalypse und das 
Evangelium. Die Apokalypse führt eine eigenartige Schrift- 
gattung der zeitgenössischen jüdischen in die christliche 
Literatur ein. Im Evangelium mischen sich griechische 
literarische Formen mit der christlichen Evangelienform zu 
einem ganz eigenartigen Gebilde. Deutlicher noch tritt die 
innere Mannigfaltigkeit dieses Kreises darin zutage, daß in 
der Apokalypse palästinensischer, im Evangelium alexandri- 
nischer Oeist weht Und dennoch teilen beide Schriften im 
letzten Qrunde dieselbe Auffassung des Christentums. 

Es dürfte auch kein Zufall sein, daß gerade die 
Schriften dieses Kreises mehrfache Änderungen an ihrem 
Text erfahren haben. Die zwei bedeutsamsten späteren 
EinSchiebungen in neutestamentliche Schriften finden sich 
im Evangelium und ersten Brief Johannes, die Ehebrecherin- 
geschichte Joh. 753-811 und die Dreieinigkeitserklärung 
1. Joh. 5 8. Dazu kommt noch die Ausschmückung Joh. 5 4 
und eine auffallend große Zahl sehr alter miteinander 
streitender Lesarten. Aber schon vor ihrer Kanonisierung 
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hat das Evangelium den Anhang Kap. 21, an den wohl 24 f 
wieder ein Anhang ist, die Apokalypse die leise Ober- 
arbeitung eines Herausgebers erfahren, der das Buch durch 
.I1-3 eingeführt und durch 2218-21 vor weiteren Änder- 
ungen zu schützen gesucht hat. Und I.Joh. 5 14-21 m^cht 
auch den Eindruck eines Nachtrags. Sollte da etwa von 
dem berühmten, gegenüber dem Evangelium so eigenartigen 
Prolog Joh. I1-18 dasselbe gelten? Die Schriften müssen 
also in den Kreis, dem sie entstammen, wie eine Art 
Qemeineigentum betrachtet worden sein. 

1. Die Apokalypse. 

Ein Nachtrieb der alten prophetischen Schriftstellerei im 
israelitischen Volk, dessen erste Ansätze bis in die Zeit des 
Exils (Ezechiel um 580 v. Chr.) zurücl^ehen, der unter 
der syrischen Bedrückung im Buch Daniel 1 64 v. Chr. sich 
den neuen Mutterstamm schuf, ist es, der hier eine Ab- 
zweigung in den fruchtbaren Boden des Christentums gesenkt 
hat Was diese Schriftgattung charakterisiert, sagt ihr Name. 
Offenbarungen will sie beurkunden, die dem Apokalyptiker 
als Gesicht in einem Zustand der Verzückung zuteil werden. In 
diesen Gesichten spiegeln sich aber nicht ewige Wahrheiten, 
sondern kommende Zeitereignisse. Der Apokalyptiker nimmt 
dafür seinen Standpunkt meist in mehr oder weniger zurück- 
liegender Zeit, um so auch für ihn schon vergangene Ge- 
schichtsereignisse als noch zukünftig zu schauen. Es ist 
das mangelnde Selbstvertrauen des Nachkömmlings, der sich 
so mit dem Prophetenmantel einer der ehrwürdigen Ge- 
stalten einer größeren Zeit deckt Die Gebilde, in denen 
er die Ereignisse sieht, sind der verschiedensten Herkunft 
Viele derselben gehören zu den ältesten Schöpfungen der 
religiösen Phantasie, die sich in allerlei Abwandlungen 
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durch Jahrtausende bei den sich in ihnen ablösenden Völker- 
schaften und Kulturen als Urväterhausrat erhalten haben. 
Sie tauchen in den Gesichten der verschiedensten Apoka- 
lyptiker immer wieder auf, wenn sie auch manchmal ihre 
Bedeutung für den Seher wechseln. Manche Züge gehören 
zum eisernen Bestand dieser Bilder. Der Seher sieht sie, 
ohne mit ihnen irgend einen bestimmten Sinn zu ver- 
binden. Auch ganze Bildergruppen übernimmt der spätere 
von den früheren, wiederum ohne sich über ihre Bedeutung 
irgend zu beunruhigen. 

Es ist oft die Verzweiflung g^;enüber der völligen 
Unsicherheit der Zukunft, die Ratlosigkeit und Machtlosig- 
keit, die sich wie in einem geistigen Krampf an derart 
phantastische Hoffnungen als die Fortsetzungen einer eben- 
so phantastisch vergegenwärtigten großen Vergangenheit 
klammert Oft klingts wie der gelle Notschrei eines an 
aller Wirklichkeit, auch an sich selbst Irregewordenen. 
•Immer aber drückt sich darin ein mutiger Glaube aus, 
daß Gott die Dinge lenkt nach seinem geheimen Rat und 
sie wunderbar hinausführt, wenn dieser Glaube auch nicht 
die Kraft hat, den der Zeit in ferne Höhen entrückten, in 
unwandelbarer Ruhe thronenden Gott aus diesem Bann, 
dieser Erstarrung zu lösen, so daß in seiner Vorstellung 
alles durch eine bunte Schar himmlischer Wesen ausgeführt 
wird. Eine persönliche Berührung mit dem Ewigen hat er 
doch erlebt Und dies verleiht seiner Frömmigkeit eine 
Innigkeit, Lebendigkeit und Wärme, die sie vor der steifen, 
kalten, berechnenden Gesetzlichkeit, in der sonst die Fröm- 
migkeit jener Jahrhunderte zu erstarren drohte, auszeichnet 
In dem Lavastrom der Apokalyptik glüht noch das Feuer 
aus der Tiefe. 

Diese apokalyptischen Ströme sind in den während der 
zwei letzten Jahrhunderte der nationalen Existenz des jüdischen 
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Volkes immer rascher und heftiger sich wiederholenden 
Zeiten schwerer Erschütterungen mit einer Art Regelmäßig- 
keit hervorgebrochen. Sie haben den Boden für die christ- 
liche Religion zubereitet Der Täufer selbst gehört nach 
seiner Stimmung in die Kreise der Apokalyptiker, wenn er 
auch nicht zur Feder griff und von den schematischen 
Bildern und der wilden Phantastik sich frei hielt Ja die 
Verkündigung Jesu vom kommenden Reich, seine Forderung 
von Buße und Glauben berührt sich mit dieser geistigen 
Richtung im jüdischen Volk näher als mit irgend einer 
anderen. Paulus ist mehr Pharisäer und Rabbi. Dennoch 
war die apokalyptische Art dem nicht fremd, der Offen- 
barungen erlebt, bei welchen er nicht weiß, ob er in oder 
außer dem Leib ist 2. Kor. 12iff, der Geheimnisse ver- 
kündet 1. Kor. 15 51 Rom. 11 25 und Bilder zeichnet, wie 
sie 1. Thess. 4i5-it 1. Kor. 15 23-28 uns begegnen. Auch 
in die Sammlungen von Jesusworien in den Evangelien 
sind Stücke apokalyptischen Ursprungs eingedrungen, wie 
Mk. 1 3 7-8 14-27 und vielleicht noch dies oder jenes. Fast frei 
von apokalyptischem Geist ist 'die Schriftengruppe Hebräer-, 
1 . Petrus-, Epheserbrief und Apostelgeschichte. Doch weht 
er auch hier zuweilen, so Hebr. 1222-27 1. Pt 3 19 22 
Eph. 6i2f l9f 3 3. Ganz erfüllt von ihm sind 2. Thess. 
in dem Abschnitt 21-12, der allein nicht ein Auszug aus 
1. Thess. ist, Judä und 2. Petrus, drei späte Briefe, von denen 
mindestens der erste und letzte in echt apokalyptischer 
Weise im Namen der großen Apostel der Vergangenheit 
einer späteren Generation diese Geheimnisse zur Deutung 
der Rätsel ihrer Zeit enthüllen wollen. 

Aber die Christen haben auch jüdische Apokalypsen 
gelesen. 1. Kor. 2 9 soll aus der Eliasapokalypse, 2. Tim. 3» 
nach Origenes ebenfalls aus einer Apokalypse stammen. 
Judä 9 und u werden Apokalypsen zitiert Papias (um 150> 
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begegnet es sogar, daß er ein Wort der Baruchapokälypse als 
Jesuswort zitiert Später sind jüdische Apokalypsen mehr 
oder weniger christlich überarbeitet worden. Ja die Christen 
haben selbst Apokalypsen geschaffen, so, neben der vid 
späteren wohl dem Orient entstammenden Petrusapokalypse 
und dem römischen der eigentlichen Apokalyptik freilich 
schon femer stehenden Buch »der Hirte des Hermas«, 
unsere Johannesapokalypse. 

Die gemeinsame Eigentümlichkeit aller Apokalypsen 
tritt dem Leser bei dieser christlichen Apokalypse ganz be- 
sonders stark en^;^;en, die künstliche Ineinanderschachtelung 
verschiedenster Bilderkreise, die Unmöglichkeit, alles in einer 
fortlaufenden Reihe zu ordnen, die völlige Undeutbarkeit 
ganzer Abschnitte aus der in ihrer Umgebung erkenn- 
baren Situation. Das Buch gleicht^ im Gegensatz zu einem 
nach klarem einheitlichen Grundriß in durchgeführtem Stil 
aufgerichteten wohnlichen Gebäude, einer Burg, an der 
Jahrhunderte gebaut, immer unter dem Zwang der ge- 
gebenen Bodengestaltung und der vorhandenen Baulich- 
keiten, wo Turm an Turm sich drängt, Hof und Hof sich 
dazwischenschiebt, Giebel und Giebel einander überbietet, 
die Gänge treppauf treppab führen in Winkellinien, daß 
man sich kaum zurecht findet, da und dort tote Ecken 
entstehen und an den Wänden im Halbdunkel uralte, nach- 
gedunkelte, oft groteske, oft unheimliche Bilder auftauchen, 
von deren vielen niemand weiß, wen sie eigentlich vor- 
stellen. Bald sind sie fromm und innig, bald streng und 
schreckhaft 

Liest man z. B« die 7 Sendschreiben Kap. 2f und 
daneben etwa Kap. 12f, so fühlt man sich in zwei ver- 
schiedenen Welten, nur daß über beiden dieselbe spiegelnde 
Luft liegt Die Formen, die Bilderstoffe, die Interessen, 
die Stimmungen sind verschieden. Dort loht Fanatismus, 
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hier weht weiche Luft Dort ist alles so fremd, so 
orientalisch, hier viel vertrauter, sozusagen abendländischen 
Lange hat die Forschung gebraucht, bis sie des Rätsels 
Lösung fand. In unserem Buch sind nicht nur jüdische 
literarische Formen, Phantasiegebilde, Stimmungen von einem 
Christen aufgenommen, sondern ein jüdisches Sdiriftwerk, 
eine jüdische Apokalypse. Damit wird sie zum ersten 
Beispiel für einen literarischen Vorgang, der später wie wir 
sahen, noch mehrfach sich wiederholt hat Ober Einheit- 
lichkeit und Umfang der jüdischen Teile gehen die 
Meinungen noch auseinander. Deren Vorhandensein ist 
nicht mehr zu bezweifeln. Wird doch in Kap. 12 die für 
die Christen in der Vergangenheit liegende Geburt des 
Messias als Verheißung verkündet Selbstverständlich konnte 
eine jüdische Apokalypse nicht ohne gelegentliche Änderungen 
im Text von Christen übernommen werden. Dies zu- 
gestanden schwindet jede Schwierigkeit, den ganzen Haupt- 
teil des Buchs von Kap. 8 an bis gegen den Schluß als 
jüdisches Werk zu erkennen, in welchem in den jüdischen 
Bildern nur hin und her christliche Lichter aufgesetzt sind. 
Und zwar hat dabei der christliche Oberarbeiter mit nur 
ganz einfachen, großenteils immer wieder verwendeten Mitteln 
gearbeitet So setzt er aus seinem christlichen Bilder- 
vorrat, wo es für die christliche Vorstellung hingehörte, 
das Lamm als Bild für Christus ein. Nirgends entsteht 
durch seine Entfernung eine Lücke im Bild. Man mache 
1211-13 814 5 10 15 3 174 die Probe. Häufig hat seine 
Eintragung eine selbst für apokalyptische Phantasie uner- 
trägliche Vorstellung geschaffen. So sind 19;^ die Hoch- 
zeit des Lammes, 21 9 die Braut, die Frau des Lammes, 
13 8 21 27 das Buch des Lebens des Lammes, wobei ISs 
die Beifügung des geschlachteten gar verführt, darauf das 
folgende »von Anbeginn der Welt« zu beziehen, 21 23 »Oottes 
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Glanz leuchtete in ihm (dem himmlischen Jerusalem), und 
sein Leuchter war das Lamm« gegen 225, wenn wir uns 
auch daran gewöhnt haben, innere Unmöglichkeiten. Aber 
nodi öfter ist das Bild des Lammes deutlich hindngezwungen. 
So 21 22 »der Herr, der Oott, der Allherrscher ist ihr Tempel 
und das Lamm«; 21 3 »der Thron Qottes und des Lammes«. 
Ein Allherrscher kann als Tempel voi^estellt werden, ein 
Lamm nicht, Gott paßt auf einen Thron, ein Lamm nicht 
Ahnlich ist der Name Christus gelegentlich ein- 
geschoben, so 1 1 15, wo neben dem Ausdruck »seines 
Christus« ein Christ den sonst im Christentum mit Vorliebe 
für Christus gebrauchten Ausdruck »unsres Herrn« sicher 
nicht zur Bezeichnung Gottes gebraucht hätte; und die 
folgende Einzahl »und er wird Herrscher« verrät, daß vorher 
nicht zwei Herrscher des Reichs genannt waren. Der Aus- 
druck stammt aus 12io, wo er nach dem Zusammenhang 
an seinem Platz ist, wie auch 204. Auch der Logos- 

name erweist sich 19 13 als nicht zum ursprünglichen Text 
gehörig; denn nach 12 kennt niemand den Namen, und 
falls der Prophet ihn dennoch angegeben hätte, hätte er 
die Deutung nicht durch die Sdiilderung des Kleides von 
der des den Namen tragenden Diadems getrennt Ganz 
ähnlich aber steht es mit den zweimal eingefügten Aposteln. 
Das eine Mal 1 8 20 können sie zwischen den Heiligen und 
den Propheten fehlen und befremden g^enüber der festen 
Formel Heilige und Propheten 11 is 16 6 18 24, während als 
christliche Formel Apostel und Propheten durch Eph. 220 
belegt ist. Das andere Mal 21 14 sprengen sie das Bild. 
Sind die Türme oder die Engel auf ihnen die 12 Stämme 
Israels, so können die Grundlagen der sie verbindenden 
Mauern nicht die 12 Apostel des Lammes sein, wie auch 
kaum jeder derselben nachher mit einem besonderen Edel- 
stein bezeichnet werden kann. Noch eine Formel 
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begegnet Kap. 8-22 mehrfach, die wohl der christliche 
Apokalyptiker eingefügt hat, um die betreffenden dadurch 
zu Christen zu machen. Nach 1 9 6 9 leiden die Christen 
»um des Wortes Gottes und des Zeugnisses von Jesus willen«. 
Dasselbe steht 20 4 aber umgekehrt, wo es aus Kap. 13-19 
keine Erklärung findet und gestrichen nicht vermißt wird. 
Auch diese Phrase aber kann, falls 12 11 nur »um des Bluts 
des Lammes willen« zu streichen sein sollte (siehe nachher), 
aus dem Sprachschatz des jüdischen Apokalyptikers um- 
gebildet sein, der dort sagt »um des Wortes seines Zeug- 
nisses willen«. 19 10 findet sich, anders als in der ganz 
ähnhchen Stelle 22 9, ebenfalls »das Zeugnis«, wenn dort 
nur »von Jesus« und die darauf folgende Erklärung des so 
geänderten Begriffs als Einfügung zu streichen ist. Dazu paßt 
11 7. Ob 1 2 17 1 4 12 das Ganze »welche die Gebote Gottes und 
das Zeugnis (den Glauben) Jesu halten« oder nur das zweite 
Objekt dem christlichen Bearbeiter zuzuweisen sei, ist nicht 
sicher zu entscheiden. Der erstere ist Joh. 3 24 S 2 f für den 
Johanneischen Sprachschatz bezeugt, kann aber auch aus 
dem des jüdischen Apokalyptikers übernommen sein. Ganz 
dasselbe gilt aber noch viel sicherer von dem Zusatz »und 
von dem Blut der Zeugen Jesu« 17 6, der durch die den 
ganzen Zusammenhang völlig fremde Beziehung auf Jesus 
überrascht. 

Außer diesen einzelnen Worten, durch deren Ein- 
schaltung der ganzen Szene eine andere Deutung gegeben 
wird, finden sich nur noch ganz wenige Stellen, wo christ- 
liche Gedanken oder Vorstellungen in dieser fremden Welt 
den Leser überraschen. Zunächst ist 17 14 in diesem 
Zusammenhang sicher nicht ursprünglich. Die Vorwegnahme 
des 19 16 so feierlich eingeführten großen Titels ist ebenso 
unwahrscheinlich, wie seine Beziehung auf ein Lamm ge- 
zwungen und die Ankündigung eines siegreichen Kampfes 

V. Soden, UrchristHche Literaturgeschichte. 12 
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dieses Lamms mit dem Tier der effektvollen Szene 19 11 
vorgreift Wie 12 11 sind es die Christen, die den Sieg 
mit erfechten. Die Stelle 1 2 11 aber ist zweifellos Einschaltung 
des Johannes, da die Vorstellung eines von Christen er- 
Strittehen Sieges dem Zusammenhang völlig fremd ist, das 
Blut des Lammes auch und nur noch 7i4 erscheint und 
der Ausdruck »sie liebten ihre Seele nicht '^ an Joh. 12 25, »bis 
ztim Tod" an Apk. 2 10 erinnert. Sodann kann der ganze 
in dtn Zusammenhang sich nicht fügende Abschnitt 14 1-5 
all Einsatz des Johannes in Frage kommen. Doch ist schon 
die jüdische Apokalypse in diesen Kapiteln nur ein Mosaik 
sich schwer verbindender Stücke. Gehört er schon zu ihr, 
so i^ nur 1 »ein Lamm« statt »das Lamm'' zu lesen, das 
Folgende nach 1 9 13 zu kürzen in die Form »welche einen 
Nattien geschrieben hatten auf ihren Stirnen« und 4 außer 
arUüd dem Lamm« am Schluß das ohnedies zu früh ge- 
stellte »diese sind es, die dem Lamm folgen, wo es hin- 
geht« zu streichen. Dann wäre dieser Abschnitt die Ur- 
sprüngsstelle des in der Phantasie des Johannes alles andere 
verdrängenden Bildes vom Lamm. 

Die übrigen christlich anmutenden Stellen in Kap. 8—12 
gehören vielleicht nicht dem Verfasser, sondern erst dem 
Herausgeber der jene jüdische Apokalypse in sich enthal- 
tenden mit 1 4 beginnenden Johannesapokalypse an. Daß 
das Buch erst durch einen solchen der weiteren Öffentlichkeit 
übergeben wurde, kann keinem Zweifel unterliegen. Wie 
oben (S. 171) angedeutet, stellt er sich uns vor am Anfang 
und Schluß desselben. 1 1-3 gibt er ihm einen erweiterten 
Titel mit einem Segenswunsch für die Leser, der sich als 
eine wortreiche Nachahmung aus dem Schlußabschnitt des 
von ihm herauszugebenden Buchs 22 7 darstellt Am Schluß 
schiebt er 22i8f eine Warnung ein, in der er verrät, was 
er selbst getan, wozu er sich aber berechtigt gewußt hat. 
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die Warnung, in dem so redigierten Text des Buchs irgend 
etwas durch Zusatz oder Streichung zu ändern. In 20 
wiederholt er darum den Schlußklang aus 7 und 12, und 
den wohl der Apokalypse selbst zugehörigen, 1 4-6 ent- 
sprechenden Schlußgruß 22, der genau mit dem des Hebräer- 
briefs übereinstimmt Hebr. 13 25, hat er dann ans Ende 
gerückt 2221. Dagegen können auch schon die Sätze 
von 22 11 oder wenigstens u an allmählich an den Schluß 
des Buchs sich anhängende Gebetsseufzer und Wamungs- 
worte von Besitzern, Lesern, Vorlesern der Johannes- 
apokalypse sein, die der Herausgeber zu streichen sich 
scheute. Denn uf hebt nur noch einmal die dem Leser 
besonders eindrucksvoll gewesenen Sätze aus 7i4 222 21 121 
27 21 8 heraus; i6a ist eine an I1 anknüpfende Verallgemeinerung 
von 21 6 mit Heraushebung der freilich nunmehr an die 
Leser gerichtet gedachten Sendschreiben Kap. 2 f als des 
wichtigsten Teils des Buchs; i6b ist Reminiszenz aus 5 5 
2 28; 17 eine solche aus 14 13 21 9 21 6 Joh. 737. Ebenso 
können freilich schon 12-13 nur gesammelte Lesefrüchte 
sein, 12 aus 7 3 11 223 (vgl. Jes. 40 10), 13 aus 21 6 I17 28. 
Dann kann aber auch die wundersame Aufforderung n, 
die am ehesten aus 12 verständlich wird, dem Eindruck des 
Lesers entstammen unter Anschluß an Daniel 12 10. 

Doch das sind für den Charakter des ganzen Buchs 
gleichgültige Fragen. Wichtig dagegen ist die Möglichkeit, 
daß dieser Herausgeber auch dem laufenden Text des von 
ihm so bevorworteten und abgeschlossenen Buches Bemer- 
kungen beigegeben habe. Und dies ist zweifellos der Fall. 
Am deutlichsten entdecken wir seine Feder in kurzen, oft 
nicht einmal der Satzbildung angepaßten Erklärungen von 
Ausdrücken, für die er bei den Lesern kein Verständnis 
voraussetzen zu können glaubt Dahin gehören die in Form 
eines Relativsatzes eingefügten Deutungen 5 6 8 21 8, dann 
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wohl auch die mit »dies ist« eingeleitete Deutung 20 u; die 
im Nominativ beig^ebenen näheren Bezeichnungen 3 12 »die 
aus dem Himmel von meinem Gott herunterkommende« 
aus 21 2, 202 »die alte Schlange (aus 12 9), welches ist der 
Teufel und der Satan'', (l^^ztere beiden bei den alten Christen 
wediselnden Ausdrücke sind wohl auch 129 erst von ihm 
beigefügt); die mit »denn« angehängten Deutungen 19 8 10, 
vielleicht auch 9 19; die Ortsdeutung 1 1 s »wo auch unser 
Herr gekreuzigt wurde«; vielleicht auch die persönliche 
Umdeutung der Hütte 136. Aber auch einige erbauliche 
Bemerkungen erwecken den Eindruck, daß sie ein Leser, 
also wohl der Herausgeber beigesetzt habe. So wird 21 s 
die Feierlichkeit der wie zwei Olockenschläge wirkenden 
Doppelszene: »Und es sagte der auf dem Thron Sitzende: 
Siehe ich mache alles neu« »Und er sagte: es ist geschehen« 
durch einen aus 199 und 21 6 zusammengestellten Satz 
unterbrochen. Auch 139f unterbricht den Zusammenhang 
wie eine Nutzanwendung für den christlichen Leser, ähn- 
lich 22 11. Der am Schluß stehende Ausruf »Hier ist Ge- 
duld und Treue der Heiligen« kann aus 14 12 stammen, 
während der Zusatz der Treue in 1 3 10 dort zu der eigen- 
tümlichen durch den Nominativ als Randbemerkung des 
Herausgebers sich verratenden Abwandlung der oben be- 
sprochenen Einschaltungsphrase des christlichen Apokalyp- 
tikers Anlaß gegeben haben dürfte. Ferner sind etliche 
Seligpreisungen, die vielleicht in 199 22? ihr Original 
haben, verdächtig, wenn sie den Zusammenhang unter- 
brechen; so 16 15, wo noch eine von dem Herrn wort Lk. 12 3» 
leise beeinflußte Erinnerung an 33 sie einleitet, desgleichen 
208, vielleicht auch 14 13. Endlich dürfte die an jene Stelle 
nicht passende Zusammenstellung von Reminiszenzen aus 
Mt. 24 30 Apk. 22 13 1 4 48 in 1 7f ursprünglich eine Rand- 
bemerkung sein. Etliche dieser Einschaltungen, soweit sie 
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innerhalb Kap. 8-22 sich finden, mögen nicht erst von dem 
Herausgeber, sondern schon von dem christlichen Apokalyp- 
tiker stammen. Das ist aber für die Hauptsache unwichtig 
und kaum zu entscheiden. 

Streichen wir nun diese unscheinbaren Textteilchen, so 
tritt uns in 8 1 - 22 s eine Apokalypse entgegen, die sich in 
nichts von anderen jüdischen Apokalypsen unterscheidet und 
schlechterdings keine eigentümlich christlichen Gedanken 
in ihrem Aufbau und ihrem ganzen Material verrät Ob 
dieselbe als Einheit von Johannes übernommen worden, ist 
im Grunde gleichgültig. Es ist dies aber das einfachste, 
und es gibt nichts, was entscheidend dagegen spräche. 
Natürlich ist sie so wenig als sonst eine Apokalypse ein in 
sich einheitliches Werk, sondern hat selbst allerlei Vorlagen 
in sich aufgenommen. Dennoch zeigt sie eine geschlossene 
Entwicklung der Ereignisse. Und diese Zusammenfügung 
der Stücke verschiedenster Herkunft zu einem Ganzen unter 
Ausschluß längerer christlicher Bestandteile ist nur wahr- 
scheinlich als Werk eines jüdischen, kaum begreiflich als 
Werk eines christlichen Apokalyptikers. 

Ist nun Kap. 8-22 auch sicher jüdische Schöpfung, der 
christliche Apokalyptiker hat sie in die christliche Literatur auf- 
genommen, sich also zu ihrem Hauptinhalt bekannt, manches 
christlich deutend, vieles gewiß auf sich beruhen lassend. 
So muß eine urchristliche Literaturgeschichte ihren Inhalt 
skizzieren. Ob der Anfang uns noch unverändert erhalten 
ist, muß dahingestellt bleiben. Jedenfalls wird dazu, da 
die Siegeleröffnungsszenen wohl von Johannes als Ober- 
gang erdacht sind, der Abschnitt 7 1-12 gehören, da die 
Vorstellung der Versiegelung der 144 000 mit der der Ent- 
siegeiung des Buchs sich schlecht vereinigt und der ganze 
Gedanke jüdisch ist Da aber die Eingangsvorstellung dieses 
Abschnitts mit den 612-17 geschilderten in der jüdischen 
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Apokalyptik im Anschluß an Prophetenstellen, aus denen 
612-17 fast zusammengestellt ist, sehr beliebten Elementar- 
ereignissen engzusammenhängt,könntealles, was Johannes mit 
der Eröffnung des sechsten Siegels eintreten läßt, die Ouvertüre 
der jüdischen Apokalypse sein. Dann ist natürlich auch 
hier das Lamm 9 und 10, wie 12 deutlich zeigt, als Einsatz 
des Johannes zu tilgen, und 13-17 ist seine christliche Deu- 
tung dieser Eingangsvision, daneben 8 1 eine zweite Klammer 
zur Verbindung seines Werkes mit der jüdischen Schrift. 
Das apokalyptische Drama der letzteren beginnt also, nach 
dem gewaltigen Vorspiel, Welterschütterung und Versieg- 
lung der zu rettenden Israeliten aus allen Ländern, mit 
sieben Posaunenstößen. Die farblosen, dem überkommenen 
apokalyptischen Apparat entnommenen Ereignisse bei den 
vier ersten derselben 86-13 bilden nur den Eingang, wie 
die drei auf die drei folgenden Posaunen weisenden Wehe 
des auffliegenden Adlers 813 zeigen. Die 5. und 6. Po- 
saune künden dann einen von dem Verderber geführten 
wilden Kriegszug, wohl die Parther darstellend, 9 1-12, und 
ihn unterstützend ein unheimliches Oeisterheer 9 13-21 an, die 
sich vergeblich bemühen, Rom von Götzendienst und Schandtat 
aller Art abzubringen. Mit dem zu verschlingenden Buch 
10 1—11 wird die letzte Posaune noch feierlicher vorbereitet, 
als 8 13 die drei letzten mit dem Adler. Vorher erscheinen 
noch zwei Zeugen lli-u, deutiich wieder ein für sich kom- 
poniertes, von dem Apokalyptiker hier nur untergebrachtes 
Stück. Nun endlich hebt mit der 7. Posaune 1 1 is die 

messianische Epoche an, feierlich angekündigt durch die Ge- 
sänge 15 und i7f und das Erscheinen der Bundeslade 19. Den 
ersten Akt füllt die Geburt des Messias und seine Verfolgung 
durch den aus dem Himmel verjagten Teufel 121-17 und das 
römische Weltreich samt dem Heidentum, denen er seine 
Macht überträgt, 13i-i8. Gehört 14 1-5 zur jüdischen Apo- 
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kalypse, dann wird der Messias dem in einer Bestie ver- 
körperten Römerreich als Lamm auf dem Zion gegenüber* 
gestellt, um dasselbe die 1 44 000 Versiegelten. Den zweiten 
Akt füllt das Gericht über Rom-Babylon, angekündigt 14 6-13. 
Dasselbe vollzieht sich mittels Ausschüttens von 7 Zomschalen 
1 5 1 und wird wieder durch eine das Folgende vorwegnehmende 
Ouvertüre, den Gesang der Sieger, eingeleitet 15 2-4. Die 
vier ersten Schalen bringen wieder schematische Schreck- 
nisse 1 5 5 — 1 6 9. Mit der fünften aber senkt sich Finsternis 
über den unbußfertigen römischen Thron 16iof. Mit der 
sechsten kommen die Könige des Ostens vom Euphrat 
her 12. Rom ruft gegen sie die ganze Welt auf seine 
Seite 13. Das Schlachtfeld, wo sich die Heeresmassen be- 
gegnen, heißt Harmagedon 16. Mit der siebenten fallen die 
heidnischen Städte, Rom spaltet sich in drei Teile (wohl eine 
Anspielung auf die drei Gegenkaiser Galba, Otho, Vitellius) 
«-21. Und nun bricht das Gericht über Rom herein 
1 7 1 — 1 9 10. Das Tier, zweifellos Nero 1 7 13 17, verbündet mit 
den zehn Königen des Ostens 12, vollzieht das Vemichtungs- 
werk. Während die Welt ein Klagen erfüllt 18 9-19, be- 
deutet dies für die Juden den Tag der Rache 18 1-8 20 192. 
Daß der Untergang endgiltig ist, schildert der Fluch 18 21 -2+ 
und das Triumphlied 19 1-8. Den dritten Akt bildet 

die Aufrichtung des Messiasreichs, angekündigt durch das 
Halleluja 19 6-8 und die Szene 9-10. Aus dem ge- 
öffneten Himmel reitet mit himmlischen Heerscharen auf 
weißem Roß der König der Könige und Herr der Herren 
11-16, die Sieger zu vernichten 17-21. Nun wird auch der 
Satan gebunden 20 1-3. Tausend Jahre regieren die Getreuen 
mit dem Messias über die Erde. Dann kommt der letzte 
Entscheidungskampf mit dem freigewordenen Satan und den 
von ihm aus den Enden der Erde herbeigerufenen Volks- 
haufen Gog und Magog. Er endet mit der Vernichtung der 
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letzteren und des Satans ewiger Fesselung im Feuerpfuhl 
7-10. Jetzt werden die Toten erweckt und Gericht gehalten 
11-15. Und das große Drama endigt mit der Erneuerung 
der Welt 2I1-.5, die in dem neuen Jerusalem ihren Mittel- 
punkt hat 21 9 -225. 

Das ist ein großartiges, trotz der mannigfaltigen sich 
eindrängenden festen Stoffe mit bewundernswerter Kraft 
festgerafftes Drama, wohl das Qlanzstück in der schim- 
mernden Reihe jüdischer Apokalypsen. 

In diesen Bildern führt uns kein Zug über den engen 
Horizont von Jerusalem und über das Jahr seiner Zer- 
störung unter Titus hinaus. Die Stimmung ist die der er- 
bittertsten Verzweiflung, die nichts mehr von eigener Kraft, 
aber alles von den Mächten der oberen Welt erwartet Nero 
mit den Parthem muß Rom zerstören, dann wird ihn der 
Messias vernichten. Die Juden müssen aushalten, sich hin- 
morden lassen und beten. Die Entstehungszeit des Buches 
läßt sich genau bestimmen. Nach Kap. 1 1 ist die Stadt in der 
Hand des Feindes; der Tempel hält sich noch; der Ver- 
fasser ist sicher, daß er nicht untergehen wird. Diese 
Apokalypse ist also zwischen Mai und August des Jahres 70 
verfaßt — 

Zwanzig Jahre später befanden sich die Christen, 
mindestens die der Provinz Asien (westliches Kleinasien) in 
ganz ähnlicher Lage. Es ist ihnen Vernichtung geschworen. 
Sie sollen den Kaiserkult mitmachen. Wieder ist das 
römische Reich und sein Haupt, diesmal Domitian, der 
Todfeind. Und ihr Herr Christus verzieht zu erscheinen. 
»Komm Herr Jesu« zieht das sehnsüchtige Gebet durch 
ihre Reihen. »Siehe, ich komme bald« klingt es ihrem 
Glauben Antwort Wie mußte auf diese Lage Licht fallen 
aus der Apokalypse, die die Spannung der Sommermonate 
des Jahres 70 in der Seele der Juden auszulösen suchte! 
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Ja, was damals von jenen kühnen Hoffnungen sich nicht 
erfüllte, jetzt mußte es sich erfüllen. Damals wurde das 
Buch gleich einem Testament, solange dessen Ausführung 
noch zurückgehalten werden soll, mit sieben Siegeln ver- 
siegelt Nun geht es einem Christen mit Namen Johannes 
auf: jetzt sollen diese sieben Siegel gelöst werden. Er sieht 
in den Zeichen der Zeit die Lösung sich vollziehen d. h. 
die Erfüllung sich anbahnen. Freilich, richtig verstanden 
muß sein Inhalt werden. Er bezog sich nicht auf die 
Juden, sondern auf die Christen, die Erben der Verheißung. 
Haben sich doch die Juden seitdiem durch ihre hart- 
näckige Verfolgung der Christen selbst als eine Synagoge 
des Satans erwiesen 29 3 9. 

Und nun wird dieser Johannes, dem sein treues Festhalten 
am Bekenntnis zu Jesus die Verbannung nach Patmos ein- 
getragen hat 1 9, selbst von dem Geist der Apokalyptik 
erfaßt Auch er erlebt ähnliche Offenbarungen, deren Ziel 
ist, ihn für jene Apokalypse mit dem richtigen Verständnis 
und der Gewißheit der Erfüllung ihrer Weissagungen zu er- 
füllen. Das Ganze widmet er den Christengemeinden der 
sieben Städte der Provinz Asien 1 4-6. Diese Widmung weitet 
sich aus zu sieben ernsten, treuen, die Zustände in den 
Gemeinden genau spiegelnden Sendschreiben an jene Ge- 
meinden 21 — 3 22, die ihm sein Herr in einem gewaltigen 
Gesicht, das er an einem Sonntag erlebt hat, in die 
Feder diktiert 1 9-20. Dann leitet ein neues Gesicht 

4 1-11 über zu dem Vorgang der Entsiegelung der Apoka- 
lypse 5 1-14. Das Aufbrechen der vier ersten Siegel zeitigt, 
ganz wie bei den vier ersten Posaunen und Schalen der ihm 
vorliegenden Apokalypse, nur ganz allgemein gehaltene Er- 
eignisse, geschildert in den berühmten vier apokalyptischen 
Reitern 61-8. Mit dem Brechen des fünften Siegels erhalten 
die bisherigen Märtyrer weiße Kleider und den Trost, sie 
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sollten nur noch ein wenig ruhen, bis die Zahl voll werde 
9-11. Mit dem sechsten Siegel verwirklicht sich, wenn der oben 
gegebene Versuch, den Anfang der jüdischen Apokalypse 
zu finden, richtig war, die Eingangsvision der letzteren 
6 12— 7 12, für die einer der Ältesten aus Kap. 4 dem Johannes 
die richtige Deutung gibt Beim siebenten Siegel ist zuerst 
eine lange Stille 8i. Dann hebt das Drama der jüdischen 
Apokalypse mit den 7 Posaunenstößen an. Nach dem 
Schluß der jüdischen Apokalypse 22 s wird 22 6f versichert^ 
daß dies alles wahr sei und in Bälde sich vollziehen soll. 
»Selig wer die Worte der Weissagung dieses Buchs bewahrt!« 
Dann stellt sich s-io Johannes selbst dem Leser noch ein- 
mal vor und berichtet, an die Darstellung von der versiegelt 
gewesenen jüdischen Apokalypse anknüpfend, nunmehr sei 
ihm gesagt worden: »Versiegle die Weissagungsworte dieses 
Buchs nicht Der Zeitpunkt ist nahe«. Ob von dem Fol- 
genden außer etwa 21 noch dies oder jenes dem Johannes 
selbst oder alles seinem Herausgeber zugehört, muß, wie 
oben gezeigt wurde, offen gelassen werden. — 

So kam die Christenheit zu ihrer Apokalypse und 
damit zur Übernahme einer krausen, allzeit die Phantasie 
auf Luft- und Nebelwege verlockenden Fülle jüdischer, von 
Leidenschaft durchglühter, doch bei der Übernahme da und 
dort durch Übermalung erweichter Phantastereien, denen 
gottiob trotz alles Bizarren ein großartiger Zug nicht 
fehlte; aber auch in den Besitz von abgeklärten, fast äthe- 
rischen Bildern der ersehnten Ziele alles Erdenringens, wie 
sie nur im Feuer der Trübsal geläuterte Frömmigkeit 
schaffen konnte, Bilder, die ihr auf ihren Erdenfahrten 
nach der Ewigkeit noch immer den Dienst geleistet haben, 
den die Sterne dem auf der See Treibenden tun. Und 
diese jüdischen Phantasien haben einen Christen von wunder- 
barer Bildnerkraft und Reinheit der Phantasie zu nicht 
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minder erhabenen Schöpfungen veranlaßt, die an abgeklärter 
Harmonie und ausgeglichenem Geschmack jenen jüdischen, 
die sie erzeugt haben, weit überlegen sind. Ja die Send- 
schreiben an die sieben Gemeinden sind von einer Mischung 
herber sittlicher Strenge mit inniger Milde und religiöser 
Wärme, durch die sie trotz der gerade hier nicht glücklich 
hineingewobenen apokalyptischen Bilder, ganz abgesehen 
von ihrer Bedeutung als Urkunden für das kleinasiatische 
Gemeindeleben im letzten Jahrzehnt des ersten Jahrhunderts, 
zu den wertvollsten der in der neutestamentlichen Samm- 
lung uns vermittelten religiösen Bekenntnisse und Ziel- 
setzungen des Urchristentums zählen. Zugleich haben die 
Traumgesichte der Juden von weltgeschichtlichen Ereignissen 
in den Christen unter dem Zwang schweren Drucks, den 
sie von dieser Welt und ihren höchsten Gewalten erfuhren, 
den schon in den früher besprochenen Schriftdenkmalen der 
domitianischen Zeit sich bezeugenden Zug zur Auseinander- 
setzung mit der Welt gestärkt und geklärt, sie gelehrt, ge- 
schichtlich zu denken und ihre Gemeinschaft mit großen 
Bewegungen der Weltgeschichte in Verbindung zu bringen, 
und sie so vorbereitet, selbst mit großen, wenn auch an 
vielen Punkten mehr der jüdischen als der christlichen 
Religion entsprungenen Zielen in diese Geschichte einzutreten. 
Endlich wurde der Christenheit hiedurch ein Buch geschenkt, 
das ihren durch die Evangelienschöpfung stark an die 
große Vergangenheit geketteten Blick immer wieder nach 
der Zukunft hin spannte und ihr so den eigentlichen Atem 
aller, zumal der christlichen Frömmigkeit, ja alles Lebens 
stärkte, die Hoffnung. — 

Anhangsweise soll hier noch angedeutet werden, wo- 
durch sich die jüdischen und die Johannes zugehörigen Teile 
unseres Buches scharf unterscheiden. 1. Diese zitiert stets 
nach derSeptuaginta, jene berücksichtigt den hebräischen Text 
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2. Diese ist sprachlich leidlich gewandt, ausgenommen die 
offenbar absichtlich etwas lapidar gehaltene Adresse 1 4-6, 
jene ist voll von Obersetzungsgriechisch und sprachlichen 
Fehlem. 3. Für diese ist der Universalismus ein Selbst- 
verstand 59ff 7i3ff, jene ist exklusiv jüdisch. 4. Diese ist 
bitter nur gegen die Juden, jene voll Ingrimm nur gegen 
die Heiden. 5. Diese redet von Jesus, jene nur von 
Christus. 6. Hier ist Jesus der Richter, dort Gott 7. Dort 
werden die Heiden gerichtet, hier gerettet. 8. Dort ist der 
Messias ein Kriegsherr mit dem Schwert, hier das Lamm. 

9. Dort erlöst er durch Schlachten, hier durch seinen Tod. 

10. Dort werden die Bilder aus dem Tempelwesen, hier 
aus Oemeindefeiem entnommen. 11. Diese hat wenige, 
jene eine Fülle von Beziehungen zu anderen jüdischen 
Apokalypsen. 12. Bekanntschaft mit Paulus ist dort nie, 
hier häufig nachzuweisen. 



2. Zwei kleine Briefe (2. und 3. Joh.). 

Die zwei kleinen, in der Oberlieferung dem Johannes 
zugeschriebenen Briefchen, die ihr Stil mit Sicherheit dem 
sogenannten johanneischen Kreis zuweist, hat nach der 
Adresse ein Mann geschrieben, den man unter dem Namen 
i/der Älteste" kannte. Sie fallen durch ihre Oleichartigkeit 
auf. Dem Empfänger wird in der Adresse versichert, daß 
der Älteste ihn »liebe in Wahrheit", zum Briefbeginne, daß 
er sich über seinen Wandel in der Wahrheit sehr gefreut 
habe, und am Schluß vor den Grüßen, mit ganz leisen 
Abweichungen im Wortlaut, daß der Briefschreiber noch 
viel zu schreiben hätte, aber es nicht wolle mittels Papier 
und Tinte, da er bald selbst zu kommen und Mund zu 
Mund zu reden hoffe. Dies ist um so auffallender, als ihr 
übriger sehr konkreter Inhalt sie scharf unterscheidet. Der 



2. Zwei kleine Briefe (2. und 3. Joh.). 189 

eine ist an eine Gemeinde und alle ihre Glieder gerichtet 
unter der Bezeichnung einer auserwählten Herrin und ihrer 
Kinder, der andere an einen Gajus rein persönlich. Daraus 
erklärt sich dort die Feierlichkeit und Ausführlichkeit, hier 
die Knappheit der Adresse. Jener redet ganz allgemein von 
Pflichten der Gemeinde, dieser ausschließlich vom Verhalten 
einzelner mit Namen genannter Persönlichkeiten. Dennoch 
ist das Anliegen, das den Ältesten zum Schreiben veranlaßte, 
beidemal im Grunde dasselbe. Im Gemeindebrief ist der 
Anlaß deutlich ausgesprochen. Es gibt Irrlehrer, die nicht 
Jesus als den im Fleisch erschienenen Christus bekennen 7-9. 
Nun verlangt der Älteste, daß die Gemeinde solche Irrlehrer 
nicht bei sich aufnehme, nicht einmal grüße 10 f. Der 

Brief an Gajus versichert diesem, er tue recht, wenn er 
Brüder gastlich aufnehme und weiter geleite, die »um des- 
Namens willen« reisen s-s. Er habe auch der Gemeinde etwas- 
geschrieben 9. Ein Diotrephes aber, der sich seine leitende 
Stellung wahren wolle, lasse ihn und seine Freunde nicht 
aufkommen, nehme die Brüder nicht auf, hindere andere es 
zu tun 10. Demetrius dagegen sei ganz anders; ihm gebühre 
das beste Zeugnis 12. Die Grüße gehen diesmal nur von 
den Freunden an die Freunde 15. Daß beide Briefe in 
engem Zusammenhang miteinander stehen, macht ihre 
Gleichartigkeit sehr wahrscheinlich. Denn die letztere aus 
der Gewöhnung des unbeweglich und erfindungsarm ge- 
wordenen Alters zu erklären, dem widerstreitet die Lebhaftig- 
keit und Mannigfaltigkeit des Ausdrucks in den Hauptteilen 
der beiden Schreiben. Die Erklärung jener Wiederholungen 
gibt aber der übrige Inhalt an die Hand. Die Briefe sind 
einander auf dem Fuß gefolgt, der zweite an Gajus sollte 
den ersten, den Diotrephes unterschlagen hatte, zugleich 
ersetzen. Diotrephes ist entweder Parteigänger jener Irr- 
lehrer oder jedenfalls Gegner des Ältesten. Er will sich.. 



1 90 Die johanndsche Literatur. 

nicht von ihm in seine Gemeinde hineinreden lassen. 
Darum verweigert er auch gerade den von ihm empfohlenen 
reisenden Brüdern gastliche Aufnahme in der Gemeinde. 
Da des Altesten Brief an die Gemeinde selbst sein Ziel 
nicht erreichte, wendet er sich an einen ihm Getreuen in 
der Gemeinde und wiederholt selbstverständlich die per- 
sönlichen Notizen aus dem ersten Brief. Hat er dort den 
I, Antichristen« den Eingang in die Gemeinde verlegen 
-wollen, so will er hier seinen Gesinnungsgenossen den 
Zutritt sichern. Ja man gewinnt den Eindruck, daß jener 
Diotrephes boshaft genug war, die Wünsche des Ältesten 
auf Abweisung von Antichristen durch die Abweisung aller 
fremden Brüder zu erfüllen. 

Es ist kein Grund, die Situation als erdacht anzusehen, 
sei es den namenlosen Ältesten oder die ungenannte Gemeinde 
oder die mit Namen bezeichneten Persönlichkeiten. Alles wird 
Wirklichkeit gewesen sein. Aber wo? und wann? Für beides 
bieten die Briefcheri kaum sicheren Anhalt Innerhalb der 
Grenze »der johanneische Kreis* ist alles möglich. Sie in 
eine späte Zeit zu verlegen, nötigt nichts. Schon der Philipper- 
brief des Paulus zeigt uns ähnliche Spannungen in Ge- 
meinden. Auch die Ketzerei, Jesus sei nicht der Christus, ist 
ja die Urthese aller Gegner der neuen Gemeinschaft Die 
Briefe machen uns mit einem Mann von patriarchalischem 
Ansehen in einem weiteren Kreis bekannt, dessen an Ti- 
motheus und Titus in den Pastoralbriefen erinnerndem maß- 
gebenden Einfluß örtliche Gemeindeleiter für ihre Gemeinde 
entgegenwirken. 

3. Der erste Johannesbriei 

Der sogenannte erste Johannesbrief bietet weder den 
l»Iamen des Johannes noch ist er ein Brief. Er ist, die 
mit dem Hebräerbrief eingeleitete Entwicklung steigernd, 
^ine christliche Ansprache, ein Rundschreiben, der älteste 
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Hirtenbrief der Kirche. Ja, auch dies kaum. Denn er ist 
keine Einheit, sondern eine Aneinanderreihung von Oedanken- 
gruppen. Diese sind aber einander so verwandt, daß die 
Grenzen ineinander fließen. Dieselben Gedanken und die- 
selben Stichworte kehren in verschiedenen dieser Gruppen 
wieder. Alles Persönliche fehlt Nur Anschauungen werden 
miteinander abgewogen. Dennoch kennt der Verfasser die, 
die er sich als Leser denkt, und traut sich ihnen gegenüber 
eine Autorität zu. Sein Ich tritt mehrfach hervor 2if 12-14 
26 5 13. Die Angeredeten nennt er seine Kinder 2 1, häufiger 
einfach Kinder 212 is 28 3? is 621, auch Geliebte 2? 3 2 
21 4i 7 11, nur einmal Brüder 3 13. Einmal ruft er auch 
die beiden Altersklassen Väter und Jünglinge auf 2 isf. Am 
liebsten aber redet er in der Form gemeinsamen Be- 
kenntnisses »wir«, was auf ihn allein zu beziehen ihm 
sprachliche Unklarheit zutrauen heißt. Auch ihn mit einigen 
seinesgleichen im Unterschied von den angeredeten schlichten 
Gemeindemitgliedem darin zu suchen, gibt keine Stelle 
sicheren Anhalt, wenn auch selbstverständlich, was von 
den Wir d. h. der Christengemeinschaft ausgesagt ist, nicht 
alles notwendig von jedem einzelnen gilt So kann die 
Christenheit sagen von ihrem Herrn: »was wir gehört, was 
wir mit unsem Augen gesehen haben, was wir geschaut 
und unsere Hände betastet haben« 1 1, wenn auch keiner 
mehr lebte, von dem dies persönlich gilt 

Mit einem gewissen Maß von Sicherheit lassen sich, 
abgesehen von den Eingangs- und Schlußbemerkungen I1-4 
5 i4_2i, drei Gedankenkreise voneinander trennen. I. 1 5 — 228 
wird gegen ein »Jenseits von gut und böse« gekämpft. 
Zuerst wird 1 5-217 erklärt, daß Sünde für Christen nicht 
eine nicht mehr existierende Größe sei 1 5 ~ 2 2, daß vielmehr 
der Christ sich erweise in der Erfüllung der in der Liebe 
bestehenden Gebote Christi 2-11, woran sich eine eindringliche 



1 92 Die Johanneische Literatur. 

sittliche Mahnung trotz der Sündenvergebung schließt 12—17. 
Dann folgt eine Warnung vor solchen, die leugnen, daß 
Jesus der Christus sei 18-22, mit dem Hinweis auf den 
letzten Tag, auf sein Kommen, zum Anfang und Schluß. 
Wie dieser polemische Teil mit dem ersten zusammengehört, 
wird erst deutlich im weiteren Verlauf des Anschreibens. 
IL 229 — 322. Hier werden die sittlichen Forderungen 
schärfer bezeichnet, zuerst mehr formell als Gerechtigkeit 
üben 2 29—310, mit deutlicher Polemik gegen solche, die 
über sittliche Forderungen sich erhaben dünken, dann in- 
haltlich als Liebe üben 3ii-i8; wieder mit einem an den 
ersten Kreis erinnernden Schlußgedanken 319-22, daß wir 
dann vor Gott bestehen werden, auch wenn uns unser Herz 
anklagt. III. 323— 5 13. Hier wird nun die schon im bis- 
herigen als Inbegriff des Christentums und als sich gegen- 
seitig stützend hervorgetretene Doppelforderung: Glauben 
an Jesus als Christus (außer 2 18-28 noch 1 7 2 2f 6 12 3 1-3 le) 
und seine Liebesgebote erfüllen in ihrem Zusammenhang 
erörtert Die Gedankenkreise fließen dabei ineinander. 
Nachdem 3 23 das Thema gestellt ist, wird 3 24 - 4 6 a) betont, 
daß man daran den wahren Geist Gottes erkennen könne, 
ein Gedanke, der 4 13 5 6 s wieder erscheint Sodann wird 
b) 47-5 4 die Bedeutung des Einanderliebens, diese For- 
mulierung ist mit Ausnahme von 3ii dem dritten Teil 
eigentümlich, allseitig dargetan. Das entspricht dem Wesen 
Gottes 8-10; daher in ihm nur bleibt, wer in der Liebe bleibt 
11-16, und wieder nur ein solcher im Gericht besteht 17 f; 
ja Gottesliebe und gegenseitige Liebe sind im Grund das- 
selbe 19-52, wieder mit einem zusammenfassenden Schluß 
5 3 f. Endlich wird c) 55-13 gezeigt, wie nur der Glaube 
an Jesus als den Christus und die Gemeinschaft mit ihm 
in Taufe und Abendmahl dazu befähige. Was 5 11-21 
noch folgt, macht ganz ähnlich dem Schluß der Apokalypse 
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den Eindruck einer Reihe von Bemerkungen, Auszügen, die 
ein Leser sich gemacht hat. Die erste Bemerkung i4~i7 
knüpft unter wörtlicher Aufnahme an den Schluß des zweiten 
Teils 3 2if an, um eine Ausnahme für die dort behauptete 
Gebetserhörung festzustellen in einer dem bisherigen in 
Form und Inhalt (vgl. z. B. 17 gegenüber 3 4) fremden Weise. 
Die zweite 18-20 mit dem dreimaligen »wir wissen« zieht 
einige Hauptgedanken aus dem Brief aus, als ob der Leser 
damit über den Ertrag seiner Lektüre sich Rechenschaft 
geben wollte. Die sittliche These is nimmt 3 9, die religiöse 
19 nimmt 4 6 auf, beidemal unter Anfügung eines verwandten 
Gedankens. Dann wird 20 in drei Sätzen festgestellt, 
worauf jene Position ruht: der Sohn Gottes ist gekommen 
nach 4 2, er hat uns Verstand gegeben ihn zu erkennen 
nach 3 24 4 13, wir sind in ihm nach 224. Dann wird ein 
Bekenntnis formuliert 2od nach I2: dieser ist der wahrhaftige 
Gott und ewiges Leben. Mehrmals kommen diese Formu- 
lierungen solchen, die das Johannesevangelium ausspricht, 
näher, als die entsprechenden im vorhergehenden Schreiben. 
So vgl. zu 18 Joh. 14 30, zu 19 Joh. I7i5f, zu 20 »ich komme* 
Joh. 842, zu 20 »den Wahrhaftigen erkennen" Joh. 17 3, zum 
Schlußbekenntnis 1 is (in der Lesart der wahrhaftige Gott). 
Neben den hier vorkommenden sind noch einige andere dem 
Schreiben fremd, so nahe ihr Gebrauch sich dem Verfasser 
legte. Die letzte Mahnung 21 ist immer rätselhaft empfunden 
worden gegenüber dem Brief. Ist sie der von einem Leser 
formulierte zugespitzte Ausdruck für das, was man aus dem 
Brief sich vor allem zu merken hat, so wird sie verständlich. 
Das Idol ist der von den Irrlehrern verkündete von Jesus 
losgelöste Christus; daneben könnte auch an die eingebildete 
Sündenfreiheit gedacht sein. 

Der so gedeutete Ausruf trifft wirklich die Haupt- 
gefahr, in deren Bekämpfung die eigentliche Einheit der 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 13 
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Ausführung des Schriftstücks liegt, das nicht eine Lehr-, 
sondern eine Streitschrift ist. Der Kampf gilt aber nicht 
Anschauungen, die unter den Lesern vertreten sind, sondern 
solchen, die sie zu verwirren drohen. Den Lesern be- 
gegnet er voll Zärtlichkeit und Vertrauen. Jene Irrlehrer 
aber sind zwar von den Christen ausgegangen, aber sie 
gehören nicht zu ihnen 2 19, sie sind Falschpropheten 4i, 
Antichristen 2 is 22 43, so sehr sie sich des Geistesbesitzes 
und des Ansehens vor der Welt rühmen 4i 5. Ihre Irr- 
lehre besteht in zwei Behauptungen. Eine gehört ins sitt- 
liche Gebiet: sie kennen keine Sünde 24 22 62a Is 3?, 
und die Folge ist Weltlust 2 15-17 und mangelnde Bruder- 
liebe 29 29—322. Die andere betrifft den Kernpunkt der 
religiösen Oberzeugungen der Christen: sie leugnen, daß 
Jesus der Christus oder, was damit ganz gleichbedeutend, 
der Sohn Gottes sei; sie glauben an einen Christus, sie 
rühmen sich, ihn erkannt zu haben 2 4; aber Jesus ist es 
nicht 4 3. Offenbar stoßen sie sich besonders an dem Tod 
Jesu 3 16 56, dessen Heilswirkung I7 22 sie nicht bedürfen, 
und erkennen infolgedessen auch Taufe und Abendmahl 
keine Bedeutung zu 5 6-8. Ihnen genügt der Geist, den 
sie zu besitzen gewiß sind 3 24 4 1-3 13 226I. Von hier 
aus begreift sich nun der Eingang 1i«4, der betont, daß 
der Gegenstand der christlichen Verkündigung eine erfaß- 
bare, hörbare, sichtbare, betastbare Wirklichkeit sei, nämlich 
der geschichtliche Jesus, kein Idol, als was 5 21 den G^en- 
satz dazu bezeichnet 

Wenn auch in den Pastoralbriefen, dem Judas- und 
zweiten Petrusbrief, auch noch in den Ignatiusbriefen ähn- 
liche IT Irrlehren« bekämpft werden, so ist doch nicht die 
Christenheit allerorten, sondern die einer bestimmten Land- 
schaft, in welcher der Verfasser genau Bescheid weiß und 
sein Wort etwas gilt, von ihm als Leser gedacht Als diese 
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Landschaft können wir nur die Provinz Asien vermuten, 
da dort die Heimat der johanneischen Auffassung des Christen- 
tums ist, die unser Brief vertritt und bei den Lesern in 
irgend welchem Maße voraussetzt. Auffallend ist, daß der 
Verfasser das Alte Testament nie herbeizieht, wie auch das 
jüdische Gesetz ihm ganz außer Betracht steht Die Ent- 
stehungszeit irgendwie festzustellen, fehlt jeder Anhalt Die 
Irrlehre trägt nirgends Züge, die ins zweite Jahrhundert 
wiesen. Den »Ältesten«, der die zwei kleinen später mit 
diesem Schreiben als johanneisch verbundenen Briefe im 
Neuen Testament schrieb, als Verfasser anzunehmen, hin- 
dert nichts. Ja dies ist dadurch sehr nahegelegt, daß schwer- 
lich im johanneischen Kreis zwei Männer eine so ähn- 
liche Autoritätsstellung einnahmen, wie sie die Verfasser 
dieser drei Schreiben, jedesmal ohne ihre Namensnennung 
für nötig zu halten, sich zutrauen. 

Das Christentum, das in diesem Schreiben vertreten 
wird, ist großzügig und einfach. Keine verwickelten Lehren, 
keine schwierigen Begriffe. Jesus ist die volle Offenbarung 
Gottes, der Christus, der Sohn. In ihm ist darum das 
ewige Leben uns erschlossen, indem wir durch ihn in die 
Gemeinschaft mit Gott kommen, Gottes Kinder heißen, 
wenn wir in ihm bleiben. Er hat uns durch seinen Tod 
von der Sünde gereinigt, indem er sie sühnte. Eins nur 
ist nun unsere Aufgabe, daß wir einander lieben. Denn, 
um nur den leuchtendsten unter den vielen lichten Sprüchen 
dieses Schreibens zu zitieren, Gott ist Liebe und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. 

Es muß eine sehr innerliche Natur gewesen sein, dieser 
Alteste, wenn man so will, eine Kindesseele. Denn nichts, 
was zur Gestaltung des Lebens, ja auch des Denkens ge- 
hört, nichts von dem, was in der Geschichte sich gestaltet 
hat, beschäftigt ihn. Inneres Leben ist alles. 

13* 
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4. Das Johannesevangelinm. 

Es ist wohl kaum ein Buch in der Weltliteratur vor- 
handen, das einen so schwer zu umschreibenden Eindruck 
hinterläßt, wie diese bedeutsamste Schöpfung des jo- 
hanneischen Kreises. Es ist nicht einheitlich, und doch 
harmonisch. Das Buch stellt lauter Rätsel und läßt doch 
die Rätsel verschwinden hinter dem hellen Licht, das durch- 
bricht Man ist in einer anderen Welt, der Welt des 
Wunders — nur unser Evangelium erzählt die Verwandlung 
von Wasser in Wein und die Erweckung eines seit vier 
Tagen B^jabenen - und doch heimelt alles an, auch 
diese Erzählungen, und wird uns so wertvoll. Es wirkt 
alles wie ein durchsichtiges Zeichen köstlicher unerschöpf- 
licher Wahrheiten. Man vergißt die äußeren Vorgänge und 
versenkt sich in diesen tieferen Sinn. In eigenartigem 
Helldunkel erscheinen die Gestalten. Man sieht sie nicht 
kommen und gehen, nicht werden und wachsen. Sie tauchen 
auf und verschwinden. Sie bew^en sich fast wie in der 
Luft Sie wirken wie Lichtbilder, wie erleuchtete gemalte 
Fenster einer Kirche im Dunkel. Die Erde mit ihrem 
bunten Vielerlei tritt zurück; es ist so still. Nur jene Ge- 
stalten schweben vor uns. Sie geben sich wie Individuen 
und leben doch nur das Leben von Typen bestimmter 
Eigenschaften. Man sieht nur die sie charakterisierende 
Silhouette. Es fehlt nicht an dramatischer Spannung, und 
doch ist keine rechte Bewegung in den Bildern. Fast als 
regten sich hier die Urbilder der byzantinischen Malkunst 
Wie fein sind oft die Stimmungen. Ober den Jünger- 
bewegungen am Jordan liegt es wie Morgenduft. Um das 
Gemach, in das Nikodemus sich geschlichen, rauscht der 
Nachtwind. Über der Szene am Jakobsbrunnen li^ die 
das Getreide reifende Sommermittagssonne. Im Saal der 
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FuBwaschung dämmert es. Und als Judas hinausging, ward 
es Nacht Sonnenaufgangsglanz liegt über Josephs stillem 
Oarten, als das Maria-Rabbuni herüber und hinüber grüßt 
Und doch - wo bleibt all die Farbenfülle, der Erdgeruch, 
das Volksleben, das vielgestaltige Frömmigkeitswesen der 
andern Evangelien? Wo die Schriftgelehrten, die Ältesten, 
die Zöllner und Sünder, die Besessenen? 

Und was von den Gestalten allen, das gilt auch von 
dem Mittelpunkt, um den sie alle sich bewegen, von Jesus. 
Er ist immer derselbe, der wandelnde Gottessohn. Wir 
sehen ihn nicht werden, wachsen, sich wandeln mit den 
Verhältnissen. Er redet immer in demselben Ton, wer 
immer seine Zuhörer sein mögen. Er redet nicht zu ihnen, 
nicht für sie, er redet über sie weg. Er sagt auch immer 
dasselbe vom ersten Anfang an, er redet im Grunde nur 
immer von sich, wenn auch in immer neuen Wendungen. 
Ob sie ihn verstehen oder nicht, er bleibt auf seinen Höhen. 
Wie es als Einzelerlebnis mehrfach berichtet wird, immer 
wandelt er nur durch sie hin, von ihnen nicht berührt, 
nicht erfaßt, wie ein Wesen aus einer anderen Welt Und 
doch ziehen Stimmungen durch seine Seele. Er weist die 
Mutter beim Hochzeitsfest in die Schranken und sorgt am 
Kreuz für sie. Er ergrimmt im Geist und es gehen ihm 
die Augen über. »Meine Seele ist betrübt, und was soll 
ich sagen: Vater, rette mich aus dieser Stunde; aber darum 
bin ich in diese Stunde gekommen«. »Mich dürstet«. 
»Keiner von euch fragt mich: wo gehst du hin«. Ein 
Jünger liegt an seiner Brust, der Jünger, den er lieb hatte. 
Und doch hat er für seine Volksgenossen, »die Juden«, 
nur harte Worte. Der Jesus dieses Evangeliums kann nicht 
weinen über Jerusalem, er gleicht nicht der Henne, die ihre 
Küchlein sammeln will unter ihre Flügel. Und dieser selbe 
Jesus, dem nichts Menschliches fremd scheint, er redet in 
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geheimnisvollen RlUselworten. »Ehe denn Abraham war, 
bin ich«. »Du Vater hast mich geliebt, ehe denn der Welt 
Orund gelegt war«. Er redet in kühnen rein geistigen 
Vorstellungen. »Idi bin der W^, das Licht, die Wahrheit, 
das Leben«. Und aus demselben Mund kommen ganz 
sdilidite sdilagende Bildworte. »Ich bin ein guter Hirte 
und erkenne die Meinen und bin bekannt den Meinen«, 
»Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben«. »Das 
Weizenkom kann nicht Frucht bringen, es sterbe denn«'. 
Wiederum stehen neben Worten voll geheimnistiefer Inner- 
lidikeit »wir werden kommen und Wohnung bei ihm 
machen«, »wenn ich erhöht sein werde, werde ich sie 
alle zu mir ziehen«, »wer an mich glaubt, der wird leben, 
ob er gleich stürbe«, Worte der allereinfachsten Moral 
»liebet ihr mich, so haltet meine Gebote«, »daran wird man 
erkennen, daß ihr meine Jünger seid, daß ihr Liebe unter- 
einander habt«. Neben Worten, die eng klingen, weil sie 
alles an seine Person ketten, »wer nicht glaubt an den 
Namen des eingeborenen Gottessohns, der ist schon ge- 
richtet« stehen Worte von einer wunderbaren Weite und 
Freiheit und Femsicht, »der Wind wehet, wo er will«, 
»wer aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme«, 
»Gott ist Geist, und die ihn anbeten, die müssen ihn im 
Geist und in der Wahrheit anbeten«, »ich habe noch 
andere Schafe, die nicht aus diesem Stall sind, auch sie 
muß ich führen, und sie werden meine Stimme hören, 
und es wird eine Herde und ein Hirte sein«, »ich habe 
euch noch viel zu sagen, ihr könnt es aber jetzt nicht 
tragen; wenn aber der Tröster, der Geist der Wahr- 
heit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten«. 
Aber, wie anders klingt doch das alles, als wir es aus den 
übrigen Evangelien gewöhnt sind! 

Wie sollen wir dies Buch verstehen? Die Vorbedingung 
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dafür ist, daß man sich klar macht, es will kein Ge- 
schichtswerk sein. Nicht einmal in dem Sinn der synop- 
tischen Evangelien, die es ja auch nicht sein wollen. Aber 
diese wollen wenigstens ihre Ziele, den Christusglauben zu 
stäricen (Mk.), das Christentum zu verteidigen (Lk.), zum 
Christenleben anzuleiten (Mt), dadurch erreichen, daß sie 
die tatsächlichen Vorgänge aus dem Erdenleben Jesu, seine 
Taten und seine Aussprüche, in für ihre Zwecke geeigneter 
Weise zusammenstellen. Hätte der Verfasser unseres Buchs 
auch nur annähernd ähnliches im Sinne, er hätte sich an 
den in jenen drei Evangelien vertretenen literarischen Typus 
gehalten. Indem er dies, und offenbar bewußt, da er 
zweifellos mindestens das Markus-, vielleicht auch das 
Lukasevangelium kennt, nicht tut, verrät er schon, daß er 
ganz andere Aufgaben sich gestellt hat 

Als erstes springt dabei in die Augen: der Verfasser 
wollte nicht Geschichte erzählen, wenn er auch, darin ent- 
fernt den Synoptikern folgend, Geschichten für seine Zwecke 
benutzt. Hätte er irgend welches Tatsacheninteresse verfolgt, 
so müßte er als der Aufgabe, die er sich gestellt, nicht 
gewachsen bezeichnet werden. Und doch erweist ihn sein 
Buch als einen in jeder Beziehung geistig hochbedeutenden 
Schriftsteller. 

Von der durch die Synoptiker bezeugten Fülle von 
Oberlieferungen aus der Zeit des öffentiichen Wirkens 
Jesu nimmt er einen verschwindend geringen Teil auf, die 
Tempelreinigung 2 13-16, die Heilung des Hauptmannssohns 
446-54, die Speisung der Fünftausend mit dem Meerwandel 
61-21, die Salbung in Bethanien 12 1-8 und den Einzug 
in Jerusalem 12i-i6. Er erklärt auch 20 30, daß Voll- 
ständigkeit nicht sein Zweck gewesen sei. Aber erhält der 
Leser durch jene paar Erzählungen überhaupt ein Bild? 
Wie lückenhaft ist auch das, was wir erfahren. Des 
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Johannes Taufwirksamkeit wird 1 19 2s f, Jesu Taufe 1 sie, 
des Täufers Gefangennahme 3 24 vorausgesetzt, aber nirgends 
erzählt Wir erfahren nichts von der Berufung der Zwölfe, 
die 6 67 70 auftreten, nichts von dem öffentlichen galiläischen 
Wirken, das 61fr voraussetzt, auch nicht, was ihn 61 nach 
Oaliläa führt, nichts von den Verhandlungen vor Kaiphas 
trotz 18 24 28, nicht, wodurch Pilatus auf die Frage 18 33 
kam. Ohne jedes Interesse läßt er Personen und Situationen 
fallen, sobald der Lehrzweck erreicht ist So läßt er nicht 
merken 3 10-21 27-36, wo das Gespräch mit Nikodemus und 
die Aussprache des Täufers in die Reflexionen des Evan- 
gelisten übergeht Die plötzlich auftauchenden Griechen 
1220-22 werden über den Ausführungen Jesu 23-28 voll- 
ständig vergessen. Nach 2 13 siedelt Jesus, sogar mit seiner 
Familie, nach Kapemaum über; dennoch geht er bei der 
Rückkehr von Jerusalem nach Kana 446. Nach 7 3 ist noch 
kein, nach 721 ein Werk in Jerusalem geschehen, nach 
2 23 32 445 7 31 gar viele. In Kap. 6 steigt Jesus 15 noch 
einmal auf den Berg, auf dem er 3 schon ist, und ohne 
Erklärung des Szenenwechsels befindet er sich 25 am See- 
ufer, 59 in der Synagoge. Unerklärt bleibt 15-17, daß die 
Jünger ohne Jesus davonfahren, ja schon, wo sie bleiben, 
da Jesus auf den Berg entweicht Ob jemand da ist, die 
Worte Jesu 1244-50 zu hören, wird auch nicht angedeutet; 
es genügt dem Evangelisten, daß sie zu lesen sind. Eigen- 
tümlich ist das Wandeln Jesu wie am Horizont hin 1 29 36, 
ohne daß er zu Johannes kommt Unverständlich ist die 
Szenenfolge fast immer. Was soll die Tempelreinigung 2 13-22 ? 
Hat sie gar keinen Zweck, gar keine Wirkung weiter? Wie 
ist nach dem Mordplan S is die ganze öffentliche Wirksam- 
keit Kap. 7 — 12, nach 8s9 die öffentliche Szene Kap. 9, 
nach 10 39-42 die freie Bewegung Jesu in Kap. 11f möglich? 
Die Rede in Galiläa, die wie angelegt scheint, bei den Juden 
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Ärgernis zu erregen, ist unbegreiflich, unverständlich der 
Vorschlag der Jünger 7 3 und das Verhalten Jesu ihm gegen- 
über 7 4-10. Die Wunder Jesu interessieren den Evan- 
gelisten nicht als solche, so sehr er sie steigert. Der auf 
Wunder gegründete Glaube wird darum auch niedrig ein- 
geschätzt 448, übrigens wieder ein Vorwurf, den der nur 
um seines Sohnes Heilung besorgte Vater nicht verdiente. 
Vielmehr sind sie Zeichentaten; sie verbildlichen eine geistige 
Wahrheit, so die Speisung Kap. 6, die Blindenheilung 
Kap. 9, die Lazaruserweckung Kap. 11. So sind sie auch 
nicht mehr, wie bei den andern Evangelien, dem Erbarmen 
Jesu abgerungene, Jesus erschöpfende, von ihm am liebsten 
vermiedene Heilstaten, sondern ein von Jesus geplanter, 
mit Bedacht vorbereiteter Anschauungsunterricht Das 
Mitleid fehlt hier überhaupt völlig in dem Bild Jesu. 

Kein Wunder, daß bei so wenig geschichtlichem Sinn 
auch der Schritt der Geschichte fehlt. Nicht ohne Be- 
wegung ist, was uns erzählt wird, aber ohne Entwicklung 
verläuft es. Es ist kein Fluß, sondern ein auf- und nieder- 
wogendes Meer. Von Anfang an bekennt sich Jesus als 
Messias I42 so. Selbst der Täufer weiß es und verkündet 
sein Messiastum, ja sogar den Messiastod und seine Be- 
deutung, noch ehe Jesus in die Öffentlichkeit tritt 1 26f 29 33f. 
Die Juden sind von Anfang an seine Gegner, so daß ein 
Nikodemus in den Schleier der Nacht sich hüllen muß, 
um zu ihm zu gehen 3 2. Jesus beginnt sofort den Kampf 
gegen sie 2 13 ff. So wiederholen sich Streitgespräche, 
Mordanschläge, freilich ohne daß damit irgend etwas gefördert 
wird. Auch von einer Entwicklung Jesu fehlt jede Spur. 
Er weiß und verkündet es sogar von Anfang an, daß er 
gekommen ist zu sterben 2i9f 3i4f. Das ist freilich nicht 
anders möglich; denn er sieht die Zukunft voraus 664 13 13 
I84 1928, ja er ist allwissend I48 2 24f 4i6ff 16 30. Darum 
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hat die Taufe für ihn selbst keinerlei Bedeutung mehr, so daß 
sie nicht erzählt zu werden braucht Aber es gibt auch 
keine Versuchung, kein Qethsemane, keine Todesnot, ja kein 
Gebetsbedürfnis Jesu mehr in diesem Evangelium. Geth- 
semane ist in das Wort 1227-29, Eli Eli ist in »mich dürstet« 
abgeschwächt, die Gebete Jesu sind um der Zuhörer willen 
gesprochen 1 1 42 1 2 30 1 7 13. Auch für den Aufriß des 
Lebens Jesu hat darum der Verfasser keinen Sinn, so daß 
seine Aussagen oft im Widerstreit stehen mit dem durch 
die sonstige Evangelienliteratur gesicherten Gang der Er- 
eignisse. Dort wirkt Jesus in Galiläa, und der Zug nach 
Jerusalem bildet den großen Wendepunkt zur Entscheidung, 
hier ist Jerusalem von Anfang an der eigentliche Schau- 
platz, Galiläa nur ein Rückzugsort 2 1-11 443-54 61-71. Von 
einer Wirksamkeit und Erfolgen Jesu unter den Samaritern 
4 1-42 weiß die sonstige Oberlieferung nichts, eher vom 
Gegenteil Lk. 9 5i-s6. Der einzige Eingriff Jesu in die 
öffentlichen Verhältnisse, die sogenannte Tempelreinigung, 
wird dort ans Ende, hier an den Anfang seines Wirkens 
verlegt Jenes ist natürlich, dies bedeutet den Beginn mit 
einem Fehlschlag. 

Der schlagendste Beweis, daß der Verfasser dieser 
Schrift nicht dem Gang der Ereignisse einfach folgen wollte, 
liegt endlich in dem Aufbau seines Werkes. Dasselbe zer- 
fällt in drei Hauptteile, die umrahmt sind von einer Art 
Ouvertüre Kap. 1 und einem Abschluß Kap. 18-20 (21). 
Jene erzählt die einleitenden Ereignisse 1 19-52, und schickt 
dieser Anknüpfung an die Zeitgeschichte noch eine An- 
knüpfung an die Weltgeschichte voran 1 i-is. Im letzteren 
Abschnitt, dem sogenannten Prolog, gibt der Verfasser seinen 
Lesern den Schlüssel in die Hand, der ihnen das innerste 
Wesen dessen erschließt, den er ihnen darstellen will: er 
ist der menschgewordene Logos. Einen sich damit 
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deckenden deutschen Ausdruck gibt es nicht; es umfaßt 
beides, Gottes denkende Vernunft und Gottes Offenbarungs- 
mittel; es meint die Gottes eigenstes Wesen enthaltende, 
aber aus ihm heraustretende geistige Kraft, wie sie die Welt 
geschaffen hat und im Menschengeist wirksam ist. Sie hat 
in Jesus, in Fleisch und Blut gekleidet, in ihrer ganzen Fülle 
unter den Menschen gewohnt. Die Herrlichkeit dieses Logos 
gilt es zu schauen in seiner Erscheinung. Der zweite 
einleitende Abschnitt 1 19-51 knüpft an die Täuferbewegung 
an und zerfällt in zwei Teile: der Täufer 219-34 und die 
Täuferjünger 235-51. Des Täufers Verhältnis zu Jesus muß 
er selbst darlegen in einem Zeugnis erst über sich selbst 19-28, 
seine Person 19-23 und seine Tätigkeit 24-28, dann über 
Jesus 29-34, dessen Bedeutung 29-31 und Ausrüstung 32-34. 
Die Täuferjünger werden gezeichnet, wie sie zu Jesus über- 
gehen 135-51, wobei die Hauptfiguren Petrus 35-42 und 
Nathanael 43-51 sind. Der Schlußabschnitt umfaßt die 
Leidens- und Auferstehungsgeschichte, ist also auch zwei- 
teilig wie der Eingangsabschnitt Ja man kann noch nähere 
Beziehungen zwischen beiden suchen. In der Leidens- 
geschichte wird das Täuferzeugnis ausgeführt: sieh, das ist 
Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt. In der Auf- 
erstehungsgeschichte wird die Rückkehr in die im Prolog 
als Ausgang bezeichnete Stellung berichtet Hieß es dort 
»und Gott war das Wort", so bekennt hier Thomas »mein 
Herr und mein Gott«. Hieß es dort »dasselbige war im 
Anfang bei Gott«, so verkündet jetzt der Auferstandene »ich 
fahre auf zu meinem Gott«. Zwischen diesen Dar- 
stellungen des Eingangs und Ausgangs steht das Lebens- 
bild, gruppiert in drei Teile. Der erste legt dar das Neue 
im Evangelium Kap. 2-6, der zweite widerlegt die gegen 
das Neue vom Alten aus erhobenen Einwände Kap. 7-12, 
der dritte zeigt die Verwirklichung des Neuen Kap. 13-17. 
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Jeder dieser drei Teile wird ausgeführt in drei Kreisen. 
Im ersten Teil werden in den drei Kreisen die Themata 
behandeh: 1. Verhältnis des Neuen zum Alten 2i — 4i2. 
2. Wesen des Neuen 2 43 -S 47, wozu wohl ursprünglich 
noch 7 15-24 gehörte. 3. Aneignung des Neuen Kap. 6. 
Jedes dieser Themata wird zum Eingang durch zwei Ge- 
schichten illustriert, das erste durch die Verwandlung 
von Wasser in Wein in Galiläa und die Reinigung des 
Tempels in Jerusalem 21-22, das zweite durch die Heilung 
des Sohns des Königischen in Galiläa und die des Lahmen 
in Jerusalem 443~5i6, das dritte durch die Massenspeisung 
und den Seewandel 61-25. Während im 2. und 3. Kreis 
in zusammenhängenden länger ausgesponnenen Auseinander- 
setzungen zwischen Jesus und den Juden die Themata be- 
handelt werden: »der Sohn gibt das Leben« und »es gilt 
ihn als das Brot des Lebens zu essen«, ist der erste Kreis 
in drei Szenen mit drei Unterthemen geteilt: 1. gegenüber 
dem Pharisäertum, des Messias Ursprung und Aufgabe 
2 23-3 21, 2. g^enüber dem Täufer, Jesus ist von oben 
her, der Bräutigam, der Sohn 322-36, 3. gegenüber dem 
Samaritertum, Jesus ist der Weltheiland, der wahre Gottes- 
dienst ist der Gottesdienst im Geist und in der Wahrheit 
Der zweite Hauptteil zerfällt wieder in drei Kreise, deren 
jeder eingeleitet ist mit einer Szene 71-27 (ausgenommen 
15-24, das zu Kap. 5 gehört) 91-34 IO40-II44 und damit 
schließt, daß Jesus sich seinen Feinden entzog 8s9 10 39 
12 36. Die drei Kreise behandeln die Themata, der Ur- 
sprung des Christus, das Wesen des Christus, das Werk des 
Christus. Die ersten beiden verlaufen je in zwei in sich 
wiederum nach logischen Gesichtspunkten sich zerlegenden 
Gängen 728-52 812-59 (753 — 811 gehört nicht zum Evan- 
gelium) und 9 35 - 1 21 10 22-39. Der dritte Kreis schildert 
nach der die Behandlung des Themas einschließenden Szene 
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Jesu Erfolg im Kreis der Seinen 12i-ii, beim jüdischen Volk 
1212-19, bei Griechen 12 20-36. Eine Zusammenfassung 
des ganzen zweiten Hauptteils bildet den Abschluß 1 2 37-50. 
Der dritte Hauptteil, in dem, aus allerlei Gründen, 1 5 1 - 1 6 33 
vor 1 3 33 zu rücken sein dürfte, ist mit der Szene der Fuß- 
waschung 13 1-32 und dem Gleichnis vom Weinstock ein- 
geleitet. Die Darlegung der künftigen Gemeinschaft mit 
Christus erfolgt in drei Teilen: 1. das Kritische der Tren- 
nung 1 5 18 — 1 6 32, 2. das Selige der Gemeinschaft 1 3 33 — 1 4 31, 
3. die Entwicklung zur Vollendung 17 1-26. Zu diesem 
feinen, geradezu architektonischen Aufbau paßt auch die aus- 
gesprochene Vorliebe für die Dreizahl. 3 Tage währt die 
Vorgeschichte Kap. 1, 3 mal reist Jesus nach Galiläa und 
entsprechend nach Judäa, 3 Wunder tut er in Galiläa, 
3 Feste feiert er, abgesehen von dem einleitenden und ab- 
schließenden Passahfest (64 gehört wohl sicher nicht zum 
Urtext); 3 Redeansätze finden sich am Laubhüttenfest; in 
der Leidensgeschichte begegnen 3 Ansätze zur Kenntlich- 
machung des Verräters, 3 Verurteilungen, 3 Rettungsver- 
suche des Pilatus, 3 Kreuzesworte, 3 Auferstehungserschei- 
nungen. Daß ein Buch, das nach solchen Gesichts- 
punkten seinen Stoff einteilt, kein Geschichtswerk sein will, 
springt in die Augen. Es ist ein Lehrbuch in geschicht- 
licher Einkleidung. Es sind eine Anzahl Dialoge, deren 
Inhalt vorangestellte Bilder illustrieren. 

Sehen wir aber diese Reden Jesu selbst genauer an, 
so fältt zunächst auf, daß sie nie den Hörern angepaßt sind, 
daß dabei die späteren Reden eine Fortsetzung der früheren 
bilden, auch wenn der Hörerkreis ein ganz anderer ist. 
Si7f wird 7 26f, 103f wird 1026f wieder aufgenommen. 
Das heißt, sie wenden sich an die Leser des Buchs, nicht 
an die jeweils angenommenen Zuhörer. Und wie stechen 
die Gegenstände dieser Reden ab von dem Inhalt der Aus- 
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sprödie Jesu in den anderen Evangelien! Dort die 
bunteste Mannigfaltigkeit aus den Gebieten der Frömmig- 
keit, der Sittlichkeit, der Hoffnungen des jüdischen Volkes; 
hier steht stets im Mittelpunkt die Frage nadi der Person 
des Christus, keine Fragen aus dem wirklichen Leben 
heraus, sondern solche des sinnierenden Nachdenkens, hie 
und da streifend an theologische Tüftelei. Das jüdische 
Gesetz, »euer Gesetz«', wie dieser Jesus sagt, als ständen 
ihm die Juden als fremde GröBe gegenüber, 8if 10 34 
1S25, kommt als das Leben r^;elnde Vorschrift gar nicht 
in Sicht Dort Spruchweisheit und Parabeldichtung, hier 
tiefsinnige bildliche, ja allegorische Redeweise; dort kernige 
Schlagworte, hier langausgesponnene Gedankengänge. Und 
wie verschieden ist die Form! Naturgemäß fehlt es dennodi 
nicht an Anklängen an in den anderen Evangelien aufbehaltene 
Jesusworte. Ja manchmal liegen den Ausführungen dort 
nicht überlieferte und doch denselben Charakter tragende 
Sprüche wie Themata zugrunde. Aber der Unterschied 
bleibt das Oberwi^ende. Auch der übrigens ziemlich be- 
grenzte Sprächschatz hat ganz anderen Charakter. Nicht 
selten stößt man auf Ausdrücke, die aus dem Hellenentum 
stammen und die im Evangelium Grundbegriffe geworden 
sind, wie z. B. der Begriff Wahrheit Auch die typologische 
Verwertung alttestamentlicher Bilder, ganz ähnlich wie im 
Hebräerbrief, so der ehernen Schlange 3i4, des Passah- 
lamms 12 1 1936f, des Tempels 2 19 21, des Manna 6 31 ff, 
mutet im Munde Jesu recht fremdartig an. Ja es fehlt nicht 
an rein theologisch-dogmatischen, auf alttestamentliche Aus- 
führungen Bezug nehmenden Sätzen, die an einen Theologen 
wie Paulus oder den Verfasser des Hebräerbriefs gemahnen, 
so: Geist ist Gott 4 24, Gott hat niemand je gesehen 1 is 
gegenüber 1. Mose 32 31 2. Mose 33 11, mein Vater wirkt 
bis jetet 5 17 gegenüber 1. Mose 22. Dazu fällt auf, daß 
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Sprachfarbe wie Oedankengehalt in den Reden Jesu und 
in den Reflexionen des Evangelisten ganz übereinstimmen. 
Man vgl. z. B. Si7f mit 721, lOsf mit 26 f. Gehen ja 
doch beide gelegentlich unmerkbar ineinander über, so bei 
3ioff und 16 ff, 1237ff und 44ff. 

In allen diesen Reden nun, so wird versichert, ver- 
kündet Jesus nur, was er, sei es vor seinem Erdendasein 
oder während desselben, im Geist gesehen, was er von seinem 
Vater gehört hat, 3iif 32 3 46 IO18. Einziger Gegenstand 
aber ist im Grunde das Wesen des Christus und der Nach- 
weis, daß Jesus dieser Christus sei. Ein Thema, das im 
1. Johannesbrief schon Gegenstand der Debatte ist Der 
Schwerpunkt des Interesses aber liegt auf dem ersteren, der 
vollen Erfassung dessen, was zum Wesen des Christus 
gehört, und zwar nach seiner hinter der menschlichen 
Erscheinungsform liegenden Seite, seinem Wesensverhältnis 
zu Gott, seinem vorzeitlichen Sein, seinem nachirdischen 
Leben und Wirken, seiner Erhabenheit über alles Weltliche 
und Irdische. Und wieder ist es ein theologisches Problem, 
das dabei mehrfach berücksichtigt wird, die Einfügung 
dieser göttlichen Christuspersönlichkeit in den Monotheismus 
10 30 33-36 IO9 17 3. Die wenigen innerchristlichen Fragen 
die daneben verhandelt werden, haben alle Beziehung auf 
diesen Christus, sie sind uns auch aus Paulus bekannt und 
betreffen die Bedeutung des Geistes Kap. 14-16, die Auf- 
erstehungslehre Kap. 11 und die Abendmahlsauffassung 
Kap. 6. Dazu kommt noch das Interesse, die Taufe auf 
Jesus selbst zurückzuführen 3 24 4 1 f. Manchmal aber scheint 
dieser Jesus geradezu aus der apostolischen Zeit heraus zu 
sprechen, so in den Sätzen »wie du mich sandtest in die 
Welt, so sandte auch ich sie in die Welt« 1 7i8 oder »andere 
haben gearbeitet und ihr seid in die Arbeit eingetreten" 4 38, 
vgl. 1. Kor. 3 5-15, oder »auch ihr aber zeuget (neben 
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dem künftigen Geist der Wahrheit), weil ihr von Anfang 
an mit mir seid« 15 17, vgl. Lk. 1 2, oder »keiner ist in 
den Himmel gestiegen außer dem, der vom Himmel herab- 
gekommen ist« 3 13, vgl. Eph. 48-10. 

Man kann wohl zusammenfassen: das Buch ist ein 
g^en die Einwendungen der Juden gerichteter allseitiger 
Nachweis, daß Jesus der Christus sei und was dies bedeute. 
Dabei stehen sich Judentum und Christentum als zwei scharf 
getrennte, miteinander ringende Religionen gegenüber. Die 
Juden werden auf das Ungünstigste beurteilt Nebenbei soll 
auch das Verhältnis des Christentums zu der Täuferbewegung 
klar gelegt werden U-s 15 19-si 322-36 4i 5 33 36 104of. Wir 
sehen nicht deutlich, was dazu veranlaßte; doch am wahrschein- 
lichsten das Vorhandensein einer übertriebenenTäuferverehrung 
innerhalb des Kreises, für den das Evangelium geschrieben 
ist, oder die Absicht, außerhalb desselben vorhandene Täufer- 
anhänger für das Christentum zu gewinnen. Dieses Interesse 
für die Täuferkreise hat unser Evangelium mit Lukas und 
der Apostelgeschichte gemeinsam. So stellt das Buch eine 
Apologie des Christusglaubens gegenüber dem Judentum dar, 
wie die Apostelgeschichte eine Apologie des Christentums 
gegenüber dem Heidentum. 

Aber warum wählt der Verfasser diese eigenartige Form? 
Sie legte ihm seine gegenüber Paulus noch gesteigerte 
Oberzeugung von der zentralen Stellung des] Christus Jesus 
nahe. In Christus ist für ihn das ganze Heil beschlossen. 
Er ist die Wahrheit und das Leben; er ist das Licht, das 
Brot, die Auferstehung; wer ihn sieht, sieht Oott Alles 
kommt darum darauf an, daß man ihn als das erkennt, 
was er ist, und auf ihn vertraut Darum ist der Zweck 
seiner Schrift, wie er selbst an ihrem Schluß erklärt, in den 
Lesern den Glauben zu stärken, daß Jesus der Christus sei, 
damit sie in diesem Glauben das Leben haben 20 31. Er 
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selbst lebt in diesem Christus auf Grund seiner Erscheinung 
in Jesus. Und wie er ihn auf Grund der Berichte über 
Jesus innerlich erld}t hat, mit seinem geistigen Auge schaut 
1 14, so sieht er ihn hinein in den geschichtlichen Jesus. 
Man könnte iast sagen: er erzählt, zurückgetragen in die 
Umrisse des geschichtlichen Jesus, sein Erieben des ver- 
klärten Christus. Und wer will leugnen, daß er dabei 
zwar jene Umrisse gesprengt, aber das innerste Wesen Jesu 
oder genauer das, was Jesus in dem wirkt, ja in dem wird, 
der sich in ihn versenkt, also Jesu religiöse Bedeutung ge- 
radezu kongenial erfaßt und mit wunderbar feinem Pinsel, 
duftig, fast immateriell, überirdisch gemalt hat 

Aber hat er ein Recht, dazu das Geschichtsbild Jesu 
zu benützen? Diese Frage wäre ihm und wohl seinen 
Zei^enossen nie gekommen. Für die Schriftsteller des 
Altertums, zumal im Orient, gibt es kein rein gesdiicht- 
liches Interesse. Was wir geschichtliches Gewissen nennen, 
ist eine moderne Entdeckung. Man schrieb die Geschichte, 
um Träger für die eigenen Ideen zu gewinnen. Geschidite 
ist eine Tochter der Dichtung. Ehe man Geschichte schrieb, 
diditete man Sagen und Mjrthen. Die nächste Parallele 
für das, was in unserer Schrift vorliegt, bilden Piatons 
Dialoge. In ihnen läßt Piaton seinen dem Leben ent- 
rissenen Meister Sokrates in lauter Situationen, die dem 
Leben des Sokrates entnommen sind, gewiß zum Teil an- 
knüpfend an Aussprüche des Sokrates selbst, seine, des 
Piaton eigene Philosophie vortragen und allseitig begründen. 
Niemand dachte daran, ihm daraus einen Vorwurf zu machen. 
Gewiß dankte man es ihm eher, daß er so in seinen 
Schriften dem verehrten Meister ein Denkmal setzte. In 
der hebräischen Geschichtsschreibung gar ist stets ein 
prophetisches Element beteiligt Man sieht die Vergangen- 
heit im Licht der Gegenwart und Zukunft und versetzt in 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 14 
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sie, was erst aus ihr hervorgegangen ist, läßt das in ihr 
noch Schlummernde schon in ihr erwachen. So war sich der 
Verfasser unseres Evangeliums gewiß bewußt, zwar nicht in 
allem die geschichtliche Wirklichkeit wiederzugeben, sozu- 
sagen aktenmäßig — wie wenig sie dem Glauben bedeutete, 
zeigt ja des Paulus Stellung zum Leben Jesu - , wohl aber 
ihre bleibende, ewige Bedeutung, ihren innersten Kern wahr- 
heitsgemäß darzulegen. Es klingt wie eine Rechtfertigung 
seines Unternehmens, wenn im Evangelium Jesus sagt: »der 
Geist wird mich verklären, er wird euch verkündigen, was 
ich euch noch zu sagen habe, ihr aber jetzt noch nicht tragen 
könnt, er wird euch in alle Wahrheit leiten« 16 12-24, »er 
wird zeugen von mir« 1 S 26 »und euch alles lehren und euch 
in Erinnerung rufen alles, was ich euch gesagt habe« 1 4 26. 
Ja unsere Schrift ist wohl schon die erste Erfüllung der 
Verheißung: »es kommt die Stunde, daß ich nicht mehr in 
Sprichwörtern zu euch reden, sondern frei heraus über 
meinen Vater euch verkündigen werde« 16 25. Jedenfalls 
weiß sich der Verfasser im Besitze dieses Geistes, den nach 
seiner Oberzeugung jeder besitzt, der Jesus lieb hat und 
seine Gebote hält, 14221, des Geistes, der nach Paulus alle 
Dinge ergründet, auch die Tiefen der Gottheit 1 . Kor. 2 10. 
Als Prophet weiß sich, der dies Evangelium geschrieben. 
Es ist ja auch aus demselben Kreis hervorgegangen, wie 
das Prophetenbuch, des Urchristentums, die Apokalypse. 

Aber können wir nun noch mehr über den Verfasser 
dieses wunderbaren Werkes aussagen? Sein geistiges Bild 
spiegelt sich mit ziemlicher Klarheit in seinem Buch. Er 
ist sicher jüdischer Abstammung; seine Sprache verrät ihn. 
Er meidet Perioden, liebt das Prädikat voranzustellen, die 
Sätze einander gleichzuordnen, bildet gelegentlich den hebrä- 
ischen Parallelismus der Glieder 12441 326. Sein Sprach- 
schatz ist nicht groß, obgleich zum Teil nicht semitischen 
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Ursprungs. Er kennt jüdische Verhältnisse und Ordnungen 
und liebt gelegentlich darüber zu belehren 26 49 19 40. 
Er kennt insbesondere die jüdische Schulmeinung über den 
Messias. Dennoch steht er in keiner inneren Beziehung 
zu den Juden. Des Paulus Pietätsverhältnis zu seinem 
Volk fehlt ihm ganz. Er traut diesen Juden jede Dumm- 
heit und Bosheit zu. Kaum je beruft er sich ausdrücklich 
auf das Alte Testament, wenn es auch überall in Sicht ist 
Das Gesetz als Satzung fürs Leben steht außer jeder De- 
batte. Das Alte Testament ist Weissagungsbuch S39. Das 
Christentum ist ihm nicht Vollendung, sondern Gegensatz 
des Judentums trotz 422, eine völlig neue Religion I18 632 
824 1238-40. Für Galiläa interessiert er sich gar nicht 
See Tiberias 61 23 21 1 ist schwerlich je dort ortsüblicher 
Name für den See Genezaret oder Galiläas geworden. 
Wirklich ortsbekannt scheint er nur in Jerusalem. Dort 
kennt er allerlei einzelne Örtlichkeiten, wie die Halle Salo- 
monis 10 23, das Schaftor 52, das Schatzhaus 820, den Teich 
Bethesda 5 2, Siloam 9?, Gabbata 19 13, das Kidrontal I81. 
Auch Einzelheiten aus dem wirklichen Verlauf des Lebens 
Jesu stehen ihm zur Verfügung, die in den synoptischen 
Sammlungen fehlen, wie der Aufenthalt Jesu in Kana 2i 
446, Sychar 45, Ephraim 11 54, die Tätigkeit des Täufers 
erst in Bethanien jenseits des Jordans 1 28 2 26 10 40, später 
in Änon bei Salim 323, Bethsaida als Heimat von Petrus 
und Philippus 1 44 1 2 21, Simon als Name des Vaters des 
Verräters 671, die frühere Zugehörigkeit mehrerer der Jünger 
Jesu zu den Täuferjüngern 1i9ff, Bethanien als Heimat der 
Maria und Martha Kap. 11, die Stellung der Brüder Jesu 7 s, 
der Pharisäer Nikodemus als heimlicher Anhänger 3iff 7 so 
1 9 39. Dazu einige unsicherere Notizen, so die Tauftätigkeit 
Jesu 3 22 4i, Jesu mehrfache Festbesuche in Jerusalem 2i2ff 
5iff 7iff, der Versuch der Galiläer ihn als König zu pro- 

14* 
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Idamieren 615, wiederholte Mordversuche der Juden 859 
10 31-39, das lOuphaswort 1 1 491, die Berührung mit Griechen 
1220, Maria ids Salberin 122«, Petrus als Ohrabschläger, 
Maichus ids der davon Betroffene I8i«f, Jesu Mutter unterm 
Kreuz 1925-27, die Interpellation der Juden bei Hiatus 
wtgä\ der Kreuzesinschrift 19 211, der Lanzenstidi 35, die 
Lage der Orabstätte 41 f. Um so auffallender ist der Irrtum, 
daß der Hohepriester in seinem Amte jihriich wech^e 1 1 49, 
eine neue Bestitigung, wie fem der Vafasser dem jüdisdien 
Religionswesen stdit Dag^[en besitzt er in irgend welchem 
Maße philosophische Bildung im Sinn der Alexandrinischen 
Schule, darin dem Verfasser des Hebräerbriefes zur Seite 
tretend. Der Prolog I1-18, aber auch mancher Gedanke 
im weiteren Evangelium zeigt sogar eine innige Ver- 
schmelzung seines Christentums mit Elementen der Alexan- 
drinischen Rdigionsphilosophie. Auch mit der christlichen 
Literatur, vorsichtiger gesagt mit den in ihr bezeugten An- 
schauungsweisen ist er nicht unbekannt Daß er des 
Paulus Römer- und ersten Korintherbrief, sowie das Markus- 
evangelium kennt, ist allgemein zugestanden. Aber auch mit 
dem 1 . Petrus- und Epheserbrief zeigt er soviel Berührung, daß 
seine Bekanntschaft mit diesen Schriften fast sicher ist Die 
mannigfaltige Verwandtschaft mit dem Hebräerbrief, Lukas- 
evangelium und Apostelgeschichte nötigt nicht zu derselben 
Annahme. Dort genügt die gemeinsame alexandrinische 
Schule, hier, übrigens sehr interessant durch die Fülle der 
Berührungen, gemeinsame Überiieferungen und Interessen- 
strömungen. Im persönlichen Charakter des Verfassers ver- 
binden sich wundersame Gegensätze. Sein ruhiges Sinnen 
wird manchmal durch temperamentvolle Töne durchbrochen. 
Seiner innigen Mystik hält ein starker moralistischer Zug^ 
dem das Christentum beinahe zur Erfüllung des Gebots 
der Liebe wird, das Gleichgewicht Der rein geistigen 
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Umdeutung von Auferstehung und Gericht treten so ma- 
terielle Bedürfnisse zur Seite, wie das Mindcel des AusfHeßens 
von Blut und Wasser aus der Wunde des Gekreuzigten, 
vielleicht auch die Betonung des Fleisches und Blutes im 
Abendmahl 5 st ff trotz 63. 



Entstebnngsverbältnisse der jobanneiscben Sebriften. 

Seit wann das Evangelium und die Briefe den Namen 
des Johannes tragen, wissen wir nicht Seit dem 3. Jahr- 
hundert steht dies fest, und ebenso, daß dieser Johannes 
der ZwölQünger und Zebedaide sei. Trotzdem fordern 
beide Oberlieferungen getrennte Erwägung. Beginnen wh" 
mit der Frage, ob jener Johannes, dessen Name pt die 
Apokalypse ausdrücklich trägt, schon im 2. Jahrhundert 
allgemein für den Zwölfjünger, den Zebedaiden, den Apostel 
Johannes gehalten wird. In den uns erhaltenen Urkunden 
wird der Verfasser der Apokalypse nur bei Justin, dem 
Märtyrer, als Apostel Johannes bezeichnet, vorausgesetzt daß 
das Wort Apostel nicht später in den Text kam. Aber 
auch wenn es echt ist, kann Justin so gut eine Verwechse- 
lung begegnet sein, wie einem seiner Zeitgenossen, der den 
Evangelisten Philippus aus Apg. 8 2l8f zum Apostel ge- 
macht hat Papias jedenfalls, der sich viel genauer in der 
Vergangenheit umgesehen hat als der Philosoph Justin, weiß 
so wenig als noch später Polykrates und vor ihm Ignatius 
etwas davon, daß der Apostel Johannes in Ephesus gewirkt 
habe. Ignatius könnte dann die Epheser doch nicht kurz- 
weg als Geistesgenossen des Paulus bezeichnen, Papias 
nicht, neben zwei kleinasiatischen »Jüngern des Herrn«, 
einem Aristion und Presbyter Johannes, mitten unter anderen 
Zwölfjüngem, die mit Kleinasien nichts zu tun haben, den 
Zebedaiden aufzählen, wo er von den Autoritäten redet. 
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denen er folgt, und nicht von Johannes ohne jede Angabe 
des Ortes, so daß man auf Palästina schließen muß, erzählen, 
er sei gleich Jakobus von den Juden umgebracht worden, 
wobei er sogar Johannes vor Jakobus nennt. Polykrates 
aber zählt einmal als die großen Säulen Kleinasiens auf, 
erstlich den Apostel, will sagen Evangelisten Philippus mit 
seinen Töchtern, dann den, wie er sagt, Zeugen und Lehrer 
Johannes, der an des Herrn Brust lag, der Priester wurde 
und die Stimbinde trug und in Ephesus begraben liegt, 
sodann eine Reihe von Bischöfen. So viel Ehrentitel auf 
diesen Johannes hier gehäuft werden, der höchste in jenen 
Tagen, der Aposteltitel, bleibt ihm vorenthalten. Sollte 
dieser Johannes nicht derselbe sein, den Papias, wie eben 
berichtet, als Presbyter und Jünger des Herrn neben dem 
Zebedaiden erwähnt? Diesen Johannes hat Papias, wie er 
nach Irenäus und Eusebius an einer uns verlorenen Stelle 
erzählt, noch selbst gehört. Von demselben Johannes 
kündet eine Knabenerinnerung des Irenäus, daß er auch 
Polykarp von Smyma von seinem Verkehr mit Johannes 
und anderen, die den Herrn gesehen, und von deren Be- 
richten über Jesus erzählen gehört habe. Wieder erhält 
dabei dieser Johannes nicht den Titel Apostel, sondern jene 
allgemeinere Bezeichnung Jünger des Herrn. An einer 
andern Stelle behauptet Irenäus ganz wie Polykrates, dieser 
Jünger des Herrn, Johannes, sei der gewesen, der an seiner 
Brust lag. Endlich bezeugt er diesem Johannes, daß er 
bis in die Tage Trajans gelebt habe. So stimmen die 
Zeugen des 2. Jahrhunderts, soweit sie uns noch erhalten 
sind, darin überein, daß in Ephesus ein Johannes als 
Schüler des Herrn, als einer, der Jesus selbst gehört habe, 
hohes Ansehen genoß, nach Irenäus bis in die Tage Trajans, 
d. h. bis in den Anfang des 2. Jahrhunderts hinein. Zwei 
derselben, Papias und Polykarp, rühmen sich, ihn noch 
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gekannt zu haben. Er heißt bei Papias der Presbyter; 
Polykrates nennt ihn Zeugen, Lehrer, Priester. Er und 
Irenäus erklären ihn für den Busenjünger in unserm Evan- 
gelium. Keiner nennt ihn Apostel oder einen der Zwölfe. 
Erst im 3. Jahrhundert wird dieser Johannes zum Apostel. 
Und am Schluß desselben endlich verbindet man beide 
Oberlieferungen, ein Beweis, daß die ältere nicht ver- 
gessen war, durch die Behauptung, es hätte in Ephesus 
zwei Johannes gegeben, den Apostel und den Presbyter, 
während von ersterem das 2., von letzterem das 3. Jahr- 
hundert schlechterdings nichts weiß. Zu den Zeugen 
des 2. Jahrhunderts tritt nun aber als ältester, noch dem 
ersten angehörend, unsere Apokalypse, sofern auch sie einen 
Johannes kennt, aber ihn trotz dreimaliger Nennung 1 2 4 9 
nie als Apostel kennzeichnet, sondern durch die eigenartige 
Verwendung der zwölf Apostel in 21 14 zweifellos von diesen 
unterscheidet Es kann also kaum einem Zweifel unter- 
liegen, die seit dem Ende des 3. Jahrhunderts zur Herr- 
schaft gelangte Annahme, daß der Zwölfjünger Johannes 
später in Ephesus gewirkt habe, ist urkundlich so schlecht 
wie möglich bezeugt Sie beruht auf der Verwechselung 
des urkundlich so sicher wie möglich bezeugten Presbyters 
Johannes mit dem Apostel, die dem an den unglaublichsten 
geschichtlichen Irrtümern überreichen 3. Jahrhundert be- 
gegnet ist. 

Indem nun aber die Apokalypse den Namen Johannes 
trägt, ist sie ein sicherer Zeuge dafür, daß jener berühmte 
Presbyter Johannes irgendwie mit der sogenannten johan- 
neischen Literatur zu tun hat Denn es ist nicht anzu- 
nehmen, daß zu gleicher Zeit zwei Männer desselben 
Namens von hohem Ansehen in Ephesus existiert haben. 
Ein zweiter Zeuge ersteht uns dann in der Adresse des 2. 
und 3. Johannesbriefes. Denn auch jener Presbyter (Älteste), 
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der sich als Verfasser der Briefe bezeichnet, muß ein hoch- 
angesehener A4ann gewesen sein, da er es nicht für nötig 
erachtet, seinen Namen zu nennen. Und wieder scheint es 
ausgeschlossen, daß zwei Männer denselben Ehrentitel 
Presbyter geführt haben sollten. Auch daß der Busen- 
jünger des Evangeliums jener Alteste Johannes sei, wie 
Polykrates und Irenäus vertreten, ist in sich gar nicht un- 
wahrscheinlich. In der Erzählung 21 20-23 wird ihm aus- 
drücklich ein fast rätselhaft hohes Alter zugesprochen. Das 
Evangelium selbst legt durch nichts nahe, in ihm den Zebedaiden 
Johannes zu suchen. Im Gegenteil, diese Annahme bereitet 
nach allen Seiten Schwierigkeiten. Der Zebedaide ist 
Oaliläer und zählt zu den ersten Jüngern Jesu. Der Busen- 
Jünger aber erscheint erst in Jerusalem in den letzten 
Lebensti^n Jesu, und hier so häufig und bedeutsam, daß 
«s kaum zu verstehen ist, warum er bis dahin vollständig 
übersehen wird. Der Gegensatz zur häufigen früheren 
Erwähnung des in diesen letzten Tagen stets mit ihm wie 
konkurrierenden Petrus I4143456868I3689 macht 
dies noch deutlicher. Nur unter dem ebenfalls namenlosen 
i»anderen Jünger« aus dem Täuferkreis, der ja auch dort 
durch Andreas dem Petrus nahe gerückt erscheint 1 35-41, 
könnte er in der Vorgeschichte leise angedeutet und ein- 
geführt sein, zumal für dessen Zusammentreffen mit Jesus 
die Stunde angegeben wird. Jedenfalls spricht seine mehr- 
malige Verbindung mit Petrus 1323« 20 2 ff 21 isff dafür, daß 
er der »andere Jünger« ist, der dem Petrus in den hohe- 
priesteriichen Palast Eintritt verschafft 18 15. Auch unter 
den «ränderen zwei« aus den Jüngern 21 2 könnte er sich 
befinden. Def letztere Fall wäre beweisend gegen seine 
Identifikation mit dem Zebedaiden. Hält man der durch 
dies alles wohl begründeten Vermutung, der Busenjünger 
wolle gar nicht der Zebedaide sein, entgegen, daß der 
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Zebedaide doch unter den Jüngern Jesu im Evangelium 
kaum unerwähnt bleiben könne, so übersieht man unter dem 
Einfluß der üblichen Kombination desselben mit dem Busen- 
jünger unseres Evangeliums, wie selten der Zebedaide 
Jobannes bei den Synoptikern erscheint Abgesehen von 
der Geschichte der Wahl der vier ersten Jünger und dem 
Verzeichnis der zwölf Jünger ist er nur und zwar stets 
nach Jakobus, oft, als ob er unbekannt wäre, mit der 
Beifügung i^des Jakobus Bruder«, nur erwähnt als einer jener 
zwei Fischerpaare Mk. 1 28 13 3 und der drei Vertrauten 
S37 92 1433 und der beiden Zebedaiden 10 35 41 Lk. 9 54, 
endlich bei Lukas als einer der beiden bei Markus namen- 
losen Besteller des Abendmahls neben Petrus 227 und ein 
einziges Mal allein 949. Jakobus aber, der demnach 
bei den Synoptikern ebenso, ja an führender Stelle, 
hervortritt, wird ebenfalls im Johannesevangelium nie 
erwähnt Nur die Voraussetzung, daß bei jenem letzten 
Mahl ausschließlich die Zwölfe um Jesus versammelt ge- 
wesen seien, zog die andere nach sieb, daß der Busen- 
jünger einer dieser Zwölfe sein müsse. Aber jene Annahme 
ist zwar durch Mk.14i7 in die Oberlieferung eingedrungen, 
aber in der Sache selbst durch nichts zu begründen, 
vielmehr in sich selbst höchst unwahrscheinlich. War denn 
jenes Mahl eine Mysterienfeier, daß alle anderen grundsätz- 
lich von ihm sollten ausgeschlossen gewesen sein? Zum 
Beispiel jener Jüngling, der Jesu nach Oethsemane gefolgt 
war, in dem man sinnig den Markus vermutet, dessen Haus, 
später Versammlungsort der Christen Apg. 12 12, vielleicht 
auch die Stätte des Abendmahls war? Warum sollten die 
treuen Frauen, die Jesus nach Jerusalem begleiteten, warum 
die mindestens im Johannesevangelium 7 3 4 1 1 9 38 voraus- 
gesetzten jerusalemischen Jünger Jesu ausgeschlossen ge- 
wesen sein? Scheint doch das 4. Evangelium 13 1 diese. 
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wie so manche andere synoptische Oberlieferung leise zu 
korrigieren durch den vorsichtigen, gewählten Ausdruck »die 
Seinen in der Weif*. Nach dem allem ist es durch nichts nahe 
gelegt, durch manches erschwert, den Busenjünger im Sinne 
des Evangeliums als den Zebedaiden Johannes zu betrachten. 
Aber nun die zweite Frage. Will denn dieser Busen- 
jünger der Verfasser des Evangeliums sein? Auch dies wird 
seit alten Zeiten als selbstverständlich vorausgesetzt In 
Wahrheit gilt aber auch von dieser Annahme: nichts spricht 
sicher für, vieles gegen sie. Schon die Ausdrücke »der Jünger^ 
den Jesus lieb hatte*, »der an Jesu Brust lag«, sind als Selbst- 
bezeichnung nun einmal nicht frei von Selbstgefälligkeit, so 
natürlich und rührend sie im Munde eines Verehrers des 
so Bezeichneten wären. Ganz ebenso aber findet der be- 
rühmte Satz 19 35 über die geschichtliche Gewißheit des 
Ausfließens von Blut und Wasser aus der Speerwunde des 
Gekreuzigten bei jener Voraussetzung nur eine sehr ge- 
zwungene Erklärung; um so natürlicher klingt es, wenn ein 
dritter so gesprochen, um damit seinem Gewährsmann das 
Vertrauen der Leser zu gewinnen. »Der es gesehen hat, der 
hat es bezeugt, und wahrhaftig ist sein Zeugnis, und jener 
weiß, daß er wahr redet, damit auch ihr glaubet« Wer dies 
unbefangen liest, der sieht zwei Persönlichkeiten vor sich 
stehen. Der erste bekräftigt, was er eben erzählt mit der 
Erklärung: die Erzählung stammt von dem, der es gesehen 
hat, er hat es bezeugt Darauf drückt er zwei Siegel, das 
eigene: sein Zeugnis ist wahr, und das des Gewährsmanns: 
der weiß, daß er wahr redet Der letztere ist nach 26 
zweifellos der Busenjünger. Dann kann der erstere es 
nicht sein. In der Unterschrift des durch den feierlichen 
Abschluß 20301 als Nachtrag gekennzeichneten Kap. 21 ist 
so vieles auffallend, daß sie nicht ohne weiteres hier ver- 
wertet werden darf. Zunächst löst sich 25 von 24 durch 
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den Eintritt der Einzahl an Stelle der Mehrzahl ab und ist 
durch die starke Übertreibung wie durch die Wiederholung 
von 2030 als späterer Zusatz verdächtig, womit es in die 
Linie der früher nachgewiesenen Zusätze der johanneischen 
Apokalypse rückt. In 24 ßllt mindestens die unnötige 
Doppelaussage auf »der hierüber zeugt und dies geschrieben 
hat«. So wie der Text heute lautet, weist das »und wir 
wissen, daß sein Zeugnis wahr ist« den Vers einem anderen 
Schreiber zu, so daß der Satz zu einem Zeugnis zweiten Ranges 
herabgedrückt wird, das gegenüber 19 35 noch dazu recht 
überflüssig erscheint Streichen wir das so unnötige »und 
dies geschrieben hat«, etwa als Zusatz der Hand, die 2s bei- 
gefügt hat, so wird der Satz in sich klar als letztes Wort 
des Evangelisten und es ergibt sich hier dasselbe Bild wie 
1 9 34. Der Verfasser selbst beruft sich für sein Buch noch 
einmal auf den Busenjünger als seinen sicher verläßlichen 
Gewährsmann. Das »wir« in diesem Abschluß entspräche 
dem »wir« im Prolog 1 u 16. Daß der durch dies 
»wir« mit einem Kreise von Gesinnungsgenossen sich zu- 
sammenschließende Verfasser des Evangeliums sich durch 
1 14 16 nicht, im Gegensatz zu seiner Berufung auf einen 
Augenzeugen in 19 35 21 24, also unsere Deutung von 193s 
21 24 widerlegend, selbst als Augenzeugen bezeichnen will, 
ergibt der Sinn der Worte für jeden, der sein Evangelium 
mit Verstand liest und ihm selbst einigen Takt der Demut 
zutraut Denn was er dort von dem »wir«, ja von dem 
»wir alle« versichert, soll nach 17 24 jeder Christ erleben. 
So stimmen alle diese Stellen zusammen. Der Verfasser 
ist ein Verehrer des Busenjüngers, auf den er als seinen 
verläßlichen Gewährsmann sich gelegentlich ausdrücklich 
beruft und dem er in seinem Evangelium durch die Art 
seiner Einführung in die Erzählung ein Denkmal der Pietät 
setzt Er selbst mit seinen Freunden unterscheidet sich von 
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ihm und den anderen Jesusjfingern als ein anderer Kreis. 
Aber audi sie dürfen von sich versichern, sie haben die 
Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes vom Vater gesdiaut, 
im Unterschied von jenen nur mit des Glaubens Augen, 
und aus seiner Fälle genommen Gnade um Gnade. Und 
sein Evangelium bezeugt ihm, wie er es seinem Gewährs- 
mann bezeugt hat, daß er die Wahrheit rede. 

Dieses Selbstzeugnis des Evangeliums über seine Ent- 
stehung paßt nun vorzüglich zur Erklärung seiner Eigenart 
War sein Gewährsmann der als Presbyter von Ephesus 
berühmt gewordene Johannes, ein jerusalemischer Jünger 
Jesu, so begreift sich, daß dessen Schüler Galiläa so ganz 
zurücktreten läßt, dagegen in Jerusalem verhältnismäßig gut 
Bescheid weiß. Von jenem Johannes stammt all das oben 
zusammengestellte Einzelwissen über Örtlichkeiten, Personen 
und kleine Züge aus dem Leben Jesu. Er selbst freilich, 
der Verfasser, hat keinerlei innere Beziehungen mehr mit 
den Juden Palästinas. Er wurzelt vielmehr in dem 
griechischen Bildungskreis, in dem er aufgewachsen ist 
Der Universalismus des Christentums ist ihm selbst- 
verständlich 4 52 10 16 17 6 1122. Wie viel aus seinem 
Christusbild schon der Presbyter, trotzdem er Jesus mit 
Augen gesehen, auf Grund seines späteren inneren Verkehrs 
mit seinem Herrn und irgend eines Maßes alexandrinischer 
Anschauungsweise in sein Erinnerungsbild hineingetragen 
hat, wie viel davon erst vom Verfasser des Evangeliums in 
verständnisvoller Weiterbildung der Auffassungen seines 
Lehrers hinzugefügt ist, wird wohl nie sicher zu entscheiden 
sein. Sicher auf seine Rechnung zu setzen sind wohl die 
zahlreichen Anklänge an Paulus, die im Evangelium nicht 
weiter verwertete Auffassung Jesu als des Fleisch gewordenen 
Logos im Prolog, die starken Steigerungen in den Wunder- 
geschichten, überhaupt die grundsätzliche Umsetzung der 
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Jesus In den Mund gelegten Ausführungen in die theologische 
und philosophische Sprache der Sdiule. Wahrsdieinlidi 
hat auch er erst neben dem Erbe, das er dem Presbyter 
dankte, das Markusevangelium zu Rate gezogen, als er dies 
Erbe zu verarbeiten sich anschickte. Wieder können wir 
in anderer Anwendung für die Mischung des Eigentums 
des Presbyters und seines Verehrers die Mischung von 
Ideen des Sokrates mit denen des Plato in des letzteren 
Dialogen als schriftstellerische Analogie heranziehen. 

Während sich bei der vorgetragenen Erklärung der 
Angaben des Evangeliums selbst aus der Oberlieferung 
des zweiten Jahrhunderts die Eigenart unserer Schrift 
ohne alle Schwierigkeiten begreift, bleibt sie ein unlös- 
bares Rätsel bei der durch nichts im Evangelium und 
nichts in der älteren Oberlieferung gestützten, ob auch seit 
dem dritten Jahrhundert ungeprüft von Geschlecht zu Ge- 
schlecht vererbten Annahme, daß der Zebedaide Johannes 
der Verfasser, ja auch nur, daß er der Gewährsmann des 
Evangeliums sei. Wie kann er Galiläa vergessen? Wie 
so pietätlos zu den Juden sich stellen, für die sein Meister 
das Leben eingesetzt und mit denen er so rührende Ge- 
duld gehabt hatte? Wie konnte er die ganze schwere Ge- 
setzesfrage, die er nach Galater 2 9 mit durchgekämpft hat^ 
so völlig vergessen haben? Wie sollte er das Jesusbild in 
sich so verändert haben, wenn es sich ihm durch die ganze 
Zeit des öffentlichen Wirkens Jesu in Aug und Herz ein- 
geprägt haben muß? Wie konnte ihm der einzigartige Ton- 
fall der Worte seines Herrn so verklungen sein? Was sollte 
ihn, den Kronzeugen der Ereignisse, zur Anlehnung an 
einen Bericht aus zweiter Hand, das Markusevangelium^ 
veranlassen können? Wie konnte er die Tempelreinigung 
aus ihrer tragischen Verbindung mit Jesu Todesgeschick,, 
deren zitternder Zeuge er gewesen, herauslösen? Wie: 
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konnte er mit all dem, was er hier erzählt, bis in sdn 
hödistes Alter zurüdchalten, so daß die anderen Evange- 
listen trotz ihres Sammeleifers nidits davon erfuhren? Wie 
konnte der galiläische Fisdier, nadidem er Jesus selbst er- 
ld)t und gehört hatte, nodi für die Spekulationen der 
alexandrinischen Schule Oeschmadc gehabt haben? Und, 
ndimen wir die anderen johanneischen Sdiriften dazu, wie 
soll es b^jeiflich gemacht werden, daß ein schriftstdlaisdi 
und philosophisch so veranlagter Mann sein ganzes langes 
Leben an sich hielt, im höchsten Oreisenalter plötzlidi zur 
Feder griff und dann im Lauf weniger Jahre eine soldie 
literarisdie Tätigkeit bewies? 

Auch das Verhältnis der verschiedenen Schriften des 
jcdianneischen Kreises, unlösbar bei der herkömmlichen An- 
nahme, läßt sich unter unserer Voraussetzung am leichtesten 
erklären. Der Johannes, der sich als Verfosser der Apo- 
kalypse bezeichnet, wäre der ephesinisdie Presbyter, zurzeit 
als Verbannter auf Patmos lebend. Für die Annahme, daß 
der Name nur vorgesetzt ist, um diesen Johannes zum 
Patron der Schrift zu machen, ist er zu anspruchslos ein- 
geführt 1 4 und sein Auftreten 1 9« zu persönlich. Über- 
dies wurden für Apokalypsen bei den Juden nur Namen 
aus femer Vergangenheit, denen eine heilige Autorität zu- 
Jcam, gewählt, während auch die zweite christliche Apoka- 
lypse, der Hirte des Hermas, wie allgemein angenommen 
vnrd, den Namen des wirklichen Verfassers führt Wäre 
die Abfassung eines solchen Buches durch einen Mann, 
der wie der Zebedaide Johannes während Jesu ganzer öffent- 
licher Wirksamkeit unter dem Einfluß seines Geistes stand, 
psychologisdi kaum vorstellbar, so ist sie wohl denkbar für 
einen, der nur wenige Wochen oder Tage in jener ge- 
spannten Zeit der jerusalemischen Kämpfe, da auch in Jesu Kreis 
die Luft voll war von großen, jenseitigen Zukunftsgedanken, 
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um ihn hätte sein dürfen. Und das innige Verhältnis zu 
Christus, welches die 7 Sendschreiben Kap. 2f so warm 
durchweht, paßt vorzüglich für einen, der in diesen Tagen 
als Jüngling an Jesu Brust lag. 

Die zwei kleinen Presbyterbriefe, genannt 2. und 
3. Brief des Johannes, haben denselben Presbyter zum Ver- 
fasser. Sie sind zwar etwas gewandter geschrieben als die 
Apokalypse; doch genügen abgesehen von dem Einfluß, 
den dort die jüdische Apokalypse, die er herausgab, auf 
seinen eigenen Stil üben mochte, die 10-12 Jahre, die 
seit der Abfassung der Apokalypse vergangen sein können, 
dies zu erklären. Ihr Ton ist dem der Sendschreiben ganz 
nahe verwandt Die rein persönliche Autoritätsstellung, die 
der Briefschreiber für sich in Anspruch nimmt, ist hier 
und dort ganz dieselbe. Die einzige Steigerung deutet der 
inzwischen für ihn eingebürgerte Ehrentitel Presbyter an. 
Freilich wird ihm seine Vorrechtsstellung auch streitig ge- 
macht Er fühlt, daß er wirklich schon zu den Alten ge- 
hört, über die man wegschreiten will. Darum eben nimmt 
er den Titel «der Alte« auf. 

Ebenso liegt kein Grund vor, die einer Adresse und 
Unterschrift entbehrende Ansprache an Christen, die min- 
destens seit Ende des 2. Jahrhunderts als Johannesbrief be- 
zeichnet wird und in der neutestamentlichen Sammlung als 
erster Johannesbrief den beiden eben genannten vorangeht, 
einem anderen Verfasser zuzuweisen. Man hat mit Un- 
recht aus dem Ton seiner Rede, wie er z. B. in 1s 2 8 19 
2s 46 14 erklingt, den Anspruch auf apostolische Würde 
herausgehört Der Prediger schreibt vielmehr^ ganz ähn- 
lich wie wenig später Ignatius, deutlich im Bewußtsein 
einer in seiner Persönlichkeit begründeten Autorität, nicht 
ohne sich, freilich in viel schlichterer Weise als der Bischof 
von Antiochien, für deren Inanspruchnahme mehrfach leise 
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zu entschuldigen 2? ist aoi 27. Auch hier ist der Ton der 
Anrede mit demjenigen in den Sendschreiben der Apokalypse 
auffallend verwandt Selbst in Lieblingsausdrüdcen und 
-Wendungen, die dem Evangelium fremd sind, beg^^en 
sich beide Sdiriften. So bezeichnen sie die Aufgabe der 
Christen als ein Si^[en, wobei der Teufel der Besiegte ist 
Apk. 2f I2ii 152 21 7, I.Joh. 2i3f 44 54f. Das Gegen- 
teil nennen sie verleugnen Apk. 2 13 3$, I.Joh. 2221. Das 
Blut Christi bewirb diesen Si% Apk. i2u, I.Joh. 5 5. 
Auch der Pseudc^rophet Apk. 16 13 19 20 20 10, 1. Joh. 4i 
ist eine dem Evangelium fremde Größe. 

Dag^en ist die Entfernung des Evangeliums von den 
beiden durch ihren Umfang allein einen Vergleich ge- 
stattenden Schriften des Presbyters ungeföhr gleich groß. 
Bei der Apokalypse drängt die Verschiedenheit vom Evan- 
gelium in Sprache und Anschauungen sich jedem Leser 
ungesucht auf. Das Evangelium vergeistigt, um nur eines 
zu nennen, durchweg echt alexandrinisch die sehr realen 
echt Jüdischen Vorstellungen der Apokalypse über Auf- 
erstehung und Gericht Nicht so stark fallen die Unter- 
schiede beim Brief ins Auge. Aber trotz der breiten ge- 
meinsamen Grundlage fehlen dem Evangelium, abgesehen 
von nicht wenigen kleinen Verschiedenheiten in der sprach- 
lichen Form, eine ganze Reihe religiöser Begriffe, die im 
Brief gebraucht werden, und zwar solche, in denen Zentral- 
gedanken desselben zum Ausdruck kommen, wie: den Vater 
haben, Gott bekennen, den Sohn haben, den Sohn ver- 
leugnen, Gerechtigkeit tun, reinigen. Sühnung, Blut mit 
Beziehung auf Christi Heilswerk, Verheißung, Hoffnung, 
Wiederkunft und andere mehr. Gleich auffallend sind be- 
deutsame Unterschiede in der religiösen Vorstellungswelt. 
Im Brief heißt es: Gott ist Liebe, im Evangelium: Gott 
ist Geist, im Brief: der Geist ist Wahrheit, im Evangelium: 
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der Sohn ist Wahrheit Im Brief ist Christus, im Evan- 
gelium der Geist der Paraklet Im Brief ist das Verhält- 
nis zu Gott ein unmittelbares: Gott in uns und wir in 
Gott, im Evangelium ein vermitteltes: der Vater im Sohn 
und wir in Christus. Im Brief sind Gott und Christus 
einander viel näher gerückt Der Brief beruft sich nie auf 
das Alte Testament, hat auch kaum Anklänge daran, im 
Evangelium steht es stets vor dem Verfasser, zeugt es doch 
von Christus 5 39. Dies alles begreift sich in Verbindung 
mit der nahen Verwandtschaft ohne Schwierigkeit, wenn der 
Verfasser des Evangeliums ein zu eigener Art fortgeschrittener 
Schüler des Verfassers von Apokalypse und Brief ist 

Wann unser Evangelium entstanden ist, läßt sich nicht 
irgend sicher angeben. Weit über den Tod des Presbyters, 
der noch Trajan, also mindestens das Jahr 98, wahrschein- 
lich aber doch noch einige Jahre des 2. Jahrhunderts er- 
lebte, also über die Zeit von etwa 110 hinauszugehen ist 
keinerlei Grund vorhanden. 5 43 erinnert nicht an Bar- 
kochba, sondern an den Antichrist 1 1 48 wäre eine allzu 
verschwommene Anspielung, sollte es das Verbot für die 
Juden, das als Älia Kapitolina neuerstandene Jerusalem zu 
betreten, andeuten. Und die Stimmung, die I62 geweis- 
sagt ist, kennt nicht erst diese späte Zeit Von dem so- 
genannten Gnostizismus ist noch nichts zu bemerken. 
Dagegen fehlt es nicht an Anzeichen, daß die paulinische, 
auch die im engeren Sinn nachpaulinische Periode schon 
überschritten ist Die Verfolgungen sind schon voll im 
Gange I5i8~164. In der großen Ausführlichkeit, mit der 
der Prozeß vor Pilatus behandelt ist, spiegeln sich wohl 
schon Verfolgungen durch die römische Staatsgewalt Von 
der jüdischen Synagoge, mit der die Apostelgeschichte noch 
irgend wie Beziehungen festhalten möchte, ist das Christen- 
tum vollständig getrennt 9 22 1 2 42 1 6 2. Was auch in den 

V. Soden, Urchristliche Literaturgeschichte. 15 
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Lukasschriften in ihrem gesteigerten Interesse für den 
Täufer und die Samariter durchscheint, bestätigt das Johannes- 
evangelium: Die Täuferkreise treten ins Christentum über 
3 22-36, der Täufer selbst weist sie darauf hin 1 35. Auch 
zu den Samaritern greift die Bewegung über 4 1-42. Das 
Christentum ist auf dem Wq[e Weltreligion zu werden 
11 52 10 16 176 II22 12 20-36. Wlc im Epheserbrief ist die 
Einheit der Christenheit ein brennendes Interesse IO16 17 11. 
Wie im ersten Petrusbrief wird die Oemeindeleitung zu 
einer wichtigen, unter dem Bild des Hirten behandelten An- 
gel^enheit IO1-16 21i5ff. Taufe und Abendmahl scheinen 
in ihrer Bedeutung zu wachsen 19 34, vgl. 1. Joh. 56, und 
besprochen, ja wohl umstritten zu werden 322 4 2 61-13 
51-58. Im Zusammenhang damit könnte die Frage er- 
örtert worden sein, ob Jesus das Passah noch erlebt hat 
13 iff oder am Passahtag gestorben ist 19 34 36. Irgend wie 
scheinen schon die Mysterien und ihre Gebräuche wirksam 
zu werden 21-12 13 1-20 19 34. Das Christentum selbst 
aber gewinnt, als Gegengewicht g^en die Mystik und die 
Wertschätzung der Erkenntnis, die das Evangelium vertritt, 
zugleich den Charakter eines neuen Gesetzes, dessen Formu- 
lierung ganz ähnlich wie im Matthäusevangelium 22 40 
7 12 gesucht wird 14 15 13 34 IS12 u. Zum Matthäus- 
evangelium, das gleich dem Johannesevangelium ein Lehr- 
buch sein will, bildet dieses, seinem Grundwesen nach ein 
Antipode desselben, in nicht wenigen Punkten eine inter- 
essante Parallelerscheinung. Das Bekenntnis vor Pilatus 
»mein Reich ist nicht von dieser Welt^ Joh. 18 36 hat seine 
kürzeste Ausprägung erhalten in dem dem Mattiiäusevan- 
gelium eigentümlichen Ausdruck Himmelreich. Dem johan- 
neischen »haltet meine Gebote« 14 15 u. ö., entspricht des 
Matthäus Schlußwort 2820 »lehret sie halten alles, was ich 
euch geboten habe*. Den Grundgedanken der johanneischen 
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Abschiedsreden Kap. 13-17 geben die dem Matthäus 
eigentümlichen Verheißungen der bleibenden Gegenwart 
Christi bei den Seinen 18 20 2820 wieder. Mit dem Wort 
Joh. 10 16 »ich habe noch andere Schafe, die nicht aus 
diesem Stalle sind, auch sie muß ich herbeiführen"*, deckt 
sich des Verklärten Auftrag Mi 20 is »gehet hin und macht 
zu Jüngern alle Völker«, Auch Petrusl^enden lieben sie 
beide, unter denen Joh. 21 15 ff das Gq^enstück zu Mt I618 
bildet Auch in dem Interesse, im Leben Jesu möglichst 
zahlreiche Erfüllungen von alttestamentlichen Weissagungen 
aufzuweisen, begegnen sich beide, zweimal dabei sogar in 
demselben Zitat Joh. 12i4 und Mt 13 15, Joh. 12i4f und 
Mt 21 4. Nicht minder berühren sie sich in der Behand- 
lung der Geschichte. Beide kennen keine Entwicklung 
mehr im Leben Jesu, der von Anfang an als Messias offen 
auftritt Bei beiden gilt die Taufoffenbarung dem Täufer 
Mt 3 17 Joh. 1 33. Bei beiden hält Jesus mit Voriiebe 
längere Redevorträge, neben denen das Interesse an den 
Erzählungen zurücktritt. Beide fügen nur Erzählungen von 
unverkennbar allegorischer Bedeutung bei. Beide kennen 
eine Auferstehungserscheinung am leeren Grabe selbst, beide 
interessieren sich lebhaft für dies leere Grab. Sogar in 
Einzelheiten berühren sie sich. So kennen sie beide, wenn 
auch nicht in wörtlicher Obereinstimmung, das Wort: Stecke 
dein Schwert in die Scheide Mt 2655 Joh. 18 11, und 
berühren sich mehrfach in einem Wortlaut, so Mt 3 11 und 
Joh. 1 27, Mt 18 3 und Joh. 35, Mt 10 24 und Joh. 525. 
Dennoch ist nicht nachzuweisen oder auch nur wahrschein- 
lich, daß das eine Evangelium das andere gekannt hätte. 
Es ist nur dieselbe Entwicklungsschicht, auf der die beiden 
architektonisch aufgebauten und lehrhafte Zwecke verfolgenden 
Evangelienschriften ruhen. Aber dort war es der abendlän- 
dische, hier ist es der griechische Geist, den wir bauen sehen^ 

15* 
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Die Schriften dieses johanneisdien Kreises haben wohl 
den bestimmendsten Einfluß auf die weitere Entwicklung 
des Christentums geübt Vor allen andern neutestament- 
liehen Schriften hat die Apokalypse dem sich in der Welt 
einrichtenden und in der katholischen Kirche zu einem 
weltlichen Machtfaktor werdenden Christentum den Zukunfts- 
und Jenseitigkeitssinn erhalten und der frommen Phantasie 
die gewaltigen Bilder für die elementarsten sittlichen und 
religiösen Gedanken verschafft, die in der Erziehung der 
Völker zu den allerwirksamsten Mitteln zählten. Brief und 
Evangelium vergeistigten die Bilder der Apokalypse und 
wehrten so immer wieder das allzu krasse derb Mytholo- 
gische ab. Vor allem aber schützten sie, mehr als Paulus, 
die Kirche vor aller Veräußeriichung mit ihren schlichten 
Forderungen der vertrauenden und einswerdenden Liebe 
zu ihrem von Herrlichkeit umflossenen Christus und der 
Bruderliebe als der Bewährung seiner Jüngerschaft, wohinter 
die schwierigen und immer leicht in eine Rechnung aus- 
artenden paulinischen Gedanken über den Kreuzestod zurück- 
traten. Darüber hinaus bot das Evangelium dem Be- 
dürfnis des Griechengeistes und aller ihm verwandten 
Oeistesrichtungen, sich die Erscheinung und die im Be- 
griff Christus zusammengefaßte Bedeutung Jesu spekulativ 
zurecht zu legen und mit dem neuen. Gottesglauben, den 
das Christentum zugleich gebracht hatte, zu vereinigen, die 
bis heute unverrückten Richtlinien. Keine Schrift hat das 
Evangelium so dem Verständnis des Griechentums nahe 
gebracht, als das Johannesevangelium. 

Aber welch eine wundersame Vereinigung der Geister 
war es auch, in die uns diese aus ihr entsprungenen 
Schriften einen ahnenden Einblick gewähren. 

Ein judäischer Jesusjünger, der am alexandrinischen 
Born getrunken und über dessen Jugendleben die Gestalt 
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des geschichtlichen, im Fleisch erschienenen Christus nur 
wie hingeschwebt war. Außer dem Lichtbild seines Herrn 
und der alexandrinischen Fähigkeit, alles zu durchgeistigen, 
brachte er noch einen starken Sinn für die jüdisch- 
orientalische Plastik religiöser Phantasie mit In Ephesus 
lag für ihn bereit der geistige Ertrag des gewaltigen Paulus, 
dem Sturm und dem Kampf, in dem er gesammelt war, 
enthoben, abgeklärt Zugleich führt ihm das Markusevan- 
gelium, von Morgenduft überhaucht und doch kemhaft, ein 
zusammenhängendes Bild vom Leben Jesu zu. Entgegen 
kam ihm, von Paulus schon geläutert, der zum Geheimnis 
neigende Geist der klassischen Stätte für tiefsinniges 
Mysterienwesen. Ober das alles hin ging die Feuerglut 
und der den Blick ins Weite klärende Sturmwind der 
domitianischen Verfolgung. Al^ Frucht dieser heißen Tage 
reiften die neuen Gedanken und Gesichtspunkte, welche die 
literarische Bewegung der nachpaulinischen Schriften erzeugten^ 

Und endlich, an ihn sich anlehnend, ein congenialer 
Schüler, groß geworden in der Griechenwelt, geschult in 
Alexandrien, ein Denker und ein Mystiker, ein Symbolist 
und ein Maler, nüchtern und schlicht in seinen sittiichen, 
voll heiliger Glut in seinen religiösen Trieben. 

So erstanden dem Christentum die johanneischen 
Schriften, in denen seine Urliteratur zu einem alles Vorher- 
gehende in sich aufnehmenden und in einem Höhepunkt 
zusammenfassenden Abschluß gelangt 

Rückblick. 

Hiermit kommt die urchristiiche literarische Bewegung 
zur Ruhe. Zwar hört die schriftstellerische Tätigkeit nicht 
auf. Das älteste der nicht mehr ins Neue Testament auf- 
genommenen Schriftwerke, der Clemensbrief, gehört sogar 
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derselben Generation an, wie die nachpaulinische und jo- 
hanneische Literatur. Aber schon er trägt die Züge der 
Erzeugnisse der folgenden Generation. Die Darstellung 
wird wortreich. Die Gedanken werden flacher. Die In- 
teressen gehen ins Breite. Die Glut der Empßndung kühlt 
ab. Die Schöpferkraft ist erlahmt 

Aber reich genug ist das im Neuen Testament ge- 
sammelte und uns erhaltene Erbe der zwei ersten Gene- 
rationen. Die Grundlage, auf der sich christiiches Denken 
und Leben aufbaut, werden allzeit die in den synoptischen 
Evangelien aufbehaltenen Sprüche und Gleichnisse Jesu mit 
den Bildern aus seinem Leben bilden. Für die Geister 
aber, die sich mit den in der Menschennatur liegenden 
G^ensätzen in persönlichem Ringen auseinander zu setzen 
das Bedürfnis haben, wird Paulus der nie zu ersetzende 
gigantische Vorkämpfer sein. Naturen endlich, die es nach 
Versenkung, nach Ineinanderschau verlangt, wird das jo- 
hanneische Christentum die Tiefen erschließen, in denen 
alles aus einem quillt, kristallklar und doch unergründlich. 
Daneben aber wird, wer immer für die Mannigfaltigkeit 
von Spi^elungen Sinn hat, sich freuen an den eigenartigen 
Obergängen in den von Paulus zu Johannes führenden 
Schriftstellern, dem Theologen im Hebräerbrief, dem Seel- 
sorger im ersten Petrusbrief, dem Kirchenmann im Epheser- 
brief, dem Kirchenpolitiker in den lukanischen Schriften, 
dem religiösen Lehrer im Matthäusevangelium. Kein Volk 
aber und keine Epoche geistiger Entwicklung der Mensch- 
heit darf sich rühmen, eine Literatur zu besitzen, die für 
den Geist, dem sie entstammt, in gleichem Maße den 
klassischen Ausdruck gefunden hat, wie die urchristiiche 
Literatur für das Christentum. Sie ist geschaffen vom Geist 
des Christentums. 



Anhang. 

Nachzügler: Jakobusbrief, Judasbrief, 2. Petrusbrief. 

Lange hat es gedauert, bis auch die jetzt noch zu be- 
sprechenden Briefe im Neuen Testament unbestritten Platz 
fanden. Sie liegen sachlich wie zeitlich jenseits der ur- 
christlichen Literaturentwicklung und tragen zu der Ver- 
vollkommnung des Bildes nichts Wesentliches bei. In 
gewissem Sinn sind dabei der Jakobusbrief einer- und die 
beiden anderen Briefe andererseits Antipoden. 

Der Jakobusbrief. 

Von einem Gedankengang kann man in diesem Schrift- 
stück nicht reden. Es ist nur eine Zusammenstellung kleinerer 
in sich geschlossener Aufsätze, Ansprachen oder auch nur 
Sprüche. Manche derselben haben so gar keine eigentümlich 
christlichen Gedanken, daß die Vermutung berechtigt ist, 
sie seien jüdischer Herkunft Dies gilt insbesondere von 
dem in sich zusammenhängenden Aufsatz 3i-i8 über die 
Lehrweisheit und den unter sich nicht zusammenhängenden 
längeren und kürzeren Sprüchen, die von 4 11, vielleicht wie 
im 1. Timotheusbrief erst allmählich, angehängt sind: eine 
Warnung vor dem Verleumden 4iif, eine solche vor leicht- 
fertiger Sicherheit 4 13— 5 6, eine Mahnung zur Langmut 
57-11, eine Warnung vor dem Schwören 5 12, Ratschläge 
für Krankheitszeiten 5 is-is, Mahnung zum g^enseitigen 
brüderlichen Zurechthelfen 5 19 f. Nicht einmal die An- 
geredeten sind dabei klar zu erfassen. Die Sprüche er- 
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innern lebhaft an solche aus den beiden alttesiamentlichen 
Spruchsammlungen und sind in Ton und Sprache keinem 
der urchristlichen Schriftstücke verwandt Aber auch der 
Abschnitt 4 1-10 der vor irdischem Sinn und seinen bösen 
Folgen warnt, enthält nichts Christliches, wenn er auch im 
Unterschied zu den anderen mit Ausnahme von 520, wo 
dasselbe Zitat, wenn auch nicht wörtlich gleichlautend, ver- 
wertet wird wie 1. Petr. 4 8, einige Anklänge zum 1. Petrus- 
brief 2 11 55 6 8f bietet So kommen im Grunde nur die 
beiden ersten Kapitel ernstlich in Frage. Aber auch hier 
fehlt der geschlossene Gedankengang. Der erste durch das 
Stichwort Versuchung zusammengehaltene Abschnitt 1 1-15 ist 
in Wahrheit doch nur ein Mosaik, in dem durch 5-8 und 
9-11 die, wie es scheint, zusammengehörigen Stücke 2-4 und 12 
getrennt werden, während 13-15 das Stichwort Versuchung in 
ganz anderem Sinn erscheint 16-18 ist nur locker ange- 
schlossen. Als zweiter Abschnitt folgt 1 19-27, eine Er- 
mahnung, es mit der Frömmigkeit ernst zu nehmen, ohne 
daß deutlich christliche Züge an dieser Frömmigkeit heraus- 
gehoben werden. Auch sie zeigt die verschiedensten 
Gesichtspunkte unvermittelt nebeneinander. Wieder ein 
Stück für sich, eine Mahnung zur unterschiedslosen Bruder- 
liebe, ebenfalls ohne geschlossenen Gedankengang, ebenfalls, 
abgesehen von den beiden Worten Jesus Christus 2i, ohne 
deutliche Bezugnahme auf das Christentum bildet der Ab- 
schnitt 2 1-13. So ist das einzige, was auf eigentümlich christ- 
liche Gedanken eingeht, der Abschnitt 2 14-26, eine Polemik 
gegen mißverstandene oder wenigstens mißbrauchte Sätee 
des Paulus. Hiemach kann von einem einheitlichen Schrift- 
stück, einem Briefe hier nicht geredet werden. Am ver- 
wandtesten im Aufbau ist der 1. Timotheusbrief, namentlich 
dessen letzte Kapitel. Nur daß es sich dort um ausgeprägt 
christliche Fragen handelt, hier um ganz allgemein sittliche. 
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Anklänge an Paulus und den 1. Petrusbrief finden sich 
nur in den kleinen Abschnitten I2-4 12 is 21 2i 5 s 14-26 
4 1-6 10 (520). In den anderen finden sich neben zahllosen 
Anklängen an jüdische Schriften eine im Verhältnis zur 
übrigen urchristlichen Literatur überraschend große Zahl 
von Anklängen an die klassische Literatur der Griechen und 
Römer. Läßt man die Adresse 1 1 und in 2 1 die Worte 
Jesus Christus aus, die hineingezwängt erscheinen und den 
Ausdruck »der Herr der Herrlichkeit« trennen, so fehlt jeder 
spezifisch christliche Klang. 

Dennoch ist es ebenso schwer, in dem Schriftstück 
eine jüdische Arbeit zu vermuten, welche, wofür Analogien 
nicht fehlen würden, von den Christen übernommen wurde. 
Es wäre nicht zu verstehen, daß in einem solchen alles 
spezifisch Jüdische hinter dem rein Sittlichen so vollständig 
zurückgetreten wäre. Und der paulinische Sätze berück- 
sichtigende Abschnitt 214-26 wäre nicht begreiflich. Auch 
ein merkwürdiger Zufall bliebe es, daß der Briefschreiber 
gerade Jakobus hieß. Daß der Verfasser dieser Schrift Jakobus 
Bruder Jesu nicht sein kann, liegt auf der Hand. Wie 
sollte er, der nur in Galiläa und Jerusalem sein Leben ver- 
bracht hat, dieses Griechisch geschrieben haben, dem deut- 
liche Anklänge an die semitische Muttersprache fehlen, und 
zu solcher Vertrautheit mit der Literatur der Griechen und 
Römer gekommen sein. Vor allem, er, der Bruder Jesu, 
hätte wahrlich den Christen Besseres und Wertvolleres zu 
verkünden gehabt, als die Allgemeinheiten dieses Briefs. 
Der Verfasser, und das erklärt uns, warum er sein Schreiben 
unter dem Patronat des verklärten Hauptes der judenchrist- 
lichen Urgemeinde ausgehen läßt, stellt sich uns in dem 
Brief dar als ein streng sittlicher Geist, ohne religiöse Tiefe 
und Wärme, ohne irgend welche dogmatischen Interessen, 
besser zu Haus im Judentum als in der christlichen Ge- 
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dankenwelt, literarisch nicht unbewandert, aber mehr ein 
Sammler als ein Schriftsteller. Der Brief ist eine der Ur- 
kunden dafür, wie die Christen von der Stätte ihrer Wiege 
als ein Stück Väterhausrat ganz so, wie die apokalyptischen 
Bilder, auch die durchgebildete von den engen Interessen 
des palästinensisdien Judentums befreite Moral der Diaspora- 
juden als wertvolles Erbgut dankbar mitnehmen. Er zeigt 
uns aber auch, wie solcher Besitz die Christenheit allmählich 
aus der Sphäre der Andacht, Frömmigkeit, der Christus- 
gedanken in die etwas dürre Heide einer ziemlich herben 
und flügellahmen Moral hinüberdrängt 

Nach Lesern darf man nicht fragen. Für die jüdische Natio- 
nalität derselben spricht nichts, auch nicht,, wie Hebr. 1 25 
zeigt, der Ausdruck Synagoge für die Versammlung 22. Juden- 
christengemeinden ohne heidnische Beimischung, ja ohne 
Kunde von der Existenz gesetzesfreien Christentums sind in 
der Diaspora unmöglich. Der Brief wendet sich an die 
Christen der dritten oder vierten Generation allerorten. 
Er verrät, daß die erste Liebe, das Feuer der Begeisterung 
und der Drang zur Heiligkeit bedenklich abgenommen 
haben. Wie im 1. Petrusbrief werden die Christen in der 
Adresse als die wahren zwölf Stämme d. h das wirkliche 
Israel des alten Bundes und als in dieser Weh in der T^x- 
Streuung befindlich angeredet 

Der Judasbrief. 

Das kurze Briefchen, als dessen Verfasser die Adresse 
Judas, den Bruder des Jakobus, also den Mk. 6 3 genannten 
Bruder Jesu, bezeichnet, trägt im Gegensatz zum Jakobusbrief 
deutlich den Charakter eines christlichen Sendschreibens an 
sich. Es hat den einen Zweck, falsche Richtungen, die 
sich unter den Lesern breit machen, zu bekämpfen. Diese 
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haben manche Ähnlichkeit mit den in den Pastoralbriefen 
behandelten. Mit sittlicher Laxheit 4 s 10 12 16 is verbinden 
sie eine dem Ansehen der Engel 8-10, wie der Autorität 
Gottes und Christi gefährlich werdende, angeblich tiefere 
Erkenntnis. Genauer können wir sie nicht kennzeichnen. 
Der Verfasser streitet gegen sie mit Zitaten aus jüdischen 
apokalyptischen Schriften 14, in denen er überhaupt zu 
Hause zu sein scheint. Das Alte Testament kennt er. 
Doch bietet der freilich kleine Brief kein Zitat aus ihm. 
Auch Anklänge aus urchristlichen Schriften sind nicht sicher 
nachzuweisen. So steht er einzigartig für sich. Irgend 
welche wertvollen christlichen Gedanken enthält er nicht. 
Auf eine spätere Zeit läßt schließen, daß der Glaube schon 
zu einer objektiven Größe mit abgeschlossenem Inhalt ge- 
worden ist 3 20, daß die Oberlieferung Autorität besitzt 3 
und ihre Vertreter, i»die Apostel unseres Herrn Jesu Christi«, 
eine geschlossene Größe der Vergangenheit sind 17. Trotz 
der katholisch klingenden Adresse wendet sich der Brief 
sichtlich an bestimmte Kreise der Christenheit; die Ver- 
wandtschaft mit den in der Apokalypse und den Pastoral- 
briefen gekennzeichneten Erscheinungen führt nach Klein- 
asien. Wie der Brief zum Namen des Judas kommt, 
ist nicht festzustellen. 



Der 2. Petrusbrief. 

Nur eine erweiterte Überarbeitung des Judasbriefs ist 
der 2. Petrusbrief. Er steht in demselben literarischen 
Verhältnis zu Judas, wie Epheser zu Kolosser, 1. Tim. zu 
2. Tim. und Titus, auch 2. Thess. zu 1. Thess. Die im 
Judasbrief vorausgesetzten Verhältnisse haben sich weiter 
entwickelt, die Irrlehrer sind kecker geworden, die Miß- 
stände stärker. So wird der Judasbrief zugrunde gel^ 
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und entsprechend welter ausgeführt Auf den eigenartig 
erweiterten Gruß 1 1-4 folgt die Aufforderung zu einem 
würdigen Wandel 1 5-11, die durch den Hinweis auf die 
zu erwartende Wiederkunft Christi begründet wird 1 12-21. 
Dann schließt sich 21-25 die Überarbeitung des Judasbriefs 
an, erweitert durch eine Widerlegung der Leugnung der 
Wiederkunft Christi bei diesen Irrlehrem 3 1-7. Der 
Schluß kehrt zum Anfang zurück, indem zuerst die Ver- 
heißung der Widerkunft Christi und dann die Mahnung 
zum christlichen Wandel n-ie wiederholt und daran erneut 
die Warnung vor den Irrlehrem angeschlossen wird 17-18. 
Mit den Briefen des Paulus hat dieses Schriftstück 
keinerlei Beziehung. Zuweilen erinnert er an den Hebräer- 
brief, auch an den Jakobusbrief. Mit dem 1. Petrusbrief 
hat er kaum mehr als den Namen gemeinsam. Der Stil 
ist durchgehends verschieden. Der 1. Petrusbrief ist zwar 
viel gewandter, der 2. aber, in Wortbildung und Wortvorrat 
völlig von ihm sich scheidend, reiner griechisch. Weder 
Name noch Titel des Verfassers, weder Adresse noch Cha- 
rakterisierung der Empfänger, ebensowenig auch der Brief- 
schluß stimmen irgendwie bei beiden Briefen überein. 
1. Petrus ist stark, 2. Petrus gar nicht von Paulus und 
vom Alten Testament beeinflußt. An Gedanken ist der 
1. Petrusbrief ungleich reicher, dazu tiefer, inniger, un- 
mittelbarer. Christi Leiden und Auferstehung stehen I.Petr. 
im Vordergrund, 2. Petr. fehlen sie. 

Wo die Leser zu suchen sind, deutet die Adresse so 
wenig an als bei Judas und Jakobus. Der Brief gilt allen 
echten Christen. Auch der Brieftext läßt keine bestimmten 
Züge erkennen, die auf Einzelgemeinden als Empfänger 
hindeuteten. Nur die Berufung auf den 1. Petrusbrief 
3i läßt vermuten, daß die Christen Kleinasiens in erster 
Linie dem Verfasser vorschweben. Natüriich sind es Heiden- 
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Christen. Die Irrlehrer erschüttern den Glauben an die 
christliche Oberlieferung 2 21 3 2 und veranlassen Spaltungen. 
Sie benützen die erwachten Zweifel an der sich verzögernden 
Zukunftserwartung der Christen, berufen sich in eigen- 
artiger Verwertung auf das Alte Testament 1 20 3 16, ja selbst 
auf Paulus 3 isf, den der Verfasser in Schutz nimmt unter 
Hinweis auf seine schwere Verständlichkeit Der Brief 
trägt überall die Spuren seiner späten Entstehung an sich. 
Die Apostel sind eine geschlossene Größe 1 1 4 3 2, die na- 
türlich miteinander übereinstimmen 3 is, und treten, zusammen 
mit dem Gebot Christi, dem Alten Testament zur Seite 3 2 16. 
Und zwar ist die Autorität mehr ihren Briefen als ihrer 
Persönlichkeit zugesprochen 3i6. Die Bedeutung Christi 
liegt in erster Linie darin, daß er durch die Apostel den 
Menschen sein Gebot übermittelt hat 32, und daß er diesen 
die herrliche Zukunft garantiert I4 11. Er ist der Christen 
Gott 1 1 und Retter, obwohl sie ihre Rettung sich selbst 
erringen müssen. Das alles weist über das erste Jahr- 
hundert weit hinaus. Der Brief ist ein wirklich Pseudonymes 
Schriftstück, d. h. er will in Wahrheit von Petrus selbst 
stammen. Er eröffnet darin den Reigen für eine ganze 
Reihe von an Umfang immer mehr zunehmenden Schriften 
aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts, die dem 
Petrus, wie man hier wohl sagen muß, untergeschoben wurden. 
Auch dadurch löst er sich von den früher besprochenen 
Briefen, dem 1 . Petrus- und dem Epheserbrief, die nur im 
Namefi und Geist der Größen des ersten Jahrhunderts ge- 
schrieben sein wollen. Der scheinbare Petrus betont seine 
Zugehörigkeit zu dem Kreis der mit kanonischer Autorität aus- 
gerüsteten Apostel nachdrücklich I1-4 16 32 15 1 17-19. Er 
steigert den Eindruck seines Schreibens, indem er es als des 
Petrus letztes Wort unmittelbar vor seinem Tode einführt 1 14 f. 
Wertvolle religiöse Erkenntnisse verdanken wir dem Brief nicht. 



Im gleichen Verlag erschien: 

pQIll nrail^ Pfarrer an der Kaiser Wilhelm 
rdUI VJI allKZj Gedächtnisldrche zu Berlin. 



UnolihOnsnes Christentum 

1 1 1 1 1 . Die freie chrisUiche Persönlichkeit 
LLL! 2. Christentum und Kultur. 

3. Theodicee. 

4. Religiöse und kirchliche Gegenwartsfragen. 

200 Seiten. Geheftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 

Paul Oraue, Pfarrer an der Kaiser Wilhelm-Oedächtniskirche, 
der dort eine große Gemeinde um sich sammelt, die des Geistes 
sich freut, den dieser charaktervolle Prediger in Fülle und Tiefe 
in sich trägt, hat in seinem Buch ein wundervolles Glaubens- 
bekenntnis niedergelegt. Es sind gesammelte Reden und Aufsätze 
aus den letzten Jahren, die alle nicht bloß Lebensäußerungen einer 
alles Schöne und Große umspannenden und originell sich an- 
eignenden Seele sind, sondern die sich das große Ziel gesteckt 
haben, die echte christliche Persönlichkeit zu schildern, wie sie 
unsre Besten, abseits vom öden Parteigetriebe und abhold jeder 
Schlagwortgesinnung, allmählich zu formen in heißer Arbeit 
sich mühen. 

Möchte Graues tiefergreifendes Glaubensbekenntnis vielen 
zu rechtem Erkennen und rechtem Tun helfen. 

»Tägliche Rundschau.« 

Ein ganz prächtiges, quellfrisches Buch. Wer unbefriedigt 
vom Dogmenzwang und abgestoßen von jeglichem Bureaukratismus 
in kirchlich-religiösen Dingen, gern einmal in das wirklich Bleibende 
und Tiefe des evangelischen Christentums eingeführt werden möchte, 
der greife zu dieser Schrift. Hier lernt er die Kirche als eine Ge- 
sinnungsgemeinschaft schätzen, wo Toleranz der oberste Grundsatz 
ist Eine vornehme und doch edel-volkstümliche Sprache erhöht 
den Genuß, den jeder gebildete Christenmensch bei der Lektüre 
dieses zeitgemäßen Werkes empfinden wird. 

»Leipziger Neueste Nachrichten." 



Im gleichen Verlag erschien: 

Georg Wobbermin, 

Dr. phil., Lic theoL, Professor an der Universität Berlin: 

Der christliclie QiMlinilie 

In seinem VerhOItnls zur gegenwOrtlgen PUlosophle. 

Geheftet M. 2.—. <^^^ Gebunden M. 2.60. 

Pie eigentliche Aufgabe des Buches ist ein »orientierender 
und einführender Oberblick über den gegenwärtigen 
Stand derjenigen philosophischen Probleme und Arbeiten, 
die für die Beurteilung der Grundgedanken des christlichen 
Gottesglaubens von Bedeutung sind.« W. hat diese Auf- 
gabe ausgezeichnet gelöst Aber die Kapitel .... leisten 
entschieden mehr als in der Einleitung versprochen ist: 
sie orientieren nicht nur, sondern sie geben eine selbständig 
vertiefte Lösung der Fragen. 

Monatsschrift für höhere Schulen. 

Jeder, dem das christliche Oottesproblem einmal die tiefsten 
Seelentiefen aufgerührt hat, wird mit Freude und Dank- 
barkeit dies Buch lesen und nicht umsonst in den letzten 
und höchsten Fragen Aufklärung erwarten. 

Tägliche Rundschau. 

Sie ist eine ernste Geistesarbeit Möge die verdienst- 
liche Schrift nicht ungelesen bleiben. Trotz ihres nicht 
großen Umfangs ist sie eine Frucht großer Mühe und sehr 
umfassender Studien, Protest Monatshefte. 

Ein tüchtiges, höchst lesenswertes Buch, nicht nur den 
Theologen zu empfehlen, sondern allen Gebildeten, die 
sich für die großen philosophischen und naturwissenschaft- 
lichen Fragen der G^enwart interessieren. 

Ztschr. f. d. Gymnasialwesen. 



Im gleichen Verlag erschienen: 

Christentum u. Duroinismiis 



h ihm Versihinuis. 



Von Dr. phil. Hermann Franke. 

X. 120 Seiten. c=3 Vornehm ausgestattet. c= 2. Tausend. 

















Geheftet M. 2.—. 
Gebanden M. 3.—. 
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Man mag in Einzelheiten dem Verfasser nicht zustimmen 
können, aber unbestritten wird ihm das Verdienst 
bleiben müssen, den gegenwärtigen Zwiespalt zwischen 
Glauben und Wissen seiner Lösung um einen bedeutenden 
Schritt näher gebracht zu haben. Möchten recht viele 
unter den Gebildeten, vor allem auch recht viele Geistliche, 
die nicht achtlos an den die Gegenwart bewegenden Fragen 
vorübergehen wollen, dies Buch zur Hand nehmen! Sie 
werden es nicht ohne geistigen Gewinn fortlegen. 



Elbing. 



Falk. 



Der moderne JVlensGh 
auf dem Wege zu Gott 

Von Karl König, Pastor in Bremen-Horn. 

Geheftet M. I.—. ^- Gebunden M. 2.—. 

„Voll Geist und Kraft; es wäre philiströs, anfechtbare 
Einzelheiten herauszusuchen. Man gebe das Bach in die 
Hand recht vieler Gottsucher.' • Christliche Welt 
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